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$. 1. Jeder Literaturfreund, welcher dem Allgemeinen Verein für 
Deutsche Literatur als Mitglied beizutreten gedenkt, hat seine desfallsige 
Erklärung an eine beliebige Buchhandlung oder an das Bureau des 
Vereins für Deutsche Literatur in Berlin W., Lützowstrasse 113, 
direct zu übermitteln. 

$.2. Die Mitglieder verpflichten sich zur Zahlung eines Serienbeitrages 
von Achtzehn Mark Reichs -Währung, der bei Empfang des ersten 
Bandes der Serie zu entrichten ist. (Für die Serie I—IV betrug derselbe 
30 Mark pro Serie.) 

$. 3. Jedes Mitglied erhält in der Serie vier Werke aus der Feder 
unserer beliebtesten und hervorragendsten Autoren, die durchschnittlich 
einen Umfang von 20—23 Bogen haben, sich durch geschmackvolle Druck- 
ausstattung und höchst eleganten Einband auszeichnen und in Zwischen- 
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$. 4. Die Vereins-Publicationen gelangen zunächst nur zur Vertheilung 
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$. 6. Die Geschäftsführung des Vereins leitet Herr Verlagsbuchhändler 
Dr. Hermann Paetel in Berlin selbstständig, sowie ihm auch die Ver- 
tretung des Vereins nach innen und aussen obliegt. 

Jeder Band von Serie V an ist elegant in Halbfranz mit vergoldeter 
Rückenpressung gebunden. 


Alle Buchhandlungen des In- und Auslandes, sowie das Bureau des Vereins 
in Berlin, W., Lützowstrasse 113, nelımen Beitritts-Erklärungen entgegen. A, 


In den bisher erschienenen Serien I— YIII kamen nach- 
stehende Werke zur Yertheilung: 


Serie I 


Bodenstedt, Fr., Aus dem Nach- 
lasse Mirza-Schaffy’s. 

Hanslick, Dr. Ed., Die moderne 
Oper. 


*Löher, Franz v., Kampf um Pa- 
derborn 1597 — 1604. 


Serie 


*Auerbach, Berthold, Tausend 
Gedanken des Collaborators. 
Bodenstedt, Fr., Shakespeare’s 

Frauencharaktere. 
*Frenzel, Karl, Renaissance- und 
Roecoco-Studien. 


Serie 


Bodenstedt, Fr., Der Sänger von 
Schiras, Hafisische Lieder. (Ver- 
griffen.) 

* Büchner, Louis, Aus dem Geistes- 
leben der Thiere. 


| *Osenbrüggen, E., Die Schweizer, 
| Daheim und in der Fremde. 
| *Reitlinger, Edm., Freie Blicke. 
| Populärwissenschaftliche Aufsätze. 
' *Schmidt, Adolf, Historische Epo- 
| chen und Katastrophen. 

Sybel, H. v., Vorträge und Auf- 


sätze. 
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' *Gutzkow, Carl, Rückblicke auf 
mein Leben. 
*Heyse, Paul, Giuseppe Ginusti, 
Gedichte. 
*Hoyns, Dr. G., Die alte Welt. 
| *Richter, H. M., Geistesströmungen. 


IH 


Lorm, Hieronymus, Philosophie 
der Jahreszeiten. (Vergriffen.) 
Reclam, C., Lebensregeln für die 

gebildeten Stände. 
*Vambery, H., Sittenbilder aus dem 


*Goldbaum, W., Entlegene Culturen. Morgenlande. 
*Lindau, Paul, Alfred de Musset. 
Serie IV 
*Dingelstedt, Fr., Literarisches | *Strodtmann, Ad., Lessing, Ein 
3ilderbuch. Lebensbild. 


Büchner, Dr. Louis, Liebesleben 
in der Thierwelt. 

*Lazarus, Dr. M., Prof., Ideale 
Fragen. 

*Lenz, Dr. Oscar, Skizzen aus 
Westafrika. 


*Vogel, Dr. H. W., Professor, 
Lichtbilder nach der Natur. 
*Woltmann, Dr. A., Professor, Aus 
vier Jahrhunderten niederländisch- 

deutscher Kunstgeschichte. 
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Serie V 


Hanslick, Prof. Dr. E., Musikali- 
sche Stationen. 
Oper II. Theil.) 

* Cassel, Professor Dr. Paulus, 
Vom Nil zum Ganges. Wan- 


(Der modernen 


| *Werner, Contreadmiral a. D., Er- 

innerungen und Bilder aus dem 

| Seeleben. 3. Auflage. 

 *Lauser, Dr. W., Von der Maladetta 
bis Malaga. 


derungen in die orientalische Welt. | 


Serie VI 


* Lorm, Hieronymus, Der Abend zu 
Hause. 

*Schmidt, Max, Der Leonhardsritt, 
Lebensbilder aus dem bayerischen 
Hochlande. 


*Gene&e, Dr. Rudolf, Lehr- und 
| Wanderjahre des deutschen 
Schauspiels. 

*Kreyssig, Friedrich, Literarische 

Studien und Characteristiken. 


| Serie VII 
| *Weber, M. M. Freiherr von, Vom Hopfen, Dr. Hans, Lyrische Ge- 
| J 


rollenden Flügelrade. | dichte und Novellen in Versen. 
*Ompteda, Freiherr von, Aus *Das moderne Ungarn. Heraus- 
|| England. Skizzen und Bilder. gegeben von Dr. Ambros Nemenyi. 


I | Serie VIII 
Ehrlich, Prof. H., Lebenskunst | Reuleaux, Geh. Rath Prof. F. 


und Kunstleben. (Berlin. Quer durch Indien. 
Hanslick, Prof. Dr. (Wien). Aus Mit 20 Original-Holzschnitten. 
dem Öpernleben der Gegenwart. Klein, Dr. H. J., Astronomische 
(Der „Modernen Oper“ III. Theil.) Abende. 
Serie IX 


Es sind erschienen: 
Brahm, Dr. Otto, Heinrich von Kleist. (Preisgekröntes Werk.) 
Egelhaaf, Professor Dr. G., Deutsche Geschichte im Zeitalter der Refor- 
mation. (Preisgekröntes Werk.) 
Jastrow, Dr. J., Geschichte des deutschen Einheitstraumes und seiner 
Erfüllung. (Preiseekröntes Werk.) 


Demnächst werden erscheinen: 
Gottschall, R. v., Todtenkränze und Lebensfragen. Studien zur neuen 
Literatur. 
Preyer, Prof. Dr. W., Altes und Neues aus Natur- und Menschenleben. 
Jähns, Major Max, Volksthum und Heerwesen, Krieg und Kultur. 


Lotheissen, Prof. Dr. F., Margarethe von Navarra. Ein Kultur- und 
Literaturbild aus der Zeit der französischen Renaissance. 


Gneist, Prof Dr. R., Das englische Parlament in seinen Wandlungen 
bis zur heutigen Reformbill. 


Rodenberg, Dr. Julius, Bilder aus dem Berliner lieben. 
Hanslick, Aus dem Üoncertleben der Gegenwart. 
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Bezugs-Erleichterung von Serie I--VIl. 


Damit den verehrlichen Mitgliedern, welche der VII. und IX. Serie 


beitreten, Gelegenheit gegeben wird, sich aus den bereits ausgegebenen 
7 Serien die ihnen zusagenden Werke billiger als zum Einkaufspreise 
von 6 Mark pro Band anschaffen zu können, haben wir bei einer Aus- 


wahl aus den mit einem * bezeichneten Bänden der Serie I—VH zur 


Erleichterung des Bezuges eine bedeutende Preisermässigung eintreten 


|| lassen, und zwar in der Weise, dass nach freier Auswahl 


5 Bände anstatt 25 Mark jetzt 20 Mark kosten, 


10 Nu ® ) 45 ) ” 33 n ” 
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30, a5 ae s 
| Bei Abnahme der Serie I—VIII (excl, Lorm, Philosophie) = 43 Bände 
| stellt sich der Preis auf Mk. 160,. 
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In den Grundlinien dargejtellt 


von 


Dr. I. Jaitrow. 


Gekrönte Preisfchrift | 
des Allgemeinen Pereins für Peuffihe Titerafur. 


Berlin, 


Allgemeiner Verein für Deutjche Literatur. 
1885. 


Der Verein für Deutfche Literatur hatte im December 1882 drei Preife aus- 
gefchrieben, für drei als vorzüglicz erkannte Arbeiten ans der Dentfchen Gefchidjte 
oder Enltnrgefchjichte. Preisridyter waren die Herren Gneift, Scherer und 
Weizfäcker, füämmtlidy ordentliche Profelforen an der Berliner Univerfität. Bu 


den preisgekrönten Werken gehört das vorliegende. 


Seiner Exrellenz 


Herren Deopold von Ranke 


Wietlibem Gebeimen Rath 
ehrerbietigit 


zugeeignet. 


ge 


D 


Re 


IK em unter allen Lebenden Hiftorifern wohl feiner ült, 
“der nicht mittelbar als Ew. Erxcellenz Schüler fid 
betrachten dürfte, jo ift es mir immer als’ eine ganz bejon= 
dere Gunst des Schicdjals erjchienen, daß es mir vergönnt 
geivefen, auch unmittelbar aus dem Munde de Meijters 
Belehrung zu empfangen, die Handhabung der neueren 
biltorifchen Methode durch ihren Begründer jelbit al3 Vor: 
bild vor Augen zu haben. Und wiewohl 3 auch in Eritijch- 
wijjenjchaftlicher TIhätigfeit oft verfehlt jein Fan, einem 
Borbilde nachzuftreben, ohne zu prüfen, wie weit das Maß 
der eigenen Kräfte hinter dem Ziele zurüdbleibt; — in 
einem, glaube ich, ift es erlaubt und geboten: in der 
Kritik gegen die eigene Leiltung. Das Arbeitszimmer, in 


welchem ich angejehen, wie ein drucfertiges Kapitel von 


dem Autor jelbjt immer von neuem der Kritik unterzogen, 
unermüdlich gefeilt, oft ichonungslos geändert und ums 
gearbeitet wurde, it für mich in Wahrheit eine Eritiiche 
Schule gewejen, deren voller Werth, ganz wie der jeder 
anderen Schule, mir defto deutlicher zum Berwußtjein fommt, 
je länger ich im Laufe der Jahre ihre Früchte genieße. 


Sn Dankbarkeit verharre ich 
Ew. Ercellenz 


ehrerbietigit ergebener 


Berlin, im Februar 1885. 
Der Derfaffer, 
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oft. ie Form, in welcher das deutjche BolE fich feiner Einheit 
Se erfreut, jteht feit. Schon wächit ein Gejchlecht heran, 
welches die Zeiten der vielfüpfigen Schwäche nur noch vom 
Hörenfagen fennt; Schon werden die Hörfäle unferer Hochichulen 
von Jünglingen gefüllt, denen auch die früheite Jugenderinnerung 
durwoben it von dem Glanze eines mächtigen Staatsivejens. 
Nicht lange und diefe Generation wird die Katheder bejteigen, 
um von ihnen herab zu einem jüngeren Nachwuchs zu Iprechen, 
welchem das Gefühl von des Neiches eh auch nicht 
einmal mehr durdy das lebendige Wort des Lehrers gemindert 
wird, das auch noch den Sinchlebenden in die Greignijie 
der vorhergehenden Generation wie in ettwas Gelbjterlebtes 
bineinzuziehen vermöchte. Wir jtehen in der Zeit oder un 
dicht vor ihr, wo die große Mehrzahl auch der Denfenden d 
Nation es als jelbjtverjtändlich betrachtet, daß die akt 
iwie fie ein Volk unter den Völkern find, fo auch einen Staat 
unter den Staaten bilden. 

Diejes Gefühl der Unterthanen, daß ihr Staat felbit- 
veritändlich jo jein müffe, wie er ift, daß er nicht anders fein 
dürfe, ja nicht anders fein fünne, bleibt gewiß unter allen 
Säulen, auf welchen ein Staatswejen ruben fann, die feitefte. 
Allein fie giebt nur eine mwanfende Stüße ab, wenn fie die 
einzige it. ES tft, wie wenn man auf dem feiteiten Erdreich) 
einen Bau ohne Fundament aufführen wollte. Wenn e3 wahr 
Saftrom, Gefchichte der deutichen Einheit. l 


2 Gefchichte der deutfchen Einheit 


it, daß Staaten mit den Mitteln erhalten werden, mit denen 
jie gegründet find, jo tft die Erfenntnig diefer Mittel, diefer 
Gründung nicht nur der Beginn politifcher Weisheit, fondern 
auch die Vorbedingung echt patriotifchen Pflichtgefühls. 
Darum bleibt e3 die ewig fich erneuernde Aufgabe der 
Sejchichtsichreibung, den Miitlebenden die Zuftände, in denen 
fie leben, biftorisch zu erklären, ihnen zu jagen, mit welchen 
Mitteln das Staatsweien, dejjen Schuß fie geniehen, gegründet 
worden tft. Dieje twiljenjchaftliche Thätigfeit befindet fich 
feineswwegs im Widerfpruche mit der Volfsanjchauung, welche 
die herrlichite Freude am Baterlande gerade dadurch empfindet, 
daß fte jeine Geftaltung als etwas jelbjtverjtändliches betrachtet; 
im Gegentheil: diefe Bollsanfchauung, kräftig ausgeprägt, wie 
in unjerer Zeit, muß gerade die VBorausjegung für den Gejchichts- 
jchreiber bilden; fie ift es, die biftorisch erklärt werden foll. 


Das deutjche Neich it da. Millionen und Millionen 
treuer Zandeskfinder find mit ihren Yandespätern einig in dem 
Bewußtjein, daß das Glüd unjeres Bolfes in der Organifation 
beruht, in welcher über die Yandesitaaten der Neichsitaat gejeßt 
it. Woher jtammt diefe Doppelorganijation und wer hat fie 
geichaffen? 

ur wer zu leugnen vermag, was er jelbjt mit angejeben, 
fann bejtreiten, daß es der preußifche Staat war, welcher dieje 
Schöpfung vollbracht hat. Allen damit ift nur der eine und 
ziwar der legte Theil der bhiftorischen Frage beantwortet; wir 
fragen von Neuem: was hat ibm diefe Schöpfung ermög- 
licht? Auch die Antwort auf die Frage können wir noch aus 
eigener Anjchauung geben. Die große Mehrzahl der deutjchen 
Yation empfand Preußens Schöpfung bereits als eine Notb- 
wwendigfeit: jie war ihr die Erfüllung eines lang gebegten 
Traumes. Die biftorifche Erklärung diefes Einheitstraumes 
bildet die Vorbedingung für das Verftändnif der deutichen Einbeit. 


Einleitung B) 


Niederum fragen wir: welchem Boden ift der deutjche 
Einheitstraum entwachlen? Keime andere Antivort vermögen 
wir darauf zu geben, als die, daß die Deutjche Vielbeit 
das Verlangen nad Einheit erzeugt hat. Darum fehlt jeder 
Gejchichte der deutjchen Einheit die hiftorifche Grundlage, wenn 
jie die Zerjtücdelung Deutichlands nur etwa einleitungsweife 
behandeln wollte. Die taujendjährige Gejchichte des heiligen 
römischen Neiches deuticher Nation it der erjte mühjame Ber: 
juch unjeres Boltes, fich eine politische Einheit zu fchaffen; 
allerdings nur ein Verfuh, dejjien Miplingen von Periode zu 
Beriode eine größere Zeritüdelung berbeiführt. 

Sp ergiebt jih naturgemäß eine dreifache Gliederung des 
Stoffes: VBielbeit, Einbheitstraum, Einheit. 

Mit diefen drei Worten jind jedoch nicht drei zeitlich auf: 
einanderfolgende Berioden bezeichnet. Die Kräfte, welche das 
jtaatliche Yeben der Nation zeriplittern, find vielmehr diejelben, 
die gleichzeitig auch thätig find, das Verlangen nach größerer 
Einheit und die Grundlagen derjelben hervorzurufen. Wir 
haben es mit drei Entwidelungsreihen zu thbun, die in ihren 
eriten Anfängen ungefähr in diejelbe Zeit fallen, die lange 
nebeneinander herlaufen, jo daß zuerjt die deutjche Vielheit im 
Bordergrunde der hijtorifchen Ericheinung fteht, bis fie von 
dem inziwiichen erjtarkten Einbeitsverlangen abgelöjt wird; 
diejes jeßt fi jodann zu politischer Wirkfamteit, zur Schaffung 
der deutjchen Einheit um, deren VBorbedingungen inzwijchen 
bereits erfüllt worden jind. 

Um aber den Zufammenbang jeder einzelnen Enttvidelungs= 
veihe fejtzuftellen, wird 3 notbiwendig fein, das Wejentlicdhe 
der politischen Ericheinungen unverrüdt im Auge zu behalten 
und auf eine ausführliche Gejchichtsparitellung von vorn herein 
zu verzichten. 

Denn neben denjenigen Werfen, melde die volle DBe- 
lehrung über ihren Gegenitand bieten, hat auch eine andere 
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Klaffe von Büchern ihre Berechtigung, welde fih daran ge= 
nügen lafjen, die bloßen Grundlinten zu zeichnen, in der jiches 
ven Erwartung, daß der Xefer im Stande fein werde, die 
eigenen Kenntnijje dem gegebenen Rahmen einzufügen. Frei 
ih hat eine foldhe Darftellung manchen Nachtheil im Gefolge. 
Sp wie der Sfizzenzeichner nach den Regeln feiner Kunft alle 
die feineren Nüaneirungen unberüdfichtigt lafjen Joll, deren 
Ausführung die Freude an einem lebensvollen Gemälde doc 
jo jehr erhöht, wie er fich dejjen bewußt bleiben muß, daß 
feine Aufgabe es it, durch Die Umriffe und nur durch Diefe 
zu wirken: jo war auch der Verfajjer der vorliegenden Arbeit 
verpflichtet, von allem Detail an Berfonen und Thatjachen, 
welches man von einem erichöpfenden Gejchichtsiwerf verlangt, 
abzufehen, um die Grundlinien in möglichiter Klarheit hervor: 
treten zu lajjen. 


Wer von einem buntgewirkten Teppich eine ausführliche 
Bejchreibung giebt, der Tann jedem Theile einen eigenen Ab- 
jchnitt widmen, und it nicht genöthigt, auf die Stelle, die er 
einmal beiprochen hat, noch einmal zurüdzufommen. Wer aber 
auf eine eingehende Beichreibung von vornherein verzichtet, wer 
jtatt dejjen die einzelmen diürren Fäden verfolgen will, um an 
ihren Berfhlingungen das Entjtehen des Ganzen darzulegen, 
der fann nicht anders, als die bunten Anotenpunfte jo oft er= 
wähnen, wie er einen feiner Fäden hindurchgehen fiebt. Aus 
diejem Grunde erjcheinen auch in der vorliegenden Arbeit die 
fejten Anotenpunfte der deutichen Gefchichte, das Auffommen 
der Yandeshoheit, die Neformation, der Sturz des Neiches, 
die Freiheitsfriege nicht in eigenen Abfchnitten; fondern ein 
jeder der einzelnen Fäden, an denen wir die Entwidelung ver- 
folgen, leitet uns durch jeden diefer Durchgangspunfte hindurch, 
freilich jedesmal von einer anderen Seite. Dadurch und nur 
dadurch it es möglich, die Verfchlingungen unferer nationalen 


Einleitung 5 


Gefchichte zu entwwirren und eine Erfenntniß ihrer Elemente 
anzubahnen. 

Seit Jahren tt der Verfaffer bejtrebt, diejer Erfenntnif 
nachzugehen. Der Freude, die er an diefen Studien empfindet, 
it der Wunfch entjprungen, die Linien, an deren Lauf er fic) 
zu orientiven pflegte, auch anderen zugänglich zu machen. Möge 
man jelbjt der Anficht fein, daß in den gebotenen Rahmen 
manches anders hinein zu malen jet; wenn nur der Rahmen 
jelbit als brauchbarer Anhalt anerkannt wird, fo vertraut der 
Berfafjer, daß e8 feiner Arbeit nicht zum Nachtheil angerechnet 
wird, wenn fie dem eigenen Nachdenken des Lejers noch Raum 
läßt, ja jogar dafjelbe heraustordert. 


Erjtes Bud. 


Dielheit. 


> Be 
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Un tiefem Dunfel liegt der Norden Europas zu einer Zeit, 
da die füdlichen Gejtade des Erdtheils bereits von dem 
vollen Yichtitrabl der Gejchichte erleuchtet find. Bon den drei 
Halbinjeln, welche unjer Erdtheil in das von alter Kultur ums 
fränzte Beden des Mittelmeeres binausjendet, hören wir zum 
mindejten Name und Stellung der eingeborenen Völker. Aber 
was jenjeitS der drei großen Gebirgsmwälle, des Balfans, der 
Alpen, der PBorenien fih in ungefehene Ferne bin erjtredt, 
willen die Kaffischen Völker nur mit dem unbejtimmten Namen 
des Barbarenlandes zu bezeichnen. Deutlich unterjcheivet der 


icharfe politische Blid des Hellenen diejfe nordischen Barbaren 
von den orientalischen, Die er mit demjelben Namen belegt. 
Beide jtehen in einem Gegenfab zu der maßvollen Freiheit der 
hellentichen Staatsauffaffung, aber nach gänzlich verjchtedenen 
Jichtungen: Der Drientale beugt fich willenlos einem alles 
bezwingenden Despotismus; der Nordländer ftreift eigenmwillig 
in zügellofer Freiheit umber. 

Allmählih treten :nun in diefer Mafje die einzelnen Be- 
Itandtheile unterjchteden hervor. Die öjtlichen Horden erjcheinen 
unter dem Jlamen der Skythen, die weitlichen Clans unter dem 
der Kelten als zwer gänzlich vwerjchtedene Völker, welche die 
alten Griechen nur deswegen unter eine Nubrit gebracht hatten, 
weil fie ihnen beide gleich unbefannt waren. Zmwijchen diejen 
beiden Völkern aber wogt eine große Menge Eleiner Völker: 
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ichaften bin und ber. Wir hören von Gimbern, Teutonen, 
Tubanten, Wfipetern, DTenchterern und einer endlojen Neibe 
anderer Namen. Ein jeder bezeichnet em Volk für fich, das 
mit dem Nachbarvolfe oft bejfonders eng verbunden, eben jo 
oft auch bejonders jtark verfeindet it. Ihr Ausjeben it das 
gleiche: blondes Haar und blaues Auge bezeichnet ihren Topus. 
Semeinfam tt ihnen auch die Kampfesart: jehon von ferne 
find fie ihren Feinden fenntlich durch den mächtigen Kriegslärm. 
Diefe Völker find alles gewaltige „Schreimänner“, „Nufer im 
Streit”; das, jcheint es, haben die Kelten gemeint, wenn fie 
die ungeftümen Nachbarn, mochten jie unter Diefem oder jenem 
Namen fommen, „Oermanen” biegen. Die aljo Genannten 
fennen dieje Bezeichnung nicht; eine jede Bölkerichaft nennt jich 
nach wie vor mit ihrem altererbten Namen. Eine uralte Sage 
aber haben jie, daß fie alle Kinder eines Vaters find, dejjen 
drei Söhne eimjt drei Stämmen den Urjprung gaben. Auch 
Icheinen ihre Sprachen nicht allzu verjchieden von einander ge- 
iweien zu jein; und gewiß find eS zumeijt Diejelben Götter ges 
wejen, denen jte alle opferten. 

Aber troß alledem tjt es nicht ein großes Volk, Jondern 
eine Gruppe vieler Eleiner Bölfchen, welche von den Alpen über 
Länder und Meere hinweg bis in das jfandinaviiche Hochge- 
birge hinein jich ausgebreitet haben. In jedem einzelnen Theile 
diejes großen Gebietes hat fich im Laufe der Zeiten ein Kevyjtalli- 
jationsprozeß vollzogen, in welchem die benachbarten Eleinen 
Bölferjchaften zu einer Nationalität verwachlen und jich dem 
gemäß zu einem nationalen Staatswweien zujammenschließen. 
©o jind die Stämme, welche Jütland bewohnten, zur dDäntichen 
Nationalität verichmolzen und haben den dänischen Staat ges 
gründet; jo tt im jkandinavıschen Tiefland Volk und Staat 
der Schweden entitanden,; einer Mischung mit fremden Ele= 
menten ift in ähnlicher Weife die englifche Nation und zugleich 
mit ihr das englische Staatswejen entiprungen. 


Die Germanenwelt 11 


Nie jich diefer Doppelte Brozeb, die Bildung einer Nation 
und eines nationalen Staates, unter den im Herzen Europas 
zurücdgebliebenen Bölkerichaften vollzogen bat, Dies zu verfolgen 
it unfere eigentliche Aufgabe. 

Die Frage tft: wie bat fih unter den Bewohnern des 
heutigen Deutichland das Gefühl nationaler Zufammengebörig: 
feit gebildet, aljo daß jie untereinander troß mannigfacher 
Unterjchiede dennoch als ein Volf fich fühlen und daß fie von 
den umwobnenden Völkern troß mannigfacher Berwandtichaft 
dennoch jich als verjchteden betrachten? Wie hat ferner Diejes 
Gefühl in einem nationalen Staatstweien jeinen Ausdrud ge= 
tunden, alfo daß dajjelbe troß aller Selbjtändigfeit der Glieder 
im innern dennoch ein Staatsweien it und daß es troß 
manntgtacher Beziehungen nach außen dennod von den Nachbar: 
itaaten durch fejte Grenzen gejchieden tit? 

Zu feinem von beiden finden wir Anfäbe in der Zeit, 
da die Zuftände der Germanen von jo ficheren Beobachtern, 
wie die Nömer waren, bejchrieben wurden. Eine ftaatliche 
Organtfation erjtredt jich nirgends über die Feine Bölferfchaft 
hinaus. Und wenn man wirklich von einem Gefühl der Zu: 
jammengebörigfeit Sprechen, wenn man alle ihre Mundarten als 
eine Spracde, alle ihre Gottesdienite als eine Neligion be= 
zeichnen will, jo jind das Momente, welche die Völker diejes 
Gebietes nicht nur mit einander, fondern zugleich auch mit den 
Handinabiichen Germanen gemeinfam haben. Allerdings jeßt 
jene Stammesjage von Mannus und feinen drei Söhnen die 
drei ftammverwandten Gruppen an die Nordfee, den Ahein und 
ins Binnenland. Aber wer will jagen, ob bierin ein Ahnen 
einer Nationalität liegt, welche innerhalb der Germanenwelt 
jelbjtändig märe, oder ob fie nur deswegen den Kreis ber 
Brüder bejchränft, weil der Kreis des Hörenjagens nicht weiter 
reichte? 

Sahrhunderte vergehen. Die Namen all der fleinen 
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Völkerichaften verfchwinden. Wir hören, wir mwilfen nicht tie, 
nur no von großen Volfsftämmen; te jchon früher von 
Sotben, Wandalen, Burgundern, jo jeßt neben diefen von 
Franken, Sacjen, Mamannen u. a. m. Aber im Wejen der 
Sace bat jich nichts geändert. Wie ehemals die vielen Kleinen 
Völferichaften, jo jteben jegt diefe großen VBolfsjtämme neben 
einander. Wenn man will, jo fann man immer nod) von 
einem getvifjen dunfeln Gefühl der Gemeinjamtfeit fprechen, das 
dieje Völker als eine Art Einheit gegenüber den Nomanen er- 
icheinen läßt, auch nachdem fie in den Stürmen der Völfer- 
wanderung fih von Skandinavien bis nad Afrika hin ausge 
dehnt haben; aber jtärker ijt Diejes Gefühl nicht, als wie es 
heute zwifchen den Völkern lateinischer Zunge, zwijchen Spa- 
niern und Bortugiefen, Franzojen und Stalienern bejteht. Und 
in der Mitte diefer großen germantjchen Gruppe eine Eleinere 
zu finden, getragen durch ein Nationalitätsgefühl, welches man 
als Vorläufer des Deutjchen betrachten dürfte, it no immer 
unmöglich. Dementjprechend tritt politifich die Gejammtheit 
diejer Völker, jowweit fie überhaupt an der Weltgeichichte theil- 
nehmen, zwar in eine gleichmäßige Beziehung zu dem römischen 
Weltreich; aber feine Spur davon, daß etwa Franken, und 
Sacjen in einer engeren Verbindung mit einander jtänden. 
och deutlicher tritt dies zu Tage, als alle dieje Völfer- 
jtämme zulegt in die Weltmonarchie Karls des Großen ein- 
münden. Dieje Monarche ijt in eminentem Sinne eine inter= 
nationale. Durchweht und durchhauht von germanijchen 
GSetjte und dabei doch bingeftellt auf die Nefte der antiken 
Kultur, bat fie alle germanischen Nationen umfaßt oder be- 
rührt, zugleich aber den Nomanen die vollite Gleichberechtigung 
gewährt. Die praftiiche Verwaltung rechnet wohl mit den 
Nechtsgewohnheiten eines jeden Voltes als mit einem Faktor, 
der DIS zu einem gewiljen Grade berüdfichtigt werden muß; 
aber irgend welche Vertretung der einzelnen Nation, eine Zu: 
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jammenjchliefung derjelben unter ihrem eigenen Oberhaupt 
fennt Ddiefes Neich nicht. Vom Ebro bis zur Elbe, von der 
Eider bis zum Gartgliano und von der atlantischen bis zur 
adriatiichen Küfte jest der völferbeherrichende Katjer jedem Gau 
jeinen Grafen, jedem Sprengel feinen Bichof. 

Das Weltreich ignorirte die nationalen Unterfchiede; natio= 
nale Staaten gab es nicht. Indem jih Nomanen und Ger: 
manen von einander jondern, bildet bei den verjchiedenen 
Theilungen des Farolingiichen Neiches unter vielen andern 
Momenten zuweilen auch Diefes das Theilungsprinzip; aber 
dennoch ijt jedes der neu entitehenden Theilreiche nur ein 
Theil des großen Franfreiches, daß durch den Erbgang 
trennt, durch den Erbgang wieder zufammengeführt wird. 

Ein foldes Theilveih war es, welches König Ludwig 
(von uns der Deutjche genannt) zu Verdun erhielt (843): ein 
Staat, der feinen Namen bat, für den man nad) Sitte der 
Zeit die Bezeichnung jucht, die ihm zufam; man nennt es als 
Theil des großen Frankenreiches das vitfränfifche oder nad) 
feinem König das Ludwigsreih. Seine Söhne theilen es. 
Der eine derfelben, Karl (der Dide), vereinigt fie alle, aber 
zugleih auch wieder das Sa große Aranfenreich in feiner 
Hand. Das Karolingerreich, das ganze wie feine Theile, kennen 
den nationalen Staat nod nicht. 


Gegen die Jpee des Weltreichs tft nun auf dem Boden 
unjeres DVaterlandes eine Neaktion gleichzeitig in zweifacher 
Art erfolgt. Die vorhandenen Nationalitäten der Sachjen und 
Franken, der Schwaben und Batern beginnen fich zu regen. 
Die Sabjen hatten ihre eigene Sprade. Wir befisen aus 
dem neunten Jahrhundert in dem „Heliand” einen Nejt durch 
und durch jächjiicher Nationalliteratur. Späterhin enttwidelte 
fih eine durchaus jächjtishe Nationalgejchichtichreibung. Unter 
den Ottonen it der Gefchichtichreiber Widufind auf nichts Jo 
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jtolz twie darauf, daß es ein Sachje ift, der jet die Kaifer- 
frone trägt. Er tft ganz durchdrungen von dem NRuhme jeines 
Sachjenvolfes, und wenn er über dejjen Herkunft den Jrr: 
tbum bat, daß es von jenjeits der See gefommen fer, jo liegt 
gerade darin ausgeiprochen, daß eine dunkle Ahnung von dem 
BZufammenhange der Sachen an der Wejer und der Sachjen 
an der Themje auch in dem Volfsbewußtjein noch fortlebte. 
in fräftiger Fortenttwidelung hat «8 dieje Literatur jelbit zu 
den eriten Anfängen einer nationaljächjiichen Wiflenjchaft ge- 
bracht: fie bat ihre nationale Nechtsentwidelung in einem 
ziemlich foftematiichen Nechtsbuch, dem Sachjeniptegel, zufammen= 
gefaßt. Wenn man nun auch die baterische Aufzeichnung des 
Wejjobrunner Gebets mit dem Heltand, den Schwabenjpiegel 
mit dem Sachjenfpiegel nicht auf eine Stufe wird ftellen fünnen, 
jo werden wir uns doc) die Entividelung in den Thälern der 
Donau und des Oberrheins nach Ddenjelben Zielpunften bin 
vorzuitellen haben, die jie in den Ebenen des Elb- und Wefer- 
landes bereits zu erreichen im Begriffe jehien. 

E3 war vollfommen erflärlih, wenn diefe Fräftig ent- 
twidelten Nationalitäten gegen die Spee des Weltreiches, welche 
der über jie geübten Herrfchatt zu Grunde lag, auch politijch 
reagierten. Freilich ijt jede politiiche Berfafjung im Stande, 
die natürlichen Gruppen des Volfslebens zu ignoriren, jo lange 
die verfafjungsmäßigen Gewalten fich ihren Aunftionen ge- 
wachjen zeigen; jobald dieje aber verfagen, machen jich, wie 
durch ein Naturgejeb, jene Gruppen geltend, eine jede jchließt 
jih in fich zufammen und übernimmt von den Staatsaufgaben 
zunächjt jo viel, wie durch das Nuhen der eigentlich Dazu ver- 
pflichteten Gewalt gewiljermaßen vafant geworden tt. Hat 
fich nun auf diefe Art exit eine neue Gewalt gebildet, jo tritt ie 
nicht wieder vom Schauplag ab, jondern geht vielleicht lang- 
Jam, aber jicher, in den Berfafjungsorganismus über. 

Co geihahb 83 auch im Frantenreiche. So lange Karl 
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der Große und feine Nachtolger machtvoll das Szepter führten, 
jo lange ihre Heere die Grenzen jchüsten, ihre Grafen für Friede 
und Necht forgten, To lange wurde das Neich als ein 
Staat regiert. Aber es famen Zeiten, in denen die Normannen 
die Küften beimfuchen konnten, ohne dal ihnen Widerjtand ge: 
leiftet wurde, in denen die Ungarn über die Yandgrenze famen 
und das Neich verwüjteten, in denen Deutichland das Bild 
darbot, von dem gejchrieben jteht: „Wehe Dir Yand, des 
König ein Kind tft!” Da regten fich die Iofalen Gewalten 
überall im Neiche und juchten zu leiten, was die centrale ver- 
fäumte; da wurde denn auch das jeit Jahrhunderten vorhandene 
Nationalitätsgefühl der einzelnen Nationen zur Unterlage einer 
politiichen Gewalt und fand überall einen, der jtarf genug war, 
ihm Ausdrud zu verleihen. 

Denn jchon jeit einem Jahrhundert hatten die mwirtbichaft: 
lichen Berhältnifje allmählicy die Nichtung auf Entwidelung 
großer Grundherrichaften angenommen; der Zeriplitterung und 
Anhäufung des Grundbejises aber war der Untergang der alt- 
germanischen Freiheit und die Gewinnung von Hinterfafien auf 
dem Fube gefolgt. So treten denn jeßt in allen Theilen des 
Neiches große Gejchlechter auf mit einer ölonomifchen Macht 
des Befities über die Befislofen, welche im Mittelalter nod) 
ichneller als heute jich in ein politisches Verhältnig umzujegen 
jtrebte; um jo leichter gelangten diefe Gefchlechter in den 
Bei eines größeren Neichsamtes, als in der Negel für 
einen weiten Umkreis fie allein im Stande waren, e8 zu 
führen. Bald war es das Marfgrafenthum, das zum Schuße der 
Grenzen mit größerer Machtfülle ausgeftattet war, bald das Amt 
eines Sendboten, dem zur Beauffichtigung der Grafen und 
Biichöfe ein größerer Bezirk zuertheilt war. Wo nun die öfo- 
nomijche Macht und das politiiche Amt an dem Stammesbe- 
mwußtjein eine nationale Unterlage fand, da fette jih aus allen 
diejen Faktoren eine provinziale Gewalt zufammen, die in den 
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Zeiten de3 erichlaffenden Neichskörpers die jtaatlichen Funktionen 
übernahm, welche das Neich auszuüben unterliep. 

Sp jchloß fih, ohne den Zufammenhang mit dem Welt- 
reich aufzugeben, dennoch jede Nation in ji) auch politiich zus 
jammen und fand ihr nationales Oberhaupt in einem Herzog, 
der jie zu Schlacht und Sieg gegen ihre Feinde führte, der 
jelbjt in der auswärtigen Bolitit mit dem Berwußtjein auf- 
trat, die Macht feiner Nation hinter fich zu haben. 

Sn diejer Art bildeten fic) unter gemeinfamer Oberberr- 
Ichaft Die vier nationalen Herzogthümer der Sachen, Franfen, 
Schwaben und Baiern, zu denen als fünftes das bin und her 
Ichwanfende Lothringen trat. 


Dieje Neaktion der einzelnen vorhandenen Nationen gegen 
die „sdee des Weltreichs war jedoch nicht Die einzige. hr zur 
Seite, wiewohl völlig unabhängig, geht eine andere Art eines 
neu auffommenden Nationalbewußtjeins. Sm Laufe des neunten 
Sahrhunderts macht fich unter den Bewohnern der Nhein- und 
Donauländer das Gefühl geltend, daß jie zufammengehören. 
Urjprünglich hatten fie nicht einmal einen gemeinfamen Namen, 
um ihre Gejfammtheit zu bezeichnen, exit ganz allmählich finden 
jie denjelben. Die Bezeichnung „deutsch“ fommt von dem alten 
Wort diet: Vol. ES wurde zuerjt von der Sprache gebraucht und 
bezeichnete demgemäß die Volksiprache gegenüber der Sprache 
des Klerus, dem Latein. An vielen Stellen ijt überhaupt nicht 
far, ob mit dem Worte irgend etwas anderes gemeint jei, als 
das, was es feinem Urjprung nach bedeutet. Die Bezeichnung 
Bolksiprache war jehr wohl geeignet, im Sinne des Hlaffiichen 
lingua vernacula die landesübliche Sprache zu bezeichnen; womit 
noc nicht gejagt tjt, daß damit eine bejtimmte gemeint fein 
muß. erner kommt auch diefes Wort in dem Gegenjaße 
zwiichen Germanen und Nomanen auf und es bewveilt nod) nichts 
für Selbjtändigfeit des Deutjchen innerhalb des Germanifchen. 


- 
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Betrachten wir nun aber die Entitebung diefes Wortes. 
Zuerit nennt das Volf jeine Sprache im Gegenjaß zu der, die 
e8 in der Kirche bört, die VBolksiprache, die deutjche. Die 
Ausländer hören es und nennen danach das Voll, Diefes 
nennt fich zuleßt jelbjt das deutiche. 

Wenn es überhaupt einen biftoriichen Beweis in folchen 
Dingen giebt, jo jollte ich meinen, daß für die Dauer diejes 
Vorganges wenigitens der Nachweis geliefert it, daß e3 eine 
deutiche Nationalität nicht gab; und zwar, daß eS jie deswegen 
nicht gab, weil wir deutlich jehen fünnen, wie fie fich erjt bilden 
will, wie das Bolf fich jelbit zu finden im Begriff fteht. Wir 
haben bier unter bijtorischer Beleuchtung dafjelbe Stadium, das 
für das Volf der Hellenen wie für viele andere in dem Dunfel 
der Vorzeit liegt. 

Suchen wir nun uns ein Bild zu machen von der Stellung 
aller Stämme, für die damals die Bezeichnung der Deutjchen 
auffam. An den Grenzen gegen Stalien und gegen Frankreich 
fonnte jich jehr leicht bei Bahern, Schwaben, Franken der 
Name der Weljchen ausbilden, der aufs deutlichite zeigt, 
wie man wußte, Daß jenjeits der Grenzen Fremde wohnten. 
Anders war die Stellung des Sadjen und des Friejen. Noc 
beute fommen weiträltiche Dorfleute über Ditmarjchen hinweg 
bis tief nad Jütland hinein mit ihrem Plattdeutich fort. Ohne 
Uebertreibung wird man danad) jagen dürfen, daß der Sache 
nod) des zehnten Jahrhunderts mit dem Dänen eher in einem 
Hefühle der Sprachgemeinjamfeit jtand als mit dem Schwaben 
oder Bahern, den er aller Wahrjcheinlichfeit nach überhaupt 
nicht verjtand. Er fonnte daher wohl das Bewußtjein haben, 
daß er mit jenen jüdlichen Stämmen den oberjten Herricher 
gemeinfam babe, mit den nördlichen nicht; daß ihn aber irgend 
etwas, was man Nationalitätsgerühl nennen fünnte, mit den 
Iprachtremden Bayern verbunden, von den fprachvervandten 
Dänen getrennt babe, davon jeben wir nichts. 

Saftromw, Geihichte der deutichen Einheit. 


[oe 
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Wohl aber jeben wir, daß ein folches Gefühl in lang- 
Jamem Werden begriffen war. Wie in der immer fonfreter 
werdenden Bedeutung des Wortes „deutich” tritt das eritar- 
fende Nattonalbewußtjein auch in einer anmwachienden National- 
literatur hervor, welche in Derjelben Sprache alle Deutjchen 
umfaßt, ohne im wwejentlichen einen Unterjchted nad) Stämmen 
zu fennen. Freilich wenn man beventt, dag Wolfram von 
Eichenbach ein Franke, Hartmann von Aue und Gottfried 
von Straßburg Schwaben gewejen find, daß Walther von der 
Bogelweide, wo auch immer feine Wiege gejtanden haben möge, 
jicher in denjelben Gebieten oder nicht weit davon zu Haus ift, 
wenn man jich erinnert, wie viele Yandsleute diefe vier vor= 
nehmjten Vertreter der höftschen Boefte unter den Minnelängern 
hatten, jo fünnte man wohl auf den Gedanken fommen, das, 
was man als mittelbochdeutiche Dichtung bezeichnet, im mwejent- 
lichen für eine fränktsch-fchwäbiiche Literatur auszugeben; und 
gewig muß man auch den Hauptantheil an diejer Literatur 
den Stämmen zufchreiben, denen dieje erite „Schriftiprache” ent- 
lehnt tft. Allen vergejfen dürfen wir doch nicht, daß Heinrich 
von Beldeke, der jchon durch feinen Namen feine niederdeutiche 
Herkunft verräth, als derjenige bezeichnet wird, der „Das erite 
Ners in deuticher Zunge impfete”, dab es die Wartburg tit, 
auf der der Sängerfrieg jpielt, daß an dem balbnordifchen 
Hofe Heinrichs des Löwen die Dichtung in derjelben Sprache 
gepflegt wurde, wie bei den Babenbergern in der Donauftadt. 
Und nicht nur die hohen ritterlichen Kreife bejaßen dieje Boefte 
als erjtes Ddeutjches Nationalgut; aud das Volk, welches 
jeine Sagenfreife jabrtaufendelang in der heimischen Mundart 
gepflegt hatte, Jah jte jeßt in einer Sprache, Die nicht Fächitich, 
nicht bayrisch, jondern deutjch war. In diejer Sprache führen 
uns die Nibelungen von Worms durch GSüddeutjichland bis 
in die Hunnenburg; in derjelben Sprache hat aber auch der 
echt niederdeutiche Stoff der Gudrun, die den norbdeutjchen 


Deutfche Sprache und Literatur 19 


Seefahrer auf feinen Meeren begleitet, einen Bearbeiter ges 
funden. 

Diefe erjte deutfche Nattonalliteratur jteht im zwölften und 
dreizehnten Jahrhundert als vollendete Thatjache vor unfern 
Augen; es müfjen die vorangegangenen Gejchlechter gewejen 
jein, welche diefe Entwidelung vorbereitet und vollzogen haben. 
So dünn auch die Fäden find, an denen wir diefe Entwidelung 
verfolgen fünnen, zweifelhaft it es trogdem nicht, daß Jahr: 
hunderte jtiller Arbeit erforderlich waren, bis der Schaß einer 
gemeinfamen Sprache und gemeinjfamen Xiteratur ausge- 
bildet war. 

Es it wahr, daß diefe höftjche Voefie ihre Stoffe zumeijt 
nicht dem nationalen Boden entnahm; aber nicht immer liegt 
die nationale Bedeutung einer Poejte gerade in ihren Stoffen. 
Für uns liegt die Wichtigkeit der mittelhochdeutichen Literatur 
vor allem darin, daß fie das erite geiftige Befitthum ift, welches 
in der Eigenart der Sprache und der Gemüthsauf- 
fafjung allen Deutjchen ebenjo unterjchteds[os gemeinfam tft, 
wie fie es von den anderen germanijchen Bölfern auf das Bes 
itimmtejte unterjcheidet. Die Germanen, die nad Frankreich, 
Spanien, Italien gewandert waren, hatten die Sprache ihrer 
Väter verlernt und dichteten in den neu auffommenden ro= 
mantichen Mundarten; umgekehrt verharrten die Germanen, 
die in ihren ffandinavischen Urjigen zurüdgeblieben waren, in 
der alterthümlichen Sprache und der urwüchligen Poefie der 
heidnischen Vorzeit. In der Mitte zwijchen beiven haben die 
Germanen der Nhein- und Donaulandfchaften in einer Sprache, 
welche jich zu größerer Gelenfigfeit entwidelt, ohne die flang- 
volle Schwere ganz einzubüßen, und in einer Boefie, welche 
dem weicheren Tone höherer Kultur zugänglich ıjt, ohne fi 
von dem Urquell natürlicher Empfindung zu entfernen, das erite 
geiftige Beftsthbum ausgebildet, welches ihnen ebenjo gemeinfam 
tie eigenthümlid) ft. 

PR 
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Daber it es auch diefe PVoefte, in der wir früher als im 
politiichen Leben Die deutjche Nation zum Selbjtbewußtiein er- 
wachen jeben. Unter allen Deutichen, die eine hervorragende 
Holle gejpielt haben, tritt uns Walther von der Vogeltveide als 
der erjte entgegen, der von der Freude am Deutjchtbum jo erfüllt 
üt, daß in ihm jedes Stammesbewußtiein beinahe erlojchen jcheint; 
nicht nur daß man ganz im Ungewiffen darüber tft, welchem der 
füddeutichen Stämme er angehört, auch an den norddeutichen Höfen 
ift er zu Haufe; aber an den auferdeutichen ift er fremd. Piel 
der Yande hat diefer „Tahrende Spielmann“ gejehen; aber deutjche 
Zucht geht ihm über alles. Bon der Elbe bis an den Nhein 
und ojtwärts wieder bis zum Ungarland, das ift das Land, 
wo wohlgezogen find die Männer und dieWeiber engelsgleich; 
das tjt das Land, in das jeder fommen fol, der Tugend jucht 
und reine Minne. Das tft das Yand, in dem der Sänger zu 
leben und zu jterben wünjcht. Aus jeder Zeile weht uns bier 
der friiche Hauch, der naiven Freude am Vaterlande entgegen, 
welche in des Herzens Cinfalt nicht nach Gründen fragt, fondern 
am heimtjchen Boden und an heimifcher Sitte hängt, weil fie 
nur hier zu Haus tft und nirgends anders. | 

Allerdings werden wir jpäter jehen, daß diejes Bollgerühl 
patriottfcher Empfindung mehr den Zielpunft bezeichnet, dem 
dieje Entwidelung zuftrebte, als ein Ergebniß, welches je in 
den Tiefen des WVolfes bereits erreicht hätte. Allein aucd das 
dämmernde Nattonalbewußtjein it bereits eine politilche 
Macht; und auf jeder Stufe jeiner Fortentwwidelung verjteht es 
jeinen wachjenden Einfluß geltend zu machen. 

Das alte Frankenreih wurde im Erbgange nicht anders 
geteilt, wie ein großes Yandgut; nationale Staatsgrenzen 
waren dem Zeitalter unbefannt. Als Karl der Große in den 
eriten Jahren jeiner Regierung die Herrichaft mit jeinem Bruder 
theilen mußte, erhielt der eine die nördliche, der andere die 
füdliche Hälfte, jo daß jedes Theilreih aus romanischen und 
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germaniichen Gebietstheilen zujammengejegt war. Wenn in 
der Folgezeit die Grenzen bald jo, bald jo gejtaltet werden 
und jie dabei gelegentlich auch einmal ein nationales Ausjehen 
erhalten, jo darf man aus der vereinzelten Thatfache noch 
nicht auf eine veränderte Staatsauffafjung Ichließen. Wohl 
aber dürfen wir das, wenn twoir jehen, daß in fortichreitender 
Entwidelung fich gerade diejes Prinzip immer mehr und mehr 
zur Geltung zu bringen weiß. 

Die Söhne Ludwigs des Frommen jchieden im VBertrage 
zu Berdun (843) die ojtfränfischen Theile von den weit 
fränfischen; die erjteren waren überwiegend germanifch, die 
letsteren romaniich. Aber ganz abgejehen davon, daß die dee 
de3 Ffarolingiichen Weltreiches damit nod) feineswegs auf- 
gehoben war; aud) der dem ältejten Bruder vorbehaltene Yandes- 
jtreifen um Tiber, Nhone und Nhein zeigt in feiner bunt- 
ihedigen Zufammenjegung auf das deutlichjte, daß die alte 
Art der Neichstheilung noch immer nicht als unnatürlich 
empfunden wurde. Wenige Jahrzehnte vergehen. Der ojt- 
fränkische und der wejttränfiiche Bruder benugen einen Anlaf, 
um ihre Neffen aus der älteren Yinte zu übervortbeilen und 
theilen den ziwiichen ihren Reichen liegenden Zanbdjtreifen im 
wejentlichen nach der Sprachgrenze, jo daß ihr Vertrag von 
Meerien an der Maas im Jahre 870 die Grenzlinie ganz ähn- 
lich fejtitellte, wie jie genau ein Sahrtaufend fpäter erneuert 
worden tft. Wiederum vergehen einige Jahrzehnte; nur vor= 
übergehend wird das neue Ditfranfen noch einmal mit der 
farolingiihen Gefammtmonarchie vereinigt. Im Ganzen muß 
die Thatjache feines politifchen Sonvderlebens mit der Ent- 
twidelung des deutichen Nationalbewußtieins im Verhältnif der 
Wecjelwirfung gedacht werden. Die beginnende Ausbildung 
einer Nationalität in der Ofthälfte des Neiches befördert jeine 
politiihe Selbitändigfeit; und umgefehrt das politifche Zus 
jammenleben aller rechtsrheinifchen Stämme leistet ihrer natio- 
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nalen Zufammenjchliegung den mächtigiten WVorfchub. Das 
Ergebnig diejer Wechjelwirfung jehen wir im Jahre 911. Beim 
Ausfterben der oftfränfischen Karolinger hören wir nichts da- 
von, dab nad dem Jahrhunderte alten Erbrecht der erledigte 
Ihron dem wejtträntischen Könige angeboten wurde. Kaum 
nod ijt der Name „deutsch” aufgefommen, jo treten feine 
Träger zufammen und wählen fi ihren eigenen König. Daß 
fie zufammengebören, erjcheint dabei als ebenfo felbjtwerjtänd- 
lich, wie daß fie mit Wejtfranfen nichts zu thun haben. Die 
Erinnerung an das gemeinfame Franfenreich fcheint erlojchen. 
Und dennoch hat diefelbe noch mächtig nachgewirft. Nicht 
anders als auf fränfischem Boden wird der deutiche König 
gewählt und gefrönt; mit dem Schwerte Karls des Großen 
wird er umgürtet, und feine Kaiferfrone zu erlangen, bleibt 
das Streben aller derer, die fich als feine Nachfolger betrachten. 
Diejenigen, denen dies gelungen, haben dann das Kaiferthum 
als die eigentliche Vollendung ihrer Herrichaft aufgefaßt. So 
war e5 denn noch immer die oberjte Spee der Faiferlichen 
Weltmonardie, Fraft welcher die höchfte Herrfchaft auch über 
Deutjchland geübt wurde. 
Diefe Anschauung entfpricht genau jo dem politijchen 
Denfen des Mittelalters, wie die gegentheilige unjerm heutigen 
Denken entipriht. Man kann im Allgemeinen die Beobachtung 
machen, daß lebensvolle Völker, bevor fie zu der höheren Er- 
fenntnig fommen, welche reiche Fülle von Aufgaben und 
Früchten der politifche Ausbau des eigenen Staates in feinem 
CSchofe berge, mit Vorliebe dazu neigen, den Neberichuß polt- 
tijcher Lebenskraft auf die Ausdehnung des Neiches zu ver: 
wenden; allein im Mittelalter hatte diefer Trieb noch eine- 
Begründung, die in der Kultur der Zeit jelbjt lag. Diele 
Kultur war wenigitens in der erjten Hälfte des Mittelalters 
wefentlich eine religiöfe und firchlihe. Die Neligion, indem 
fie die Menjchheit als ein Ganzes mit ihrem Gotte in Ver: 
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bindung bringt, bat an und für fich einen fosmopolittichen 
Zwed. Weitaus die große Mehrzahl der Neligionsgejellichatten 
erreicht diefen Zwed ohne Organijation; das aber it flar, 
wenn eine Neligionsgejellichaft gerade ihre Organifation mit zu 
den Grundlagen ihrer Xehre macht, jo muß fie, will jie nicht 
jich jelbjt wideriprechen, den Aufbau fosmopolitiich geitalten. 
Dieles it nun bei der Fatholifchen Kirche der Kal und war 
es in noch höherem Grade zu einer Zeit, als fie feine andere 
neben jichb hatte. In diefer Organifation bat die Kirche da-= 
mals Millionen von Heiden befehrt und jie in eine Gemein- 
ichaft aufgenommen, in der fie fortan unterjchtedslos neben den 
ältejten Mitgliedern jtsgen jollten; jte hat Wälder gerodet und 
auf ihrem Grunde den Ader: und Weinbau angelegt, der die 
Grundlage nody der heutigen Bodenwirthichaft bildet; fovtel 
wie von der Kultur des Altertbums in das Mittelalter ge- 
rettet worden tt, jovtel it Durch die Kirche gerettet worden. 
Das wird es uns erflärlich machen, daß, wenigitens was 
Zufammenfafjung anbetraf, die fatholifche Kirche geradezu das 
politiiche Ideal der damaligen Herricher wurde. Von Karl 
dem Großen tt befannt, daß er jich betrachtete als an der 
Spige nicht nur jeines Staates, jondern auc der Kirche 
jtebend. Die fräftigjten feiner deutichen Nachfolger haben eben: 
falls die gefammte Kirche beichügt und als Schußherren regiert. 
Sobald daher das Katjerthum wieder gewonnen tjt, ver: 
ichafft jich Die dee des deutichen Köntigthums nur mit Mühe 
Geltung. Ste drängte dazu, den Begriff des deutjchen Neiches 
getrennt von dem des römischen Neiches zu denken. Nicht nur 
das wird Elar, daß der Katfer Deutichland unter anderem 
Nechtstitel befise als dem der Weltherrichaft, jondern auch von 
den andern Köntgreichen, Burgund, Italien u. 1. w. tft Diejes 
Neid Elar unterfchteden, jo daß fie beinahe nur durch die 
Verfon des Herrichers mit einander verbunden find. Sn dem 
Wormier Konfordat von 1122 wird dem Kaifer zugegeben, daß 
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die Bilchöfe des deutichen Königreiches noch vor der Kon= 
jefration jeine Belehnung nacjuchen mußten, während die 
Biihöfe „aus den anderen Theilen ‚des Smperiums” dies nicht 
früher als nach empfangener Konfefration tbun jollten; eine 
jolhe Beitimmung fonnte nur getroffen werden, wenn die ihr 
zu Grunde liegende Unterjcheidung den Zeitgenofjen bereits ge= 
läufig war. 


Co hatten ji unterhalb des Niveaus der Weltmonarcie 
gegen den ihr zu Grunde liegenden internationalen Gedanken 
nattonale Gegenjtrömungen in zweifacher Art erhoben. Die 
vorhandenen Nationalitäten der Franken, Sadjen, Banern, 
Schwaben entwidelten eme jede ihre nationale Eigenbeit und 
Ichafften derjelben in dem Herzogthbum einen politischen Aus= 
drud; die Gejammtheit der Beiwohner der Rhein und Donaus 
länder gewinnt ebenfalls ein Gefühl der Zujammengebörigfeit 
und bildet das deutjche Köntigthum in der Hand des Kaifers 
aus. Won diejen beiden neben einander laufenden nationalen 
Strömungen tritt Die erjtere von vorn herein unter alt= 
befanntem Namen auf, reißt ihre Gejchichtichreiber zu natto= 
naler Begetjterung fort, entwidelt wie von jelbjt ein nationales 
Hecht und die Anfänge einer nationalen Jurisprudenz, ja Je 
ut Itarf genug, ohne den geringiten Anbalt in der bejtebenvden 
Berfafjung fih ein eigenes politisches Haupt zu verichaffen. 
Die zweite der beiden Strömungen tritt dem gegenüber nur 
langjam und jchüchtern auf: jte jucht erit ihren Namen und 
findet ihn ganz allmählich in der Bezeichnung „deutjich” ; auch 
jie bringt eS mit der Zeit zu einer umfaljenden National- 
literatur, aber eine nationaldeutjche Geichichtichreibung gab 
es noch nicht, ebenfo wenig ein nationaldeutiches Recht oder 
eine nationaldeutjche Jurisprudenz, jelbjt in die Gejehgebung 
dringt die deutiche Nationaliprache erjt jpät und ganz allmäb- 
lih ein; auch diefe Strömung tft jtarf genug, um der deutjchen 
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Nation in dem deutjchen König ein politiiches Haupt zu 
ihaffen, aber fie ijt nicht jtarf genug, in dem vereinigten 
König- und Kaijertbum das legtere in nationalem Sinne mit 
fich fortzureigen. Daber ift auch die Unklarheit, die in unjern 
Geichichtsiwerfen über den Königs- und Katfertitel bericht, in 
der Unflarbeit der Verhältnifje begründet. Nechtlich it der 
Gedanke zum Durchbruch gekommen, daß die deutiche Nation 
ihren König bat, tie jede andere, daß nur feine Berfon mit 
der des tweltbeberrjchenden Kaifers identisch ift. Aber das 
ganze Yeben und Streben diejes Königthums tjt die Katlerfrone. 
Sm Auslande wei man jich gar nicht zu belfen, wenn man 
den Beberricher des Yandes zwiichen Alpen und Nordiee mit 
einem anderen als dem faijerlichen Namen bezeichnen joll. Es 
Icheint wirklich, als ob im zehnten Jahrhundert in Europa der 
Begriff einer deutichen Nation noch nicht befannt war. Wenn 
Biihor Liutprand von Gremona von Dtto dem Großen nad) 
Konjtantinopel geichidt wird, jo vermeidet man e3 dort, Otto 
als Kaijer (Baoıwrebs) zu bezeichnen. Man nennt ihn König 
„ers“. Aber man werk offenbar nicht, was denn eigentlich 
das Objekt jeiner Königsherrichaft it; man weiß feinen andern 
Ausweg, als ihn zu bezeichnen: „König von Franken jowohl, 
als au von Sachen.” Die fränkischen und jächjtichen Natio- 
nen fennt man umjomebr, da fie joeben einen neuen Aufihmwung 
genommen haben. Die Anfänge einer deutichen Nationalität, 
welche jeit etwa einem Jahrhundert vorhanden find, find nod) 
nicht jtarf genug gewwejen, als dak ihr Auf bis Konjtantinopel 
hätte dringen fünnen. Noch im zwölften Jahrhundert fommt 
ein italienischer Brieiter, wenn er erfären will, wiefo Heinrich VI. 
als Kaijer der Fünfte diefes Namens jet, nicht auf den Ge- 
danfen, zu jagen, daß Heinrich I. nur deuticher König geiveien, 
londern unmillfürlid drüdt er dies jo aus, daß er jagt, der 
erite Heinrich märe nicht Kaifer, fondern nur „Herzog von 
Sadien“ gemwejen. 
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Was demgemäß dem Verhältnig zwifchen Herzogthum und 
Königthum fein Gepräge gab, war der Umjtand, daß an natio= 
naler Kraft das eine, an politischer das andere überlegen war. 
Hinter dem Herzogthum jteht ein heil Leuchtendes, hinter dem 
Königthum ein langfam dämmerndes Nationalbewußtjein; aber 
während das Herzogtbum jich feine politiiche Macht erit 
Schaffen muß, verfügt das Künigthum über den vollen Inhalt 
der faiferlichen Gewalt. 

Diefes BVBerhältnig erklärt uns gerade die auffallenditen 
Momente in der Gefchichte des Kampfes diefer beiden Ge- 
walten: das Natiwnalitätsgefühl der Sachen, Franten, Schwa= 
ben, Bayern war jtarf genug, um ihrem Oberhaupte jenes un= 
entwegte Streben nach nationaler Selbjtändigfeit zu geben, 
welches wir als Eigennug und Selbitfucht der Herzoge zu be= 
zeichnen ung gewöhnt haben. Die politiiche Macht des Katfer 
tbums tft ftarf genug, um das unzähmbare Herzogthum voll: 
jtändig zu zertrümmern. Aber das deutiche Nationalgefühl tft 
noch zu jhwach, um den deutjchen König als Erben einzus 
jeßen. 

Das Ergebnif des Kampfes tft, daß die großen Herzog: 
tbümer zertrümmert werden; aus ihnen erhebt fich aber nicht 
die deutjche Einheit, jondern die deutiche Vielheit. Im Laufe 
der Zeit hat jich zwilchen dem König und jeinen Unterthanen 
eine Mittelgewalt eingejchoben. Will man die Entitehung der 
deutjchen Bielbeit verfolgen, jo muß man allerdings darlegen, 
vie diefe Mittelgewalt entjteht, wie fie jich ihre Provinz zu 
einem fejtgejchloffenen Territortum umfchafft, und wie jte bier 
immer mehr und mehr die jtaatlichen Funktionen übt, Die 
früher das Neich geübt hatte. Allein dies ift nur die eine 
Seite der Entwidelung. Ihr zur Seite geht noch eine andere: 
Huch für die Funktionen, die dem Neiche noc) verbleiben, bleibt 
der Kaifer nicht mehr alleiniger Herr und Gebieter. Je jtärfer 
die Fürften bei fich zu Haufe werden, dejto mehr verlangen jte, 
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daß auc in gemeinfamen Angelegenheiten der Kaifer thue, was 
jie für gut halten. 

Hwer Ziele find eS aljo, denen dieje Entwidelung der 
Territortalgewalt zujtrebt: einmal wird jede von ihnen bei fich zu 
Haus eine wirkliche Staatsgewalt; gleichzeitig erlangt ihre Ge- 
jammtheit einen maßgebenden Einfluß auf die Neichsregierung. 

Sn der Gefchichte gehen die beiden Entwicelungsreihen 
nebeneinander; in einer Darftellung, die weniger ein Bild als 
jeine Grundzüge zu zeichnen beabfichtigt, wird eS befjer fein, 
eines nach dem andern zu betrachten. — 
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Die Kandesltaaten. 


Von dem Augenblide feiner Entjtebung an hatte das 
Herzogthbum das Doppelgeficht gezeigt, das es Jahrhunderte 
lang bewahrt hat. Ohne faiferlihe Verleihung erhebt es fich, 
und doch übt es feine Berugniffe mur in den Formen des 
Keichsamtes. Als Oberhaupt einer Nation tritt e8 auf, aber 
diefe Nation betrachtet eS Dody wieder als einen Stamm des 
ganzen Volfes. 

Nun darf man fich den Zuftand aber nicht fo vorftellen, 
als ob ganz Deutichland in Herzogthümer getheilt wäre, Der 
König über Herzoge, der Herzog über die Grafen regiert hätte; 
furz, man darf nicht denken, daß die Herzogthümer als abge- 
rundetes organisches Mittelglied, gewijfermaßen als autonome 
Provinzen, zwijchen centrale und lofale Gewalt fich eingejchoben 
hätten. Zu eimer Herzogsverfaflung in diefem Sinne fehlten 
vielmehr zwei Momente. 

Erjtens ijt es niemals jo weit gefommen, daß der Herzog 
das ganze Gebiet jeines Stammes beberrjchte. Neben der 
berzoglichen Gewalt war vor allem die bifchöfliche jtehen ge- 
blieben. Durch Fromme Schenkungen war der Grundbefit der 
Stifter jchnell gewachjen, und Hinterfaffen waren ihnen zahl 
reich zu Theil geworden; denn in den geregelten Wirtbichaften 
der großen Kirchen war es, wo das Sprichwort entitand, daß 
unterm Krummftab gut leben jei. Durch Uebertragung ganzer 
Grafichaften, dur Privilegien, für die als ftehende Bezeich- 
nung der Name der „Immunität“ auffam, wurde den Bilchöfen 
in ihren Sprengeln, den Aebten im Bereiche ihrer Klöfter auch 
die weltliche Gewalt gefichert, und das Kirchenfürjtenthum ge= 
Ihaffen. Aber auch die weltlichen Herren, Die e3 zu größerer 
Macht gebracht hatten, — jei 88, daß fich hier und da an der 
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Grenze noch die Markgrafichaft erhalten hatte, jet «3, daf; 
Palz oder Yandgrafen durch Bereinigung mehrerer Gaue zu 
größerem Anjehen gelangt waren — jte alle blieben mehr oder 
weniger unbeeinflußt von der berzoglichen Gewalt; fie jtanden 
nicht unter, jondern neben dem Herzog. 

Ferner aber war auch das Herzogthum in jich jelbt nicht zu 
folcher Verdichtung gelangt, daß es in allen Dingen die Vermit- 
telung zwischen dem Katfer und feinen Oraren übernommen hätte. 
Es find vielmehr nur gewijfe Berugnifje, für Die der Herzog da 
it: die Anführung des Heerbannes, die Aufrechterhaltung des 
Landfriedens, bier und da aud) weitergehende Nechte. In 
allen anderen Dingen aber jind feine Grafen nicht feine Unter: 
gebenen. Pit einem Worte: die Herzoge haben die Grafen 
nicht „medtatifirt.“” Es it Durch die neueren Forichungen voll- 
fommen fejtgejtellt, daß der Neichsfürjtenitand diejer Zeit noch 
ein wirklicher Amtsadel it, in welchem die Grafen pie die 
Herzöge Plat haben. 

Wie nun die Verhältniffe lagen, hatten in diefem Gegen 
ja die Katfer ihre natürlichen Bundesgenojjen an jenen Ge- 
walten, die neben oder unter den Herzogen jtanden. Durd) 
die Verleihungen, die man ohne Nüdjicht auf die Verfchieden- 
heit der Umjtände unterichtedsios als Verjchleuderung des 
Neihsguts zu bezeichnen pflegt, auf das reichlichite ausgejtattet, 
vermochten die Aderwirtbichaften der Bischöfe und Aebte mit 
ihren regelmäßigen Abgaben nicht nur die wirthichaftliche Grund: 
lage der fatferlichen Gewalt zu bilden; aus ihren Kontingenten 
jeßten ji) auch vornehmlidy die Heere zufammen, mit denen 
die Ottonen über die Alpen zogen, und nicht jelten erichien 
der jtreitbare Kirchenfürjt friegsgerüftet an der Spibe feines 
Aurgebots. In Ahnliher Art juchte der Kaifer fih auf Die 
VBajallen der Herzoge zu jtüßen, die eine Schranfe der her- 
zoglihen Gewalt in der oberjten Macht des Kaifers erblicten. 
Es ıjt befannt, wie die Mannen des Herzogs Ermit ihrem 
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Herin erklären, daß fie ibm gegen jeden folgen, nur nicht 
gegen den Kailer. 

Durch eine folche Bolttit hielt -fih Jahrhunderte lang die 
fatjerliche Gewalt über der herzoglichen. In Zeiten, in denen das 
franzöfiiche Königthbum zum Spielball jeiner VBafallen erniedrigt 
war, haben unjere Satfer troß aller Spaltungen die Kräfte 
der Natron über die Alpen zu führen vermocdht; aber dazu 
waren fie nur im Stande, weil fie mit den Eleineren Gewalten 
gemeinfame Sache gegen die Herzogthümer machten. Hält 
man jich dies Kar vor Augen, jo fann man den ganzen 
Unterjchted zwischen der franzöfiichen und der deutjchen Ber: 
faflungsgejchichte in ein Moment zujammenfaflen: Beim Zu:- 
jammenbruch der berzoglichen Gewalt trat als Erbe ein in 
Frankreih das Königthbum, in Deutichland dejjen Bundesge- 
nofjen, die Eleineren Gewalten. Das GEreignig war daljelbe, 
die Folgen verjchtedene: in Frankreich Gentraltjation, in Deutjch- 
land Zeriplitterung. 


Den Sturz des Stammesherzogthums pflegt man jich an 
der Niederwerfung feines gewaltigiten Vertreters, Heinrichs des 
Löwen, Ear zu machen. Dem Naifer Friedrih Barbarojja 
weigerte er die Heeresfolge, gerade als diejer im Kampfe gegen 
die Yombarden feiner am meijten bedurfte. Damit hatte die 
Dppofition des Stammesherzogthums ihren Höhepunkt erreicht; 
ebenfo wie in dem darauf folgenden Akt die Machtäußerung 
des Kaiferthbums ihren Höhepunkt erreichte. Der Katfer ächtete 
nicht nur den Herzog, er nahm ihm nicht nur das Herzog: 
thbum, um es einem anderen zu geben, jfondern hob die Ge- 
walt gänzlich auf. Der weltliche Theil (MWejtfalen) fam an 
den Erzbifchof von Köln; im Dften wurden die verjchtedenen 
Markgrafen von dem legten Nejt einer Abhängigkeit, die ettva 
noc) beitanden hatte, vollflommen frei. In der Mitte traten 
alle die Kleinen geiftlichen und weltlichen Seren ohne eine 
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Spur von Müttelinitanz direft unter den Kaifer, mit dem 
Titel eines Bischofs oder Abtes, eines Neichsgrafen oder Fürften, 
und wenn einer Diejer Heren, Bernhard von Asfanien, den 
jächjischen Herzogstitel erhielt, jo war das nicht mehr die Be- 
zeichnung für ein Stammesoberhaupt, jondern weiter nichts als 
eine ehrenvolle Auszeichnung vor anderen Grafen und Herren. 

Was aber bier in Sachjen gejchah, hatte in dem andern 
Herzogtbum der Welten, in Bayern, durch Abtrennung Deiter 
reichs, Schon vorher feinen Anfang genommen, und früher oder 
jpäter vollzog fich in allen Theilen des Neiches derjelbe Prozeh. 
Mit dem Zujammenbruch der alten Stammesherzogthümer er: 
bielten überall jene Eleineren Gewalten, welche bis dahin neben 
oder unter ihnen geitanden hatten, einen Machtzumwachs, theils 
indem jie für einen £leineren Bezirk den Herzogstitel als ehrende 
Bezeichnung erlangen, theils indem jie nach Wegfall jener 
Mittelgewalt deren Nechte mit ihren althergebrachten Berug- 
niffen vereinigen und direft unter das Weich treten. Alles, 
was jich unter verjchtedenem Nechtstitel in einer Hand befindet, 
Eigen und Xehen, Herrengewalt und Amtsberugni, verichmilzt 
in einen Begriff, und fo entjteht die Jdee der Yandeshobeit. 
Der dominus terrae fühlt fich nicht mehr als Beauftragter 
des Katjers, jondern als Herr in feinem Xande. 

Das Auffommen der Stammesherzogthümer hatte die Ent: 
twidelung einer Yandeshoheit vorbereitet, die Zertrümmerung 
derjelben hat fie vollzogen. Wie es von dem „älteren“ Neichg- 
füritenjtand erwiejen ıjt, daß er noch ein Amtsadel war, jo tft 
von dem „jüngeren“ fejtgejtellt, daß ihm der Gedanke eines 
wirklichen Fürjtenthums zu Grunde liegt. 

Wie es nun ehemals nicht jo meit gefommen war, daf; 
ganz Deutichland in Stammesherzogthümer getheilt getwejen 
twäre, jo tjt es aud) diesmal nicht jo weit gefommen, daß jeder 
‚sleden Xandes einem Fürjtenthum zuertheilt wurde, Hinter 
den Mauern der Städte hatten fich Nefte altgermanischer Frei- 
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heit erhalten; namentlich in den bifchöflichen Hofhaltungen ge- 
diehen Handwerk und Handel, und diefe Stände hoben fich all- 
mählich aus der Hörtgfeit heraus. .- Beide zufanımen haben die 
neuen ftädtifchen Gemeinmwefen begründet. Wenn die politische 
Gewalt der Yandesfürften zum großen Theil auf der twirth- 
Ichaftlichen Abhängigfeit berubte, in welche die ehemaligen freien 
Bauern als Leibeigene des Gutsheren gerathen waren, fo batte 
eben die wirthichaftliche Unabhängigkeit der Bürger zur natür: 
lichen Folge, Daß jte unter diefe Gewalt nicht gerietben. 
Während auf dem platten Yande die Bauernwirtbichaft unter 
den Großgrundbejis jank, hielt jih in den Städten Kapital 
und Arbeit, verkörpert in den Ständen des Kaufmanns und 
De5 Handwerfers, vollfommen frei. Wie jehr nun aber die 
Soee des Jürfterthums bereits zum Durchbruch gefommen war, 
zeigte jich gerade in diefer Exremption am meiften. Denn indem 
die Bürger ihre Unabhängigkeit vom Fürftenthum bethätigen 
tollen, haben fie feine andre Form dafür, als daß ihre Ge- 
jammtheit die landesherrliche Gewalt über die einzelnen übt. 
Sp find denn die Städte, wie die Fürjtenthümer gejchlofjene 
Territorien, nur daß diefe monarchifch, jene republifanisch ve 
giert werden. 


Nahe liegt Die chronologische Frage, wann jich denn 
eigentlich diefe Abjichliegung der Territorien vologen babe. 
Sede beitimmte Antwort auf diefe Frage würde faljch fein, weil 
. die Srageftellung faljch ıft. Es giebt in der deutichen Gejchtehte 
feinen Zeitpunkt, von dem man jagen fünnte: damals tjt das 
einheitliche deutfche Neich in Territorien zerjtüdelt worden. 
Diefe find, wie wir gejehben haben, überhaupt nicht durd Ser: 
theilung eines großen- Ganzen entjtanden, fondern durch all- 
mäbliche Anfammlung von Gutsherrichatten, Grafichaften, Wog-= 
teien, Klöjtern und Bisthümern in einer weltlichen oder getit 
lichen Hand. Diefe Anfamınlung bat jich bier früher, dort 
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jpäter vollzogen. Ste hat durch Beerbung des alten Herzog: 
tbums zu verjchtedenen Zeiten aucd den Schirmer einer 
Zwifcheninftang zwiichen jih und dem Natjer befeitigt. So 
darf man die Frage nur ganz allgemein jtellen: Seit wann 
jtebt es in Deutichland feit, daß es im Neiche unter dem Kaifer 
in jich geichlofjene Territorialgewwalten (Fürften und Städte) 
giebt? Als dieje Zeit fann man ungefähr das Ende des zwölften 
und den Anfang des dreizehnten Jahrhunderts bezeichnen. 

Seit damals jtebt die Doppelorganijation von Neichsge- 
walt und Yandesgewalt fejt, und die ganze folgende innere 
Sejcbichte it Die Gejchiehte des Werhältnijjes diejer beiden 
Mächte. Die Form der Nerchsverfaflung bat jich jeit Damals 
nicht mehr geändert, wohl aber ihr Inhalt: die Yandesgewalt 
verdichtet fich immer mehr und zieht zu dem fejten Kern jtets 
neue Berugnifje der Neichsgewwalt an fich. 

Zu Anfang it die Yandeshoheit nocdy nichts anderes als 
eine Zulammenballung verjchtedener Nechte in einer Hand. 
Als ein Glied einer fortlaufenden Kette von Mediatifirungen 
it fie entitanden; vie uns denn in der legten Zeit der Hohen: 
jtaufenberrichaft Die Zehre von den fieben Heerichilden eine Sieben: 
theilung des Volkes vom Katfer bis zum Bauern zeigt, in 
welcher die Fürjten zwar Nangflafjen für fich haben, aber der 
Uebergang zu ihren Unterthanen nocd ein vermittelter ıft. Im 
dem Aufwärtsitreben aller politiichen Kräfte vom Gutsheren 
bis zum Nurfürften it das Steigen der landesherrlichen Be- 
tugniffe zunächit nur ein Moment unter vielen. Jedes Terrt- 
torium zeigt Dafjelbe Bild der Ungebundenbeit im Ffleinen, wie 


das Neid im großen. Aber — und damit beginnt ein neues 
Stadium — in jener langen Neihe jubordinirter Gewalten 


wird allmählich die Yandeshobeit ein fejter Punkt; mit derjelben 
Energie, mit der fie ihre Entwidelung nad oben bin fortießt, 
verjteht fie es, die unter ihr jtebenden Gewalten berabzudrüden. 


Während fie das Amt, welcdes fie vom Neiche inne bat, fort 
Jajtrotw, Gejhicdhte der deutihen Einheit. 3 
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und fort als nußbares Yehen betrachtet, findet jie nach unten 
bin gerade dadurch ihre Grundlage, daß fie die Verwaltung 
unabhängig vom Xehnrecht zu geitalten werk. 

Diefe beiden Stadien lafjen jih in der Gefchichte jeder 
Territortalgewalt unterjcheiden; allein wenn jchon der Ursprung 
jeder einzelnen Landeshoheit in eine andere Zeit Fällt, To tft 
der Unterschted in der zeitlichen Begrenzung jener beiden Stadien 
noch viel größer: jeder, der nicht Diejes oder jenes Territorium, 
jondern ganz Deutfchland im Auge hat, muß da von einer 
Vertodeneinthetlung vollfommen abjehen und jich damit begnügen, 
diejenigen Momente der Nattonalgejchiehte anzugeben, die in 
der Folgezeit auf die Fortentiwidelung der einmal beftehenden 
Territorialgevalt den bedeutenditen Einfluß geübt haben. 


Der lebte Herricher, der den Glanz des fatjerlichen Namens 
verbreitet hatte, war Friedrich II. gewejen. Lange Zeit nach 
ihm bat die Kaiferfrone feine Träger gefunden, und von den 
Königen, die 85 gegeben, hat während eines Bierteljahr- 
bunderts auch nicht einer eS zu allgemeiner Anerkennung ge= 
bracht. ES fam eine Zeit, in der die Staatsaufgaben, 'info- 
weit fie überhaupt erfüllt wurden, ausnahmslos von der 
Zandesgewalt geübt wurden; es find die Jahre, die unter dem 
Iamen des Interregnums befannt find. AlS aber „die faijer- 
loje, die jchredliche Zeit” die Nothivendigkeit eines gemeinjamen 
Dberhauptes nur von neuem zum Bewußtjein gebracht hatte, 
da zeigte jich Doch auch hierin, wie jehr die Territorien be= 
veits Die Grundlage alles Bejtehenden geworden waren. Nudolf 
von Habsburg und feine Nachfolger aus den vwerjchtedeniten 
Häufern und mit der vwerjchievenjten Bolitif haben doch in 
zwer VBunkten ganz diejelbe Stellung; eimerjeits jieht fich das 
Köngthum, geihwächt wie e8 aus dem Interregnum bervor= 
gegangen it, zum Zwed feiner momentanen Grbaltung zu 
dauernden Zugeltändniffen an die Landesgewalt genöthigt; 
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andrerjeits findet es für jich jelbjt feinen andern Halt mebr, 
als in dem bejtändigen Streben, die eigene Macht auf ebenfo 
privilegiete Territorien zu gründen. Wenn die Könige Durch) 
zahlloje „Freibeiten” Fürften und Städte jtärken und anderer: 
jeitsS ihnen gegenüber durch Zufammenbringung einer Haus- 
macht eine maßgebende Stellung zu erringen juchen, jo tit 
Dies nicht etiva eine Politik, die zwilchen Nachgeben und Be- 
baupten jchwantt; was im einzelnen Falle einem flüchtigen 
Beobachter als Widerfpruch erjcheint, zeigt fich jedem, der die 
Jahrhunderte vor feinen Augen vorüberziehen läßt, als der 
verjchtedenartige Ausdrud eines und defjelben Berbältniffes: 
einer Yage nämlich, in welcher das Königthbum fich nur da= 
durch) über den Territorien zu halten vermag, daß e3 die 
Zandesgewalten zunächit anerkennt, um dann jeinerfeits in 
einer ebenjo anerkannten Yandesgewalt die Machtmittel für 
jeine Nechte zu fchaffen. Immer aber bezeichnet eS die bereits 
vollzogene Befeftigung politifcher Organifationen, ivenn fie 
nicht mehr anders befämpft werden fünnen, als indem man 
fie zunächit anerkennt. 

Sn diefem VBorwärtsrüden der Yandesgewalt war nun 
der nächjte geoßt Schritt der, daß die Privilegien, tmelche 
die mächtigiten Fürften erhalten hatten, fodifizirt wurden. 

Bon dem Gefege, welches mit dem Namen der „goldenen 
Bulle” bezeichnet wird, it allgemein befannt nur die eine 
Beitimmung, daß die jieben Kurfürften den Katfer wählen 
jollen; allein die Urkunde zieht jo jehr die Berhältniife des 
ganzen Neiches in den Kreis ihrer Betrachtung, daß fie 
Jahrhunderte lang als das vornehmite Neichsgrundgeieh 
gelten fonnte. Freilich hat fie meiftens nicht neues Necht ge= 
ihaffen, fondern nur bejtehendes janktionirt. Aber für die 
Stellung aller Fürften war eS bedeutungsvoll genug, daß den 
jieben VBornehmiten unter ihnen eine Gelbjtändigfeit, die 
fönigliche Nechte in fich Ächloß, nicht mehr im Wege des Pri- 
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vilegs, jondern reichsgrundgefeßlich firirt wurde, — bedeutungs- 
voll namentlich auch als ein jcharf marfirter Zielpunft, dem 
die fleineren Territorien zuftrebten,- bis fie ihn nach drei Jahr: 
hunderten wirklich annähernd erreichten. 

Eine bedeutjame Förderung erbielt diefes Streben, als 
an der Schwelle der Neuzeit die brennende Frage der Kirchen: 
verbejjerung einer Fatferlichen Initiative vergeblich barrte, von 
den unterften Ständen aber mit vevolutionärer Ausfchreitung 
in die Hand genommen wurde. Die Forderung einer Nefor- 
matton war damals noch unbeitritten. In einer Zeit, als es 
noch feine Fatholiiche over protejtantiiche PBartei gab, war die 
einzige Macht, welche jene Forderung wirklich vertrat, die 
territoriale; al® in der Krifis der Entjcheidung die Bilder- 
jtürmer, die Wiedertäufer und die aufftändischen Bauern nicht 
mehr ein Drängen, jondern ein Drüden nothivendig machten, 
da war wiederum die einzige Gewalt, welche der Schwarm: 
geifter Herr zu werden veritand, Die territortale. Von dem 
Kaifer befämpft und von den Majjen mißbraucht, bat die 
mächtigite geiftige Bewegung der deutjchen Geichichte zulegt an 
den Territorien ihren einzigen politifchen Halt gefunden. Zu= 
näbft nun jab es noch jo aus, als ob die Verbreitung der 
evangeliichen Zehre die Selbititändigfeit Des Yandadels gegen- 
über dem Yandesheren ebenjo heben jollte, wie die Freiheit 
des letteren gegenüber dem Neth; wo jedoch der Fürit Die 
Neformation jelbjt in die Hand nahm, jtellte es fich jehr bald 
jo, dal; er das freie ius reformandi gegenüber dem Neich be- 
hauptete, zugleich aber als „oberiter Yandesbilchof” in dem 
Summepisfopat eine Neihe neuer Befugnijje erwarb, für welche 
der Unterjchted zwischen mittelbar nnd unmittelbar Unter: 
gebenen verschwand. Dies war von deito größerer Bedeutung, 
als gerade um dDieje Zeit der Umfang des Kirchenregiments 
durch die eriten Anfänge einer Schulverwaltung fich zu ver- 
doppeln begann. Das Kultus- und Unterrichtsrejlort war das 
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erite, wofür die Yandesgewvalt grundjäglich ihre eigene aus- 
Ichliegliche Kompetenz in Anfpruch nabm und durdhjette, nach 
unten bin in dem jicheren Wege einer milden, aber fejten Ver- 
waltung, nad oben bin mit den Waffen in der Hand. 

Ihren politifchen und gejeßgeberischen Abjchluß erbielt 
diefe ganze Entividelung endlich durch Den bdreißigjährigen 
Krieg und den ibm folgenden Ariedensichluß. Das neue Neichs- 
grundgeiet des Wejträliichen Friedens proflamirte nunmehr 
ausdrüdlich, daß allen Territorien die ihnen zujtehenden Rechte 
bleiben jollten; insbejondere das Necht, unter jich und nad) 
augen bin Biündniffe zu jchliegen, — vorbehalten den Eid 
gegen Katjer und Reich. 

Damit waren die Territorien für das erklärt, was jte 
icon jeit langer Zeit waren — für Staaten unter dem Neid). 
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Die Reihsgewalt, 


Wir haben gejehen, wie zwiichen dem Kaifer und feinen 
Untertbanen fih allmählich eme Mittelsgewalt eingefchoben 
hatte, welche fih zulsgt bis zu jtaatlichem Charakter enttwidelt 
hatte. Während der Katfer früher über das ungethbeilte Reich 
feiner Unterthanen geherrfcht hatte, herricht er jet über eine 
Anzahl von Staaten und erjt durch Dieje über die Unterthanen. 

Allein wir haben bereits darauf hingewiejen, daß hiermit 
nur die eine Seite der Entiwidelung bezeichnet ift. Durch das 
Auffommen der Zandeshoheit ift nicht nur die Negterung in 
den Territorien eine neue und felbjtändige geworden; auc) 
die centrale Gewalt jelbjt hat jich ihrem umbildenden Einflufje 
nicht entziehen fünnen. 

Diejer Einfluß it ein zweifacher: einmal verliert Die 
centrale Gewalt fo viel, wie die lofale gewinnt, jodann aber 
geht der verbleibende Nejt immer mehr vom Kaifer auf Se: 
jammtheit der Territorien über. 

Unter mannigfachen Schwankungen lajjen fich dieje beiden 
Momente für jedes Gebiet des ftaatlichen Lebens im Reiche 
unterjcheiden. 


Am deutlichjten zeigt eS fih in der Nechtspfilege, wie 
die Neichsjuftiz um dafjelbe Duantum vermindert wird, welches 
die Landesjuftiz fich zueignet, und mie jodann der verbleibende 
Heft der Neichsjuftiz nicht mehr vom Kater, jondern von der 
Gejammtheit der Territorien geübt wird. 

Auch nachdem die Landesherren in den Befit der AJultiz- 
bobeit gefommen, wird die Anficht, daß der Kater Quelle allen 
Jtechtes fer, nicht geradezu aufgegeben. Sn der Uebergangszeit 
jehben wir daher zwei entgegengejegte Extreme mit emander 
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fümpfen. Bald wird das Anjeben der Neichsgerichte jo jehr 
in den Vordergrund gejtellt, daß der Kaifer alle Privilegien 
gegen Diejelben Fajjirt; bald jiebt man von der Neichsjuftiz fo 
vollftändig ab, daß die Yandesgewalten eine geordnete Nechts- 
pflege dur bloße vertragsmäßige Einung fejtitellen wollen, 
ein Berfuch, der noch lange nad der Blüthezeit der „Yand- 
frieden“ auftaucht. Diejes jchreiende Mißverbältnif fennzeichnet 
die Periode des Erperimentivens. Aus dem Zuftande der 
Nechtlojigkeit, welcher die Folge ungeregelter Kompetenzen it, 
wird das Neich durch Die Neichstammergerichtsordnung ervettet. 
Diejelbe fanktionirt die Theilung der Gewalt, wie fie fich that- 
jächlich bereits entwidelt hatte. Während den Territorien für 
ihre Untertbanen die niedere Gerichtsbarkeit endgiltig überlafjen 
twoird, Schafft Das Neich fich fein eigenes Tribunal für die 
lagen gegen Neichsunmittelbare und für jämmtliche Appella- 
tionen. So jehr nun auch diejes leßtere Prinzip durch Priv: 
legten Durchlöchert wurde, jo blieb Docdy immer die Unzahl der 
kleineren Territorien, von deren Gerichten die Appellationen bier- 
ber gingen; und — as jeine praftifche Wichtigkeit niemals ver- 
loren hat — über alle landesherrlichen Gerichte im ganzen Neiche 
übte das Neichsfammergericht die Jultizaufficht; bier Fonnte 
jeder Untertban jeine Bejchwerde wegen Sujtizverweigerung 
oder Sujtizperzögerung anbringen; dagegen jchüßte den Yandes- 
beren fein privilegium de non appellando oder de non evocando 
— mit alleiniger Ausnahme der habsburgijchen Erblande. 
So hatte ji nach vielen Schwankungen der Umfang der 
Neichsjuftizgetvalt fejtgejtellt; gleichzeitig war auch die Frage 
‚zum Austrage gekommen, wer der Träger diejer Gewalt jet. 
Auch hierin zeigt uns die Uebergangszeit die beiden Extreme. 
Bald betrachtet der Kater jich jo jehr als den alleinigen In= 
baber der Neichshoheit in Juftiziachen, daß er jogar perjünlid) 
in den Gang der VBrozejje eingreift; bald ıjt jeder Haudı von 
fatjerlicher Oberbobeit jo verihwunden, daß er in den Yanbd- 
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friedens-Einungen als Gleicher neben Gleichen ericheint. Aber 
immer mehr jtellt jich heraus, daß das eine ebenfo wenig halt: 
bar tft, wie das andere: man überzeugt fich vielmehr, da es 
ziwar Sache des Statfers fer, „den Frieden aufzurichten,“ aber 
„mit Denen, die ihn zu handhaben im Stande.” Als es daher 
zu der erwähnten Scheidung zwilchen Yandes= und Neichsjuftiz 
fam, und für die leßtere als jelbjtändiges Organ das Neichs- 
fammergericht gejchaffen wurde: bejtimmte man, dal der Vor- 
figende, der „Neichsfammerrichter”, vom Katjer, die Beifiser von 
den Ständen ernannt werden Jollten. 

Areilich tft diefe Neuregelung nicht mit jener Energie der 
modernen Oejetgebung erfolgt, die mit jedem neuen Gejeb die 
entgegenjtehenden alten zu bejeitigen weiß; der SKailer bat 
vielmehr den Anfpruch, vermittels feines eigenen Hoftgerichts 
die Neichsjuftiz zu üben niemals aufgegeben. Aber im Großen 
und Ganzen tjt der Entwidelungsgang dennod) klar: In Sulttze 
angelegenbeiten ijt einmal die Kompetenz zwilchen dem eich 
und den einzelnen Staaten getheilt, jodann aber ift der dem 
Meiche verbliebene Reit von Suftizgeivalt auf die Territorien 
(Neichsjtände) bafırt und zwar jo, daß dem mächttgjten der- 
jelben (Habsburg) eine oberhauptliche Stellung bleibt. 


Dem entjprechend, aber viel weiter gehend, var die Ent- 
widelung auf dem Gebiete des Finanzwejens. Der feite 
Stamm des Neihsbudgets waren in alten Zeiten die Einfünfte 
aus dem Neichs- und Künigsgut gewejen. In dem Bildungs- 
prozeß der Zandeshoheit war diefes zum größten Theil an die 
Fürften übergegangen. Allerdings blieb eine Anzahl Bralzen 
bejteben, von denen die Bewohner Jahr für Jahr ihre Abgaben 
an das Neich zu zahlen bereit waren, ohne daß es einem Jürften 
gelungen wäre, fie für fih zu eriverben; allein auf dem Boden 
diefer Domänen waren inzwilchen die Neichsjtädte erwwachien. 
Iroßdem wurden immer wieder und wieder VBerfuche gemacht, 
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von Neichs wegen eine allgemeine Steuer zu erbeben; aber ein 
Mal über das andre Mal mislangen fie. Man fam zulegt doc) 
darauf zurüd, die Steuern von den Fürjten zu verlangen und 
diefen die Einziehung von ihren Untertbanen zu überlajien. 
Co fan das große Verzeichnig der „Neichsmatrifel” zu Stande, 
— ein Name, der in den Matrifularbeiträgen noch heute lebendig 
it. Einer nacdı dem andern find die Yandesherren aufgeführt 
unter Angabe ihres Beitrages, von dem die zu erbebende Summe 
je nad) Bedürfnii bei jeder Unternehmung bejtimmt wird. In 
diejem Berzeichniß erjcheinen denn auch die letten Nejte der 
Domantaleinfünfte, die Städtejteuern, nicht aber als jelbjtändige 
Einnahmen, die das Neich von jeinen Unterthanen, den Bürgern, 
erhebt: jondern an Stelle der einzelnen jteht bier die Gejammt- 
heit, die Gemeinde. Die Beiträge der Städte iverden unter 
demjelben Gejichtspunft aufgefaßt, wie die der Füriten. 
Bedenten wir nun, daß die Matrifel und die Bejtimmung 
der Quoten nicht auf Fatjerlichem Berebl, jondern auf Beichluf 
des Neichstages beruht: jo jehen wir auf dem Finanzgebiete die 
Doppelte Veränderung der Berugntjje mit bejonderer Deutlichkeit: 
einmal Ka alle Zinanzen des Neiches auf die Territorien über: 
gegangen, jo daß die Jinanzhoheit des Neiches nur nocd) in der 
a er die Yandesgewalten bejteht; jodann it der 
Träger diefer Berugnißg nicht mehr der Kaifer, jondern die Ge- 
fammtheit der Territorien in der VBerfammlung ihrer Vertreter. 


Auf dem Gebiete des Kriegswejens war der altger: 
mantichen Anjchauung vom allgemeinen Heerbann der Boden 
unter den Füßen entzogen, jchon durch das Auffommen der 
Jütterheere. Wenn jeßt noch auf des Kaifers Nuf die Fürjten 
ihre Mannen berbeiführen, jo erjcheinen dieje in erjter Yinte 
nicht mehr als Unterthanen des Kaifers geführt von dejjen Bes 
amten, jondern als Bajallen und Dienitmannen ihres fürftlichen 
Herrn. Mit dem Auflommen des Söldnerwejens wandelt ficd) 
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das Kontingent in eine Geldleiftung um; und wenn früher auf 
Befehl des Kaifers die Fürjten ein eidliches Gelöbniß abgelegt 
hatten, in der anbefohlenen Stärke zu erfcheinen: fette ich 
diefes felbe Verhältnis allmählich dahin um, daß auf Antrag des 
Kaifers die Fürften beichlofjen, in welcher Stärfe jte ericheinen 
wirden. Ms endlich gar die jtehenden Heere auffamen, jtellte 
fich der Net der dem Neiche gebliebenen Kompetenz im wejent- 
lichen dar als ein Verfügungsrecht über Eleine Theile der ein- 
zelnen Territorialarmeen, — ein Recht, das im Neichstage be- 
Itändig fejtgehalten, im Felde niemals ganz ausgeführt wurde. 


Nachdem die Neichsgewalt in Finanze und Armeeangelegen- 
heiten in Abhängigkeit von den Territorien gerathen tt, bat 
auch die Aktion des Keiches nach außen hin ihre felb- 
jtändige Grundlage verloren. Dadurch, daß die Einzelitaaten 
das Necht jedweder Vertretung erwarben, hatten allerdings 
Kaifer und Neich dafjelbe keineswegs verloren; bei europätjchen 
Friedensichlüfjen ift in der That das Neid) wiederholt vertreten 
geivefen. Allein die Staatsaufgaben, welche dem Nejjort des 
Auswärtigen zufallen, waren in ihrem Hauptbeitandtheil fo jehr 
auf die Einzelitaaten übergegangen, daß fi das Necht des 
Jteiches hier im mwejentlichen nur noch negativ äußert, in dem 
Vorbehalt des Eides gegen Kaifer und Neich. 


Der denkbar geringite Neft war dem Neiche in Firhlichen 
Dingen geblieben. In den Fragen, die mit den Neligions- 
jtreitigfeiten zufammenhängen, war eine gemeinfame Thätigteit jo 
wenig zu ermöglichen, daß man zuleßt dem corpus der Katbo- 
lifen, wie dem der Proteftanten das Necht gab, jeden Berathungs: 
gegenftand furzweg für eine Olaubensjache zu erklären und der 
Beihlußfaffung zu entziehen. So gründlid” war das Neid) 
bier matt gejeßt, dab fogar die Frage, ob eine Neligionsjache 
vorliege, von der einzelnen Neligionsparter entjchteden wurde, 
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Dennoch enthielten der Wejttälifche Friede und ältere Neichs: 
arundgejege immerhin nocd einige Normen, um die Gewifjens- 
freiheit der Untertbanen gegen allzu gewaltthätige Herren zu 
Ihügen; in „Liqutien Fällen” von Nechtsverlegung war auc) 
bier dem Neiche noch eine Durch feine Gerichte geübte Ober: 
aufficht geblieben. 


Um die Mitte des dreizehnten Jahrhunderts war die Jtich- 
tung des Entividelungsganges entjchteden, um die Mitte des 
jiebzehnten war derjelbe vollendet; mit dem Auffommen der 
Yandeshobeit jind die Elemente der Neichsverfaffung, mit dem 
Wefttältiichen Frieden tft ihr gegenfeitiges Berbältnii bejtimmt. 
Ehemals war die Neichsgewalt der Inbegriff aller Staatsge- 
twalt gewejen. Sm Yaufe der ‚Zeit haben die verjchtedenen Be- 
fugniffe diefer Gewalt verjchtedene Schiefjale gehabt. Die meiiten 
find auf die Territorien übergegangen; nur der Neft tft beim 
eich geblieben, d. b. das Neich, welches ehemals ein Einheits- 
jtaat geiwejen, tft ein zujammengejegtes Staatswejen geiorden, 
beitebend aus Gliedjtaaten (Territorien) und einem Oberjtaat 
(Reich). Aber auch diejenigen Kompetenzen, die bei dem legteren 
geblieben, find in verjchiedene Hände gerathen: die meiiten 
jtehen nunmehr der Gejammtbheit der Territorien zu, die in einem 
ichnell permanent werdenden „Neichstag” zum wahrnehmbaren 
Träger der Neihsgewalt wird; nur ein ganz geringer Neft it 
dem Kaifer geblieben, ein fo geringer, daß man diefe Trümmer 
ehemaliger Machtfülle nicht mehr als monardijche Berugnifie, 
jondern nur noch als Nejervatrechte bezeichnet. Wie jo ganz 
und gar das Territorium die Grundlage der Neichsverfafjung 
geworden tft, zeigt fich vielleicht am meiften an der Art, wie 
der Träger der Kaiferfrone troß alledem noch eine bedeutende 
Autorität ausübt: feit Jahrhunderten beftrebt, an großem Terri- 
torialbefit eine Unterlage zu gewinnen, behauptet die Faijerliche 
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Gewalt in der That ihren Einfluß nur dadurch, daß fie nuns 
mebr einen folchen erlangt bat. 

Welcher Art die Eriftenz war, Die das Neich feit dem 
Weftfälifchen Frieden nod) anderthalb Jahrhunderte hindurch 
friftete, ijt allbefannt. Auf allen Gebieten der Neichsfompetenz 
finden wir Handhaben der Staatsfunftionen, auf einigen 
Anzeichen einer Staatsthätigfeit, auf feinem aber ein volles 
kräftiges Staatsleben. Das Neichsfammergericht bat genau 
geregelte Vorschriften für Nechtiprehung und Juftizaufficht; es 
bringt in der That alljährlich eine Anzahl Erfenntnifje zur 
VBollfirefung, die dem Nechte zum Siege verhelfen, die dem 
Bedrüdten gegen feinen Bedrücder beiftehen und die in Hunderten 
und Taufenden von Neichsgrafen, Neichsrittern und Neichs- 
freiherren das Berwußtjein wach erhalten, dab es noch eine 
Stätte auf Erden giebt, wo man ihnen zeigen fann, daß ihre 
Unterthanen nicht ihre Sklaven jind. Aber wie weit war Doc 
dieje Thätigfert entfernt von dem, was man unter voller Aus- 
übung der oberjten Gerichtshobeit verjteht! Wie nabm es ji 
aus, wenn man auf den Gedanken fam, die Waffenerbebung 
der großen Nerchsvafallen als einen Friedensbruch durch das 
Nerchsfammergericht aburtheilen zu lafjen! In welche Ber- 
legenheiten gerieth diefe Behörde mit der Volljtredung ihrer 
Urtheile! Und endlich war die Dotirung und Bejegung eine jo 
dürftige, daß Diefe Behörde, die unter anderm auch zum Schuße 
gegen Juftizperzögerung eingejegt war, zuweilen drei Mienjchen: 
alter brauchte, um eine Entjcheidung zu treffen. Diejer oberite 
Hort der Neichseinheit war die Stätte, an welcher der junge 
Dr. jur. Wolfgang Göthe von der Zerfahrenheit des Neiches 
den Eindrud empfing, den er damals in feinen „Oö“ hin= 
eintwob. 

Aehnlich ah 3 auch in den Finanzen und im Kriegs= 
weien aus. Die „Matrifel” bejtimmte das Verhältnig der 
Beiträge und der Kontingente ganz genau; es tft auch nicht 
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jelten zu Umlagen gefommen und zu deren wirklicher Aus: 
führung. Aber lange dauerte es, che ein folcher Beichluß zu 
Stande fam. Und dag für jeden einzelnen Fall ein einzelner 
Beichluß erforderlich war, zeigt am deutlichiten, tvie von einer 
zufammenbängenden Ainanz= und Kriegsperwaltung faum die 
Nede fein fonnte. 

Wenn man unter „Negieren“ irgend ettwas mehr veriteht, 
als die Erledigung derjenigen Gejchäfte, Die mit jchreiender 
Nothivendigfeit nach Erledigung verlangen, fo darf man mit 
Beitimmtheit jagen, daß im alten Neich überhaupt nicht regiert 
wurde; ja wenn man feine Anforderungen berabjtimmt und 
ichon die Bewältigung Diejer Gegenftände, infofern fte nur mit 
Stetigfeit gefchtebt, jener Bezeichnung nicht für unmwürdig hält, 
jo darf man auch noch bezweifeln, ob im alten Neich wirklich) 
regiert worden tt. 

Am jtärfiten werden wir von Dielen Zweifel befallen, 
wenn tvir dasjenige Gebiet ins Auge faffen, auf welchem fich 
die gejummte Lebenskraft eines Staatsorganismus zeigt: in 
der Aktion nach außen. Zu einer jolchen Aktion tt das Neich 
in der That nicht felten gelangt. Es tft eine Webertreibung, 
wenn man jagt, Daß Die Neichsarmee jich Jammelte, bis der 
Feind da war. Es war nicht blos der Tiürkenjchreden, Der 
eine Neichsarmee auf die Beine brachte, auch gegen Frankreich, 
gegen Schweden, in den italienifchen Kämpfen bat die ver- 
einigte Neichsarmee gefochten. Aber vergebens fragt man jich: 
worür? Aranfreih, England, Schweden, Nufland verfolgen 
ihre bejtimmte auswärtige Bolitif, die fie, nöthigenfalls mit 
den Waffen in der Hand, Ddurchzufesen juchen; auf deutjchem 
Boden verfolgt wohl der öfterreichiiche und der preußijche Staat 
eine joldhe PBolitif, ja jelbjt Bayern und Eleinere Yänder eine 
ähnliche, aber eine Neichspolitif giebt es in Ddiefen Jahr: 
hunderten nicht. 
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Es hat nun nicht an Verfuchen gefehlt, das Hinfiechen 
des Neichslörpers aus einem organischen Fehler zu erklären. 
Vergleicht man die Machtfülle des Neiches im Zeitalter der 
Ottonen umd der Staufer mit jeiner fümmerlichen Erijtenz 
während des fiebzehnten und achtzehnten Jahrhunderts, fo 
liegt eS nahe, in der maßgebenden inzwifchen vorgegangenen 
Anderung der VBerfaffung zugleich auch den maßgebenden 
Grund für die Wandlung des Machtverhältniffes zu jehen. 
Von diefem Standpunkt aus leitet man alles Unheil davon 
her, daß die Territorien zu einem toirflich ftaatlichen Leben 
gelangten; dadurd) jer dem Nteich alle Kraft entzogen worden. 
Ein Blid auf unfere heutigen Verhältniffe überzeugt uns vom 
Gegentheil. Auch heute find Preußen, Bayern, Württemberg 
u. |. m. wirkliche Staaten; und dennoch ift das Neich den 
ftaatlichen Aufgaben, die es übernommen bat, vollfommen ge- 
twachjen. 

Weit tiefer dringen diejenigen ein, die nicht in der Eriften; 
der Landesitaanten, jondern in ihrer allzugeoßen Anzahl das 
eigentliche Hinderniß der Entwidelung erbliden. Und es it 
wahr: die Zerfplitterung hatte einen Grad erreicht, den man 
jtih heute faum noch vorjtellen fann. Es gab im Neiche nicht 
weniger als hundert vollfouveräne erbliche Monarchien, denen 
eben jo viele geiftliche Fürjtenthümer mit dem gleichen Maße 
von Gelbitändigteit zur Seite ftanden. Die Anzahl der 
rvepublifaniichen Gemeinwejen, die unter dem Namen der freien 
Neichsjtädte Ddiejelbe Unabhängigkeit für fih beanspruchten, 
betrug troß aller Bedrängungen noch immer mehr als em 
halbes Hundert. Dazu famen ettwa 150 fleine Grafen und 
Brälaten, die zwar auf dem Neichstag nur  furienweiie 
jtimmten, daheim aber mit der ganzen Fülle landesherrlicher 
Gewalt regierten. Wenn man nun auch in Erwägung ziebt, 
daß ganze Gruppen von Territorien bereits zu größeren Fürjten- 
thümern vereinigt waren, fo bleibt troßdem noch immer Die 
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stattliche Anzahl von 266 vollberechtigten deutichen Yandes- 
berrichaften übrig. Und daneben jtand nod) die ganze unab- 
jebbare Menge halb» und vierteljouveräner Herren, die veichg- 
ritterichaftlichen Güter, von deren Anzahl man immer nur 
angeben fonnte, daß fie „unzählbar”“ jei. Die bisherigen 
Schätungen haben jich noch jedesmal als zu niedrig eriviefen ; 
man wird jcehwerlich erheblich unter 2000 heruntergeben dürfen. 
Von der Atomifiwung des StaatsgebietS fann man fich eine 
ungefähre Voritellung machen, wenn man bevenft, daß in die 
350 Quadratmeilen des heutigen Königreichs Württemberg ich 
damals nicht weniger als 78 verjchiedene Herren theilten, von 
den „unzäblbaren” Neichsrittern wiederum abgejehen. 

Gewig! diefe Zeriplitterung war jo groß, daß jte eine 
Zufammenfaflung immer mehr und mehr erjchwerte. Jedod) 
in ihr den alleinigen Grund für das Abjterben des Neichs= 
förpers zu juchen, hieße doch das Symptom für die Krankheit 
ausgeben. Das eben tt die Frage: mwiejo it diefe Neichsge- 
walt nicht im Stande gewejen, die Heriplitterung zu hemmen 
oder unjchädlich zu machen, während die holländischen General: 
jtaaten damals e3 verjtanden, eine viel, viel weiter gehende 
Zeiplitterung jo zulammenzufaffen, daß die zufammengefaßte 
Kraft zu einer Weltmacht wurde, die felbit in die Gejchide 
anderer Staaten bejtimmend eingreifen fonnte. Gerade das 
it das allerauffallendite an den lebten Jahrhunderten des 
Neichslebens, daß jelbit da, wo 8 zu einer Zebensäußerung 
fommt, diejelbe nicht im Neichsinterefje geichieht, jondern im 
bundesgenöffiichen Snterefje bald diejer bald jener europäifchen 
Macht. 

Es ft richtig, daß namentlich während des 18. Jahr: 
bunderts die europätiche PBolitif überhaupt das Bild einer 
ihmwanfenden Fläcde zeigt, auf der jeder Staat den Halte- 
punkt zu erfafjen jucht, der jich ihm gerade darbietet. Alliancen 
werden geichlojjen und aufgelöft, durch die Auflöfung wieder 
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gegentheilige Bündnifjfe hervorgerufen, die ebenjo jchnell einer 
neuen SKonjtellation lat machen. Es fcheint auf den 
eriten Blid, als ob in diefem Jahrhundert das Shitem die 
Gegenläße bejtimmt babe, während es Doch jonjt umgekehrt 
it. Allein es Scheint nur jo. Entwirrt man die Verjchlingungen, 
jo jtebt man, day jeder Faden feinen Zufammenhang bat. 
Die englische Bolitif hat von ihrem Widerftreben gegen die 
Nüdtehr der Stuarts bis zur Bekämpfung der nordameri- 
fanıschen Unabhängigkeit niemals ihre eigenen Ziele aus dem 
Yuge verloren; nur dieje Ziele waren es, um deren willen fie 
bald in die eine, bald in die andere Wagichale das Gewicht 
ihrer Waffen gelegt bat. Noch mehr it dies bei Frankreich 
der Fall, ähnlich bei allen andern Mächten. Welches Ziel tit 
8 aber, Das die Neichspolitif im Auge bat? welches von den 
verjchiedenartigen Snterefjen, die im Fürftenrathe des 18. Jabr- 
bunderts jo oft gegen einander abgeivogen werden, darf man 
als das nattonaldeutiche Neichsinterefje bezeichnen? Allerdings 
it es noch immer herfömmlich, auf diefe Frage mit einem 
Hinweis auf die Gefahr zu antworten, welche damals Deutich- 
land von Djten ber bedrohte, deren Abwehr eine Lebensfrage 
für Deutfchland gewejen fer: die Türfenfriege. Ein Blid auf 
die Karte lehrt, welcher Theil Deutjchlands von den Türken 
gefährdet war: es find diejenigen Provinzen, die Das Neich 
mit der babsburgischen Weltmonarchie gemeinfam batte; viefe 
aber war gerade in ihren außerdeutjchen Bejtandtheilen am 
allerenergifchiten von dem Türken bevroht. Schon die Zeitge- 
nofjjen erblidten in dem Türfenjchreden, den man von Budapeit 
und Wien die Donau aufwärts jchiete, „Schröpfföpfe für den 
deutjchen Geldjad,“ weil man wußte, daß der Schreden den 
Neichsitänden in Negensburg jchnell „offenen Yerb und offenen 
Beutel” Schaffte. Sagt man früichweg, dak die Neichsarmee 
auch hier nur als Bundesgenofje einer europäiichen Macht 
gefochten bat, Jo jagt man allevdings ein Klein wenig mebr, 
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als man verantiworten fann; allein näher jteht man der Wahr: 
heit doch, als wenn man in der Abtvehr der Türken die große 
nationaldeutiche Aufgabe erblidt, die es werthb war, fid ab 
und zu an den Striegen anderer fremder Mächte zu betheiligen. 
Das alte Neich, namentlich jet dem Wejtfäliichen Frieden, bat 
wohl einzelne auswärtige Aktionen; eine auswärtige Boltif 
bat es nicht. 

Dieje auffallende Erfcheinung werden wir nur dann richtig 
erklären fünnen, wenn wir von der formalen Seite des Neichs= 
lebens abjeben und vor unjerm Blid die realen Mächte wor: 
überziehen lajjen, welche über Wohl und Wehe des Neiches zu 
bejtimmen hatten. Da war zunäcjt der große Kompler der 
öfterreichifchen und tiwolifchen, der burgundifchen und der 
böhmischen Befitungen in den Händen eines Haufes, melces 
im Dften und Weiten Europas lange Zeit in der neuen, tie 
in der alten Welt jeine Befisungen hatte und feiner ganzen 
Geichichte nach gar nicht anders fonnte, als jeine gefammte Bolitit 
in allen den vieljprachigen Ländern vom Standpunkte feines 
völferumfafjenden Hausinterefies einzurichten. Halb Bommern, 
Nügen, Wismar, Bremen, Verden, die Herrjchaft über Oder, 
Elb- und Wefermündung war nicht etiva an diejenige Berjon 
abgetreten, welche zufällig aucd auf dem jchwedischen Throne 
laß; Tondern mit ausdrüdlichen Worten jagte es das Weit: 
täliiche Friedensinjtrument, da diefe Beitandtheile dem Künig- 
reich Schweden überlafjen jeien, dem fie al3 ebenfo integriren- 
der Beitandtheil angehören jollten, wie dem heiligen Neiche. 
Der größte Theil Holjteins jtand bereits unter dem Dänen- 
fünig. 

Eine Reihe von Fürften des Neiches gewannen fremde 
Kronen und damit eine europätiche Stellung, in welcher das 
Stimmrecht auf dem deutichen Neichstage als ein Necht tie 
viele andere einen Faktor ihrer Gefammtmonardhie bildete. Das 
Kurfüritentbum Brandenburg nebjt den zugehörigen pommer- 
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ihen und rheinischen und den jpäter erworbenen Befigungen 
war in den Händen dejjelben Fürjten, dejjen Vorfahren ihr 
polnisches Lehen zu einem jouveränen Königreich entwidelt und 
dann Dur Weitpreugen und Schlejien ihren fouveränen Belit 
außerhalb der Neichsfreife vergrößerten ; wir werden fpäter 
noch jehen, wie jo ganz umd gar das Wejen diefer Monarchie 
darauf beruhte, daß ihre Länder zu einer organifchen Einheit 
verjchmolzen wurden. In den Befit der jchwedischen Strone 
und damit unter Die Herrfchaft der Schwedischen Interefien ge- 
langten binter einander jtimmführende Glieder des wittels- 
bachischen, beiftichen, oldenburgiichen Haufes. Die hannöver- 
fchen Welfen wurden Könige von England; und mie jtarf die 
polnifche Königsfrone auf den jächjischen Kurfürjten wirkte, 
fieht man daran, daß ihr zu Liebe Luthers landesberrliches 
Haus, die Führer des corpus evangelicorum, die Neligion 
ihrer polnischen Wähler annahmen. 

In geringerem Maße wiederholte fich diefelbe Ericheinung 
bei den fleinen Herren. Das Haus Nafjau hat feine oraniich- 
niederländischen Beziehungen nicht aufgegeben. Die jonderbaren 
Veränderungen an der franzöfischen Grenze jtellten den Fürften 
zu Salm-Salm mit dem .einen Bein in fein angejtammtes 
deutjches Fürftenthbum, mit dem anderen in jeine franzöftiche 
Srafichaft von Bouligny und Ogeviller. 

Endlich aber bildete die ganze Neihe der geiftlichen Fürjten, 
vom Neichserzfanzler und Kurfürjten zu Mainz bis herab zu 
den Aebten von Söflingen und von Ochjenhaufen, einen intes 
grirenden Beitandtheil jener gewaltigen Drganifation, welche, 
von der ewigen Stadt aus geleitet, die ganze Welt umfapte, 
welche alle ihre jtolgen Erfolge dadurch und nur Dadurd) 
erreicht hatte, daß fie niemals vergaß, fich als ein Ganzes zu 
fühlen. 

So fam es, daß von den 12000 Quadratmeilen, welche 
die Neichsgrenzen einschloffen, etwa 9000 entiveder von einem 
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fremden Heren beberricht wurden oder doch in engen Bes 
ziehungen zu einer fremden Macht jtanden. 

Durchmuftern wir nun die europätjchen Mächte, welche, 
die einen dauernd, die andern vorübergehend, mit der Boll 
gewalt ihres Einfluffes in dem Neichsförper vertreten waren. 
Die Könige von Ungarn, Schweden, Preußen, Dänemark, 
England, Bolen, die vereinigten Niederlande, der maßgebende 
Fürft Mittelitaliens, der Beherrjcher von Nom, find uns bereits 
vorgefommen. Aranfreich hatte nicht nur wegen der jchivanfen- 
den Grenze bejtändig die Hand im Spiel, jondern übte außerdem 
mit Schtweden gemeinfam, als Garant des weitfäliichen Friedens, 
die Aufficht über den Gang der Neichsgejchäfte. Wenn Ruf: 
land dur feine Stellung im „Gejammtbhauje Oldenburg” no 
nicht genügend an den deutjchen Angelegenheiten betheiligt 
war, jo verlangte Diefer öftliche Nachbar in dem Tejchener 
Frieden Ddafjelbe Necht der Beaufjichtigung, ‘welches der weit- 
liche und der nordische Schon lange bejagen. Da Spanien und 
Stalien nur als habsburgifche oder bourbonifche Anhänge in 
Betracht fommen, jo tft damit der Kreis der europätichen Mächt, 
jo gut wie gejchlofjen. 

Und nun werden wir uns auch ein Bild davon machen 
fünnen, was die VBerfammlung in Wirklichkeit geworden war, 
die man noch immer den deutjchen Reichstag zu Regensburg 
nannte. Sie war ein permanenter europäticher ©ejandten- 
fongreß, dejjen hervorragendite Mitglieder, von europätjchen 
Mächten injtruirt, dem Gange der Verhandlungen im Interefie 
ihrer Macht feine Nichtung zu geben jtrebten. Hiftorifch her- 
vorgegangen aus der VBerfammlung der deutichen Territorien, 
behält der Kongreß die Formen diejfer Nepräjentation voll: 
tändig bei und läßt auch die fleinften deutfchen Staaten zum 
Stimmrecht zu. Durch diefe einflußlojen Stimmen wird jedocd) 
der europätiche Charakter des Kongreijes nicht geändert. Das 
Stimmrecht der Eleinen fann zuweilen hindern, niemals jchaffen; 
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demgemäß jteht es im vollfommenen Einklang mit den Be- 
jtrebungen aller derjenigen Mächte, deren gemeinfames nterefje 
8 ift, dem Bolfe im Herzen des Erdtheils jeine ftaatliche 
Griftenz nad Möglichkeit zu verfümmern. 

Aus diefem Grunde konnten in Negensburg Allianzen ges 
geichloffen und gelöjet, Fonnten Kriege und Friedensverträge 
verabredet werden, — 85 gejchah immer im Jnterefje derjenigen 
Macht, welche in diefem Kongreß den Erfolg davon getragen 
hatte. Eine Neihspolitif konnte jich hier nicht enttwideln. 

Der Neihsapparatwar in den Händen des Aus- 
landes. 


Suchen wir und nunmehr den Gang nod einmal zu ver- 
gegenwärtigen, welchen die Entividelung des nationalen Staates 
in Deutjchland genommen hatte. Gegen die Joee der Welt: 
monarchie hatte der Gedanfe des nationalen Staates in ziel= 
facher Art reagiert. Die Stammesnationalitäten jchufen fich die 
Herzogthümer, das deutjche Nationalbewußtjein drängt auf ein 
deutiches Königthum, welches aber vom Katferthbum nicht ge= 
trennt wird. Die Herzogthümer werden von dem Königthum 
niedergeworfen, nicht teil diefes das jtärfere Nationalbewußtjein 
hinter fich hat, jondern weil es über die Machtmittel des Kaifer- 
thbums verfügt. Die Erbichaft der Herzogthümer tritt nicht ein 
nationaler Staat an, jondern die vorhandenen politischen Ge- 
walten, auf welche jich das Katjerthbum gejtüßt hatte. 

Die fich alfo entwidelnden Yandesitanten beruhen auf 
einem dymaftiichen Brinzip, in dejjen innerjtem Wejen es liegt, 
alles, was in des Fürften Hand vereinigt tft, unter dem einen 
Gefichtspunft der Zandeshoheit vereint zu denfen, Stammes- 
unterjchiede unter den Unterthanen zu ignoriven. In den Kleine 
ftaaten werden die Stammesnationalitäten politisch zerrieben. 
Der Gedanfe eines politischen Wiederaufftehens vderjelben ver- 
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jchtwindet dejto fchneller, als es feine einzige ftaatliche Organt- 
jation giebt, welche darauf ausgehen fünnte, eine ganze Stammes- 
nationalität auch nur annähernd zu umfaljen. Das alte 
Sachjenvolf hat feinen Namen fo gänzlich verloren, daß ev mit 

Zeit ohne weiteres auf die ehemals jlavifchen Gebiete 
der fächjischen Marken übertragen werden fonnte, an denen er 
heute haftet. Verfchwunden zwar find die Stammesunterjchtede 
nicht, aber fie find politifch unfchädlih gemacht. Wenn in 
unjerer Zeit die Dialektdichtung einen Auffchwung genommen 
bat, jo ift derjelbe ganz unfchuldigen Charakters. „Ut mine 
Feitungstid“ erzählt uns in niederfächfiicher Sprache, was jein 
Berfaffer hat leiden müffen, weil ex für deutfche Einheit gelebt 
und gefämpit. Wie mwertbvoll diefe politifche Eliminirung der 
Stammesnationalitäten tft, fünnen wir uns an der einzigen 
Ausnahme flar machen, die bis in unfere Tage gelangt it. 
Nicht einfacher Eigenfinn tft e8, der dem Königreich Bayern 
die Kraft giebt, fich mit größerer Macht einer deutjchen Nivel- 
lirung zu mwiderjegen, fondern der hier allein erhaltene Fonds 
einer eigenthümlichen Stammesnationalität. Abgejehen von den 
früh losgetrennten öjterreichifchen Befigungen und einigen 
kleineren Xandjtrichen haben fich die bayrischen Sernlande 
politiich immer wieder zufammengefunden,; und welch jtarfes 
Gegengewicht eine jolche politische Anfammlung bildet, fünnen 
wir am beiten daran jehen, daß in Bayern diefer fejte Beitand 
als Nüdhalt genügte, obgleich doch fränkische und jchwäbische 
Gebietstheile mit den altbayriichen verbunden find. 

Die jtaatenbildende Kraft der Nation erfchöpfte fich in 
Organifationen, welche weder auf der einen, nod) auf der andern 
Art der Nationalität beruhten: in den dynaftifchen Yandes- 
itaaten. Der nationale Staat, in beftändigem Ningen, einer- 
jeits feine Erxiftenz auf diefe Staatsfplitter zu gründen, andrer= 
jeits fi) noch an die nationale Seite des Kaiferthums anzus 
Hammern, zerrinnt unter Beibehaltung der alten Formen in 
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eine Organifation, welche nur nod der europäischen Weltpolitik 
angehört. 


Das Ergebnig waren zwet hart und unvermittelt neben 
einander jtehende Thatjachen: von der Konkurrenz der Stammes- 
nattonalitäten befreit, immer reiner und reiner enttwidelt, war 
nunmehr die deutfche Volfsnationalität unbezweifelt die einzige, 
welche politiich in Betracht kam; aber feines deutjchen Inhalts 
beraubt, mehr und mehr mit den Sünterefjen europätjcher 
Staaten erfüllt, war das römische Neich nicht im Stande, 
nationalen Zweden zu dienen. 

Das it es, was Hegels oft zitirter Ausspruch bezeichnet: 
Deutichland ijt der gejegte Widerfprudh, daß ein Staat jein 
joll und nicht ift. 

Diefem Widerfpruch entjprang: der deutjche Einheits- 
traum. 
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Der Traum. 


z Geiit Freud und Leid der Vergangenheit mit Hoffnung 
und Furcht für die Zukunft zu bunten Traumgebilden; jo 
zehret auch ein Volf in Zeiten, da e8 vom politischen Schaffen 
ausrubt, an feinen Erinnerungen, den lieben, wie den böfen, 
und jchöpft aus ihnen den Muth auf bejjere Tage zu hoffen, 
oder entnimmt ihnen die Warnung, vor der Wiederkehr Schlimmer 
Zeiten auf der Hut zu fein. Aber bebarrlicher arbeitet das 
Vol an jeinen Bhantaftegebilden; Generationen jpinnen den 
einmal angefangenen Faden fort und verweben in den bunten 
Teppich, was zu anderer Zeit und an anberm Ort in anderm 


m 


Einn entitanden tft. Darum it das wenige, was in eines 
Bolfes Träumen bebarrlich bleibt, von ganz bejonderem Wertbe; 
e3 zeigt ji als jeine wahre Herzensempfindung, von deito 
tieferer Snnigfeit, je Dunkler der Kreis jremdartiger Umbüllung 
it, dDurd) den der belle Kern noch hindurch leuchtet. 

Darum darf man es ftch nicht verdrießen lajjen, der 
Sagenbildung des Bolfes nachzugehen, wenn ihre Quellen 

3 


2% on des Tages Mühen ausrubend, verwebt der menschliche 


7 


auch weit entlegen, ihre Wege aud) wunderfam verichlungen find. 


Wir föünnen die nationale Sage von einer bejjeren Zu: 
funft des deutichen Bolfes bis in ihre erjten Anfänge zurüd- 
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verfolgen; wir fünnen jeben, wie jie aus den Befürchtungen 
der Gegner die Fräftigite Nahrung für erneute Hoffnung ges 
zogen hat. | 

Sn den Kreifen diejer Gegner finden wir um die Zeit, 
da das Katferthum im Kampfe mit dem Bapjtthum bis Süd- 
italien vorgedrungen tjt, hier an des Neiches Außeriter Grenze 
die mojtiiche Sekte der Soachiten. Diefelbe Mifchung erniter 
Kirchlichfeit und ebenjo ernjter Kritit der beitehenden Firchlichen 
Gewalten, welche für den jpäteren Miyftizismus bezeichnend ift, 
zeigt fich auch jchon in feinen italienischen Vorläufern. Der 
Begründer der Sekte, Abt Joachim von Floris, jprad) Schon im 
12. Jahrhundert laut und offen von dem Verderben der Kirche, 
über die ein gewaltiges Strafgericht hereinbrechen werde, um 
fie zu vernichten, und dann neu aufzubauen. Die gegen- 
wärtige Kirche ıjt ihm „das verderbte Babylon,” das zu 
Grunde gehen müjje, um dem „möüftichen Serufalem” Blab 
zu machen. Und dennoch ift Soachim von der Ergebenheit 
gegen jeine Kirche ganz Durchdrungen; dennoch it ihm jeder, 
der gegen das Bapjtthbum auftritt, ein Feind des Chriitenthums. 

Dunkel it in Soachims Prophezeihbungen im Anfchluß 
an biblifche Weisfagungen von einer Macht die Nede, Die 
dur) und durch Firchenfeindlich, Dennoch zur Erneuerung der 
Kirche bejtimmt fei. Seine Anhänger erblidten diefe Macht 
in dem Katjerthbum, dejjen Kampf mit dem Bapjtthbum nad) 
Soahims Tode mit erneuter Heftigfeit ausgebrochen war. 
Einitmals hatte fi unter dem furchtbaren Drude der nero= 
nischen Chrijtenverfolgungen die Ueberzeugung gebildet, das 
diefer Drud einer Steigerung nicht mehr fähig wäre, daß Der 
Urheber all diejes Ungemachs der geweisjagte Gegner der 
Kirche, der Antichrift fer, dejfen Triumph zugleich die Voll- 
endung jeines Sieges und den Beginn feines Sturzes be- 
zeichne. In ähnlicher Lage ift man immer wieder auf Diele 
Anschauung zurücdgefommen, die Kämpfe des mittelalterlichen 
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Kaiferthbums gegen das Bapjtthum bat man unter demjelben 
Gejihtspunft dargeftellt. Aber mit folcyer Energie hat fi) 
-diefe Auffaffung feinem Katfer gegenübergejtellt, wie Friedrich 
dem Zweiten. 

Bon allen feinen Vorgängern var feiner dem Bapjtthum 
jo unabhängig gegenübergetreten. Alle hatten fie nur dem 
oberjten Priejter gegenüber ein oberjtes weltlicdyes Prinzip 
innerhalb ‘der Chrijtenheit verfochten. Friedrich IL, erhaben 
über die religiöfen Gegenfäße feiner Zeit, machte mit dem 3= 
lam jeinen Frieden und blieb mit dem Bapjte im Krieg. So 
erichten er jeinen gläubigen Gegnern in Stalten als die Ber: 
jonififatton alles dejjen, was der Kirche feindlic) war: die meit- 
verbreitete Sekte der Joachiten erklärte ihn für den Antichriit, 
dem ih noch einmal auf Erden alles beugen müfje, bevor 
das Ende aller Tage herannahe, der die zeitliche Kirche gänz: 
lich vernichten müjje, bevor die ewige neu begründet werde. 

Nady jchwerer Niederlage hatte Friedrich noch einmal 
alle jeine Kräfte gefammelt. Alles, was in Deutjchland und 
in Italien an Widerjtandsfräften vorhanden war, war um 
jeine Fahnen gejchaart und hatte fi) unter jeinen Söhnen 
nördlid und jüdlid von tom pojtirt; jehon jchiete von hier 
eine jtarfe Partei ihren Willflommgruß an den Kaifer. Mit 
angiterfüllter Zuverficht jab man jeßt den Schreden aller 
Schreden fommen: da ericholl die Kunde, daß der Saijer 
plößlich gejtorben jet. 

Man wollte es nicht glauben; denn noch hatte er feine 
der Schredensthaten vollbracht, die man von ihm mit Be: 
itimmtheit befürchtete. So verbreitete fi das Gerüdt, daß 
der Kaijer nicht todt jei, daß er noch lebe und mwiederfommen 
und die jchlimmiten Befürchtungen wahr machen werde. 

Die Welt war in zwei Zager getheilt; das Schlachtgejchrei 
war: bie Welt, hie Waibling. Was die Welten fürchteten, 
das wünjchten die Waiblinger. So foll denn Manfred jenes " 
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Gerücht bereits benußt und den Leichnam feines Vaters jo heimlich 
beitattet haben, daß niemand jein Grab zu nennen wußte. 
Als nun in der That die Kunde nad) Deutichland fam, das 
der Kaifer noch lebe, da fand fie willige Ohren; mie es denn 
in der menschlichen Natur Itegt, leicht zu glauben, was man 
gerne glaubt. Wenn jemand auftrat und fich für den zurüd- 
gefehrten Kaifer ausgab, jo fiel ihm jchnell ein großer Anhang 
zu; und ivenn er als Betrüger entlarvt wurde, jo hinderte das 
nicht, daß binnen kurzem ein andrer „Falfcher Friedrich” den- 
jelben Anhang fand. 

Allmählich lehnte fi) auch bier die Hoffnung auf die 
Wiederkehr des Katfers an einen vorhandenen Sagenkreis an. 
Der Apoftel Paulus hatte von einer Macht geiprochen, welche 
den Antichrift noch aufhalte. Später hatten die Kirchenväter 
diefe Macht auf das Weltreich gedeutet, welches in der That 
Schu und Schirm alles Beftehenden war. Geitvem mit 
Gonftantin das Kaifertbum in ein freundliches Verhältnif; zum 
Chriftenthum getreten war, wurde mehr und mehr die Anficht 
allgemein, daß Ddiefes Katjerthum jene aufhaltende Macht fei. 
Während des ganzen Mittelalters betrachtete man das heilige 
Neich als die Fortjegung des alten römischen, welches im Buche 
Daniel als die vierte und lebte der großen Monarchten be= 
zeichnet war. Der Kaifer galt für den Nachfolger des römischen 
Auguftus, von dem im Evangelium gejagt war, man jolle ihm 
geben, was des Kaifers ift. 

Am feitejten und ununterbrochenften erhielt jich diefe An- 
ihauung am Site der oftrömischen Caefaren, in Conftantinopel. 
Se weniger diejes Kaiferthum an reeller Macht bedeutete, dejto 
fejter war es von feiner Unentbehrlichfeit überzeugt. Trete 
einmal der lebte Kaifer vom Schauplat ab, jo fei das Schid- 
jal der Welt entjchieden, dann gebe e3 feine Macht mehr, die 
den Antichrift und feine Herrichaft aufhalten fünne. Eines 
Tages wird der Iette Kaifer nach Jerufalem ziehen; feinen 
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Schild wird er im Haine Mamre an einen dürren Baum hängen, 
Krone und Szepter auf dem Berge Oolgatha niederlegen und 
Gott dem Herrn das Neid) übergeben. Bevor aber das Neid 
des Herrn beginnt, reift der Antichrijt die Herrfchaft an fich 
und bereitet die Schreden des jüngjten Gerichtes vor. 

Schon frühe gelangte diefe Cage vom legten Kaifer in 
das Abendland, und hier übertrug man fie vollftändig auf den 
abendländiichen Katfer; arglos lieg man auch das orientalijche 
Beiwerf vom dürren Baum im Hatine Mamre jteben; der Gang 
nach Serufalem wurde zu einem Kreuzzuge umgebildet. Der 
legte Kaifer ift der „rränfifche”. Der Name läßt unbejtimmt, 
ob damit nicht ein franzöfiicher gemeint jei. Sn bewußter 
Dppofition gegen franzöfiiche Anfprücde bat fih dann Diefe 
Sage auf den legten Deutjchen Kaifer übertragen. | 

Nun blieb aber Friedrich zwei Menjchenalter hindurch der 
lete Kaifer des Abendlandes; ivenn er wirklich gejtorben war, 
jo war mit ihm jene „aufhaltende Macht” gejunfen, und die 
Höllenherrichaft mußte beginnen. ES leuchtet ein, wie jehr man 
fich gegen diefe Annahme jträuben mußte. Als 35 Jahre, nad)- 
dem der Kaifer vom Schauplag feiner Thätigfeit gejchteden, 
noch einmal ein „ralicher Friedrich” zu Weblar verbrannt werden 
mußte, da juchten die Xeute in der Ajche, ob auch Knochen zu 
jeben jeten; und wie fie nichts Nechtes fanden, da Sprachen fie, 
es jei doc Kaijer Friedrich gewwejen. Sie glaubten, jein Zeib 
jet aus dem Feuer entrüdt worden, denn eS jei von Gottes 
Kraft, daß er jollte „leibhaftig” bleiben, damit er eines Tages 
zurüdfehren fünne. 

Nachdem jich jo einmal die Anfchauung fejtgejfebt hatte, 
daß der todtgejagte legte Kaifer noch irgendwo leben müffe, 
weil jonjt die faiferlofe Welt dem Untergange verfallen wäre, 
da erhielt jidh diefer Glaube in der Folgezeit um jo leichter, 
als der furzlebige Glanz des erneuerten Kaiferthbums nur im 
Stande war, die Sehnjucht immer von neuem wach zu rufen. 
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Se Itärker die Firchlichen Webeljtände wurden, dejto jchärter 
traten wieder die antihterarchiichen Charafterzüge Friedrichs IL. 
hervor, die dem Bilde des legten Kaifers geliehen werden. 
Die Klerifer wird er verfolgen, jo daß fie ihre Tonfur unter 
Koth verjteden werden, wenn fie feine andere Bededung haben. 
Die Orden aber, die ihn beim Bapft verklagt und ihm das 
eich genommen haben, wird er von der Erde verjagen. Am 
deutlichjten zeigt fih das Bewußtiein, dab eine Zeit kommen 
werde, in der wieder ein Kater jeines Amtes als Hort der 
Gerechtigkeit walten werde. Wem fein Gut geraubt ift, dem 
wird er 88 zurüderjtatten, den Wittwen und Waren wird er 
beijtehen, der armen Tochter den reichen Wann zur Ehe geben. 
Das ijt die Stimme eines Volkes, welches unter Zuitänden 
lebt, die ihm unerträglich find, welches von bejjeren Zeiten 
träumt und die volle Zuverficht bat, daß fie einjtmals wieder: 
fehren werden. Er wird fommen, denn er muf fommen, — 
jo tönt e8 immer wieder und wieder durch den Bericht des 
frommen Mönches hindurch, der mit größerer Herzlichkeit, als 
er wollte und jollte, den fejten Glauben des Volkes noch nad) 
Ablauf eines vollen Jahrhunderts als lebendig fehildert, fie: 
wohl er jelbit ihn nicht theilen darf. 

Auch darin zeigt fih die fefttwurzelnde Ausbreitung der 
Cage, dal überall das Volk verfuchte, je an die wohlbefannten 
Stätten der Heimath zu fnüpfen. Zuerjt lautet das Gerücht 
unbejtimmt, irgendwo in der weiten Welt lebe der Kaifer noch). 
Wo aber verfallene Nefte Fatferlicher VBrachtbauten das Volk 
an entjehwundene Herrlichfeiten erinnerten, da glaubte es in 
dem alten Gemäuer zumeilen den Katjer jelbjt zu jeben. Dant- 
bar und jehnfüchtig blidten die Bewohner von Kaiferslautern 
auf Die vereinfamte Burg bin, wo in früheren Zeiten ihre 
Könige und Wohlthäter gewohnt und der treuen Stadt die 
Grundlage ihres Wohlitandes, die ausgedehnten Foriten, ges 
ichenft hatten. Auch da, wo feit den Tagen. der Ottonen die 
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föniglichen Domänen am dichtejten neben einander lagen, er: 
bob jich über den gejegneten Fluren der „goldenen Aue”, ein 
Zeuge vergangener Herrlichkeit, die Burg von Tilleda. Hier 
wie da glaubte man, daß die „wüjte Burg” noch immer der 
Ci des Katjers jei, der ans Tageslicht treten werde, jobald 
jeine Zeit gefommen. 

Sn immer dunklere Ferne rüdt die Gejtalt des ver: 
ihtwundenen Kaifers. Bei Beginn der Neuzeit ift fie von der 
Burg in den Burgberg gejunfen. „Im hohlen Berge“ ist 
der Katfer und barrt feiner Stunde. Ber Tilleda tft es der 
Burgberg des Koffhäufer, in den fich Kaifer Friedrich zurüd- 
gezogen hat. Die Salzburger glaubten ihn in ihrem Unters- 
berge verjtet, andere in anderen Bergen ihrer Heimath. Hier 
bat der entichwundene Katfer auch die Züge jo mancher jener 
erdentjchtwundenen Götter angenommen, denen jeit der Ein- 
führung des Chriftentbums das Wolf noch eine unteriwdiiche 
Griitenz zuichrieb. Won dem bergentrüdten Lichtgott, der jebt 
in der Finjterniß thront, bat er die ihn umkreifenden Naben 
geerbt. Der beidnifhe Donnergott, der von feiner wolfigen 
Höhe in die Tiefe gejunfen, hat ihm jeinen blisrothrunfelnden 
Bart geliehen. Hand in Hand geht damit die individuelle 
Ausmalung des Kaifers. Der rothe Bart erinnert im Dttonen- 
lande an Otto den Nothen, auf den dann die glanzollen 
Ihaten Dttos des Großen übertragen werden. Kaifer Friedrichs 
mit dem rotben Bart gedachten jchon die Katjerslauterer um 
jo lieber, als die reichite aller ihrer Schenkungen von ihm, dem 
eriten Friedrich, berrührte. Im fernen Morgenlande war er 
geblieben; von ihm mochte man am leichtejten annehmen, daß 
er denn doch nicht gejtorben jei, jondern eines Tages wieder: 
fommen werde. Auch auf ihn find die Züge vom lebten Kater, 
vom „Kaifer Friedrich” übertragen worden. 

So jehen wir, wie das Volk den einmal erfaßten Stoff 
mannigtach gejtaltet, ohne darum den uriprünglichen Gedanfen 
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aufzugeben. Zuerit it 8 ganz wie jenes Mütterlein, dejjen 
Sohn aus fernem Lande Tag umd Stunde jeiner Ankunft mit- 
getheilt hat. Wie er nun dody nicht gefommen it, gebt Die 
Alte am nächiten Tage wieder zum Bofthaufe, und am andern 
fpieder und wieder. Und wenn fie noch nach Jahren Jemand 
fragte, wohin fie ginge, dann erzählte fie, was der Sohn jchon 
vor jo langer Zeit gefchrieben, wie er trogdem nicht gelommen 
jet; nun denke fie aber, heute werde er ficher fommen. „Er 
wird kommen, denn er muß kommen“, jo jprac) ja au das 
Bolf, das hundert Jahre nach Friedrichs Ableben an jeinen 
Zod nicht glauben wollte. 

„enes Mütterlein jtarb und mit ihr ihre Hoffnung. Das 
deutfche VolE ift nicht gejtorben, und es hat jeine Hoffnung 
nicht aufgegeben. 

Mitten in den zeriplitterten Gebieten des Reiches bewahrte 
fih im Herzen des Volkes die Erinnerung an die ehemalige 
Macht und Herrlichkeit des Kaiferthbums, bewahrte fich zugleich 
damit auch der feite Glaube an die Erneuerung defjelben, an 
den wiederfommenden Kaifer. “Freilich, diefer Mefftasglaube 
bat feinen Bjalmiiten zu jchwungvollem Liede begetjtert, er hat 
feinem Heerführer das nationale Banier in die Hand gegeben; 
nur in der Tiefe wirkend, mie der Entjchlafene, von dem jte 
meldet, hat die Sage in Taufenden deutjcher Herzen das wach 
erhalten, was dem Bolfe als Ganzem noch geblieben war: 
den Glauben an fich felbjt. Es it nicht Das zielbewußte Ver: 
langen einer emporjtrebenden . Nation, melde in dem ans 
gefammelten Nuhme nur eine Staffel jucht, auf der fie zu 
größerer Höhe emporfteigt, aber doch. auch nicht Das dumpfe 
Hinfinken eines abjterbenden Boltsbewußtieins, welches fich im 
Elend glüdlicherer Tage nur noch erinnert, um den Schmerz 
zu empfinden, den der Dichter als aller Schmerzen größten be- 
zeichnet. Es ijt der getrübte, aber noch zuverfichtliche Blid, 
welcher in Die Vergangenheit fchaut, weil er in ihr und nur 
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in ihr das Spiegelbild der Zukunft jtebt: es it die erite und 
die volfsthümlichjte Art des dDeutjchen Einbeitstraumes. 


Während jo das Volk von einer bejjeren Vergangenbeit 
und bejjeren Zukunft träumte, wiegten jic) die höheren Stände 
in dem noch bebaglicheren Traume von einer bejjeren Gegen: 
wart. Die Ausböhlung der Neichsverfaffung, welche wir von 
ihren eriten Anfängen an verfolgt haben, volog fich jo all- 
mäblich, daß eine jede Generation den geringen Fortichritt, 
welchen jte mit anjah, faun bemerkte. Der volfogene Um- 
Ihwung entging jelbit den Jurtiten von Jah. Wie in alten 
Zeiten die faiferlihe Machtvolllommenbeit der Urquell alles 
echtes gewejen war, jo war e8 geblieben; alle Brivilegien, 
welche die Fürjten bejagen, hatten fie ja nur von ihrem faifer- 
lichen Oberherin empfangen. So gingen noch die jtaatsrecht- 
lichen Handbücher des fiebzehnten Jahrhunderts von diefer 
„tatlerlichen Machtvollfommenbeit” als der Grundlage aller 
Berugnifje im Reiche aus und führten dann den Lejer durch 
ein Yabyrinth von Privilegien und Gejegen hindurch, um ihm 
den Zultand darzulegen, der im Neiche der herrichende mar. 
Nun fträubten fich begreiflicher Werje die fürftlichen Bolitiker 
gegen eine Theorie, in der ihre Nechte nur als Anhang und 
Ausnahme vorgetragen werden fonnten. Site forderten den um- 
gefehrten Weg, beriefen jich in erjter Yinte auf die Brivilegien, 
twelche ihnen den eigentlich mapgebenden Einfluß in der Neichs- 
regierung ficherten, und verlangten, dab das Necht fich) nach dem 
Gejege richten jolle. Dieje Beitrebungen haben ihren Zielpunft 
erreicht in Hippolithus a Lapide, welcher im jchroffiten Gegen: 
lage gegen alle habsburgischen Anjprüche das eich für einen 
arijtofratiichen Staat erklärte. 

Während fih nun aber zwei feindlihe Schulen darüber 
jtritten, ob der Katfer als Monarch oder der Neichstag als 
arijtofratiicher Senat Snhaber der Neichsgewalt fer, entging 
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ihnen beiden die mwichtigite Veränderung, welche fich unterhalb 
de3 Niveaus der Neichsregierung in jedem einzelnen Lande voll- 
zogen hatte. Daß die Neichsgetwalt, mochte jie jo oder jo be= 
namjet werden, überhaupt nur noch einen fleinen Kreis der 
Staatsgejchätte wahrnahm, daß der größte Theil derfelben von 
jedem Xandesheren daheim bejorgt wurde, daß die landes- 
herrliche Gewalt bei fih zu Haus zu einer wirklichen Staats- 
gewwalt getvorden war, dieje einjchneidendfte aller politijchen 
Beränderungen in Deutjchland war an den herrfchenden Theorien 
Ipurlos vorübergegangen. So wenig Sinn hatten die theoreti- 
firenden Suriften für die fundamentalen Grundlagen des wwirk- 
lichen Staatslebens, daß fie die Schrift von Ludolf Hugo, 
welche in jchlichter und verjtändiger Art die vorgegangene Ber- 
änderung zu charakterifiren verfuchte, lafen und wieder lafen, 
ohne ihr irgend etwas anderes zu entnehmen, als die land- 
läufigen Notizen, die gerade zu dem herrjchenden Spitem 
papten. Das Staatsrecht hält jich auf der Oberfläche und hatte 
jeine Freude daran, zu Disfutiren, welche der bin und ber- 
wogenden Wellen die ftärfere fei, die Fatferliche oder die reichs- 
jtändische,; zu den in der Tiefe wirkenden Mächten aber, von 
denen diefe Bewegungen herrührten, jtieg niemand herab; das 
Zandesitaatsrecht blieb bloßer Anhang. 

Wo die herrichende Theorie im Weberjehen fündigt, da tft 
der geniale Blic, der die Yücde entdedt, ftetS in Gefahr, in die 
Einfeitigfeit des Entdeders zu verfallen. Diefer Gefahr ift auch 
Samuel von Bufendorf nicht entgangen. Mit ficherem 
politiichen Takt fand er heraus, daß die viel erörterte Streit= 
frage, ob das Reich eine Monarchie oder eine Ariftofratie fer, 
den Angelpunkt des deutjchen Staatslebens unberüdfichtigt laffe. 
Die Territorien, jagte er, find Staaten; und, fügte er hinzu, 
nur fie dürfen es jein. Ausgehend von dem jtarren Sou= 
veränitätsbegriff der damaligen frangöfischen Schule fand er 
einen unlösbaren Widerfpruch darin, daß jowohl jeder einzelne 
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Theil, als auch ihre Gejammtheit Staat fein follten. Wenn 
mehrere Staaten in ein Verhältnig mit einander treten, fo 
fünne dies nur ein völferrechtlicher Bund, eine Bundesgenofjen- 
ichaft fein; aber jeder VBerfuh, über Staaten einen Staat zu 
machen, jet von vorn herein verfehlt, er mülje eine ungebeuerliche, 
„monjtröje” Form ergeben. 

Unbejchreibliches Auffeben erregte es, als im Jahre 1667 
Nufendorf unter dem Pjeudonym Monzambano von Diefem 
Standpunfte aus das deutjche Neich für em „Monjtrum” er: 
flärte und alles Unglüd der Neichsverfaffung aus diefer Doppel: 
bildung als Migbildung ableitet. Eine Flutb von Gegen- 
ichriften juchte die Brofchüre wegzuichwemmen. Aber das 
CSchlimmjte war, daß der Augenjchein für Bufendorf fprach. 
seder, dem die Augen geöffnet waren, jah den Neichskörper 
als ein Monjtrum von Staat daliegen. Wer aber die That: 
jache zugejtehen mußte, gejtand dann auch die Gründe zu. 
Bufendorf drang durch mit der Anficht, daß jede Neichsver- 
faflung von vornherein lebensunfähig je. Sn Halle bildete 
TIhomajtus die Staatsmänner der Zukunft nad) Anleitung des 
Monzambano heran; mehr als ein Jahrhundert hat es in 
Deutichland feinen Nichter, feinen Staatsmann gegeben, der 
nicht in den Lehren des Bufendorfichen „Naturrechts“ aufge- 
mwachien wäre. Sp nahm die herangewachtene Generation 8 
als etwas Selbjtverjtändliches bin, daß der franfe Neichskörver 
in fortichreitendem Stechthum jeiner völligen Auflöfung ent- 
gegenging. Sa um diejelbe Zeit, als in dem Frieden von 
Rregburg (1805) das Neich bei lebendigem Xeibe für todt er- 
£lärt wurde (in derUrfunde wird e8,„Confederation Germanique‘“ 
genannt), fonnte ein gleichzeitiger Publizijt darauf hinwerjen, 
daß Dieje zunehmende Yoderung des Neihsbandes der natur: 
gemähe Abjchluß einer Jahrhunderte langen Entwidelung jet. 

Bei der nun herridyend gewordenen Xehre war eine jyite- 
mattjche Bearbeitung des deutichen Staatsrechtes geradezu aus= 
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geichloffen. Nachdem die alten Staatsrechtshandbücher, welche 
von einer deutichen Monarchie oder Arijtofratie fabelten, unter 
den Schlägen der Bufendorfichen Kritif in die Tiefen einer 
wobhlverdienten Vergefjenbeit binabgefunfen waren, trat eine 
völlige Dede in der Syitematif des deutichen Staatsrecht3 ein. 
Die Jurisprudenz begnügte jich, Die Fragen des öffentlichen Rechts, 
jo wie fie vorfamen, von Fall zu Fall zu enticheiden. Aus 
gruppenmweifen Bearbeitungen einzelner Monographien ift die 
bändereiche Bibliothef zujammengejegt, um welche Die uner- 
müdliche Feder eines 3. 3. Mojer die Wifjenjchaft jeiner Zeit 
bereichert hat. Mit der größten Genauigkeit werden die einzelnen 
Streitfragen erörtert; über den Charakter der Gejammtver- 
faffung nachzudenken, erklärte der gelehrte alte Herr nicht nur 
für unnüße Grübelei, jondern für etivas geradezu Störendes. 

E3 leuchtet ein, daß eine Wiffenjchaft, welche nicht einmal 
bejtrebt tft, ihren Gegenftand in einem Gejammtüberblid zu 
umfafjen, fich damit des eriten Mittels begiebt, an der poli- 
tiichen Erziehung der Nation mitzuarbeiten. Bei allen Mängeln, 
die man der einfeitig juriftiichen Behandlung politiicher Fragen 
mit Necht vorwirft, — darin liegt unleugbar eine geiftige Dis- 
ziplin, welche über die politiich Denfenden geübt wird, daß bie 
juriftifche Betrachtung der Berbältnifje zunächit eine scharfe 
Spitematifirung des Beitehenden fordert und damit die Grund: 
lage jchafft, auf welcher alle Grörterungen über eine DBer- 
änderung des Zuitandes ruben müfjen. Eben darum war die 
Surisprudenz des achtzehnten Jahrhunderts nicht geeignet, das 
politiihe Nachdenten über eine zukünftige deutiche Verfaffung 
in ihre Zucht zu nehmen, weil jie diefe einzige ihr mögliche 
Grundlage zu liefen ich beharrlich weigerte und nach dem 
Zultande ihrer Theorie weigern mußte. 

Diefen Umftand muß man jtch vor Augen halten, wenn man 
fich das Auffallende erklären will, was die Zuftände beim Hin- 
finfen des Neiches an fich haben. Diejes Hinfinten jelbjt ift 
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nicht das Auffallende; aber dag eine blühende Nation, tie 
die deutjche Damals war, in ungeihmwächter phofilcher und 
geiftiger Kraft diefem allmähligen Hinfiechen rubig zugejeben 
bat, ohne ih aud nur im entferntejten darüber flar zu 
werden, was denn etwa nad vollendeter Auflöfung an die 
Stelle der obnmächtigen Organtfation treten jollte: — das tit 
ein in der Gefchichte der Völker ganz vereinzelt daftehender 
Fall. Unter vielen Erflärungsgründen für diefe Erjcheinung 
werden wir auch den anführen müfjen, daß die jchroffe Sopu: 
veränitätslehre der herrfchenden Schule diejen fomplizirten Ver= 
bältniifen gegenüber rathlos dajtand. 

Ziehen wir die Summe alles dejfen, was von diejer 
Bubliziftit die Gebildeten der Nation an politifchem Fonds em= 
prangen konnten. Die alte Schule verbreitete die ehrwürdige 
Scheu vor dem heiligen Reich; feit überzeugt: davon, daß das 
Kaifertbum des achtzehnten Jahrhunderts die Direkte Fort- 
jegung der alten Gäfarenherrichaft und der Negierung Karls 
des Großen fei, machte fie den Deutichen glauben, daß er noch 
immer unter den Segnungen der glänzenpditen Monarchie jtände, 
welche auf dem meiten Erdenrund zu finden jet. In jtriktem 
Gegeniabe dazu predigten die Yehrer des Naturrechts die jtaat- 
lie Unvereinbarfeit der vorhandenen deutjchen Staaten; ganz 
dDurchdrungen davon, daß das Katferthbum nicht blos in jeinem 
damaligen Zuitande, jondern auch in jeder andern Gejtalt eine 
jurtftiiche Ungeheuerlichfeit bleiben müjje, letjteten fie der Anz 
ficht Worichub, daf der Zuftand der Deutfchheit, jo wie er nun 
einmal jei, als nothiwendiges Uebel mit in den Kauf genommen 
werden müjje. Die einen fannten nur das Neich,, die andern 
nur die Einzeljtaaten; aber der Gejang von der Fürtrefflichkeit 
des Meiches oder von jener Unbeilbarfeit, der eine tie 
der andere, war gleichmäßig das Wiegenlied, mit der die 
Nation in den Schlummer politischer Gedanfenlofigfeit eingelullt 
wurde. 
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Wenn jo die Jurisprudenz nichts that, um die Gebildeten 
für die Theilnahme an den Angelegenheiten des Baterlandes 
zu erziehen, jo waren andrerjeits die Anfchauungen, in denen 
die Gebildeten auftwuchjen, dazu geeignet, dDiefe Theilnahme voll- 
ends abzulehnen. Die literarifche Bildung des achtzehnten Sabr- 
hunderts war ihrem inneriten Wefen nach nicht politifch, fondern 
fosmopolitiih. Hingerifjen von der Jdee der allgemeinften und 
weitgehenditen Mtenjchenliebe erblidte die Aufklärung des acht- 
zehnten Jahrhunderts in den vorhandenen Nationalitäten nichts 
weiter al3 Trübungen der reinen Menschlichkeit, die der moderne 
gebildete Mann mit weltbürgerlichem Sinne zu überwinden 
jtreben müfje. Daber lieg man die einzelnen Staaten als heil- 
jame DVeranftaltungen gelten, denen gegenüber der Unterthan 
die größte Pflichttreue bewahren müfje, nicht weniger, aber aud 
nicht mehr. 

Die Theilnahmlofigfeit gegenüber allen Borgängen des 
Staatslebens wurde von der damaligen Negierungsweife in der 
wirfjamjten Art unterftüßt. In weitaus den meijten deutichen 
Staaten wurden die Untertbanen in tmwohlwollender Weife 
regiert; je mehr man die Segnungen des aufgeflärten Des- 
potismus jah, dejto fejter jegte fich bei den Negierenden und 
bei den Negierten die Ueberzeugung, daß man das Verwalten 
den Verwaltungsmännern überlaffen müfje. Die Betheiligung 
der Unterthanen am Staatsleben bejtand eigentlich nur nod 
im Steuerzahlen. 

So wurde denn das Weltbürgertbum durch nichts jo ge- 
fördert tie durch den Mangel eines Staatsbürgerthums, welches 
den Unterthanen zwingt, im Eleineren oder größeren Kreife einen 
Theil feiner Kraft den Angelegenheiten des Vaterlandes zu 
widmen. Gritaunlich gering tft das Antereffe an politifchen 
Vorgängen aller Art. Die Wochen: und Monatsjchriften find 
voll von literarifchen Neuigkeiten: was im Staatsleben des 
DVaterlandes vorgeht, davon fein Wort. Ein Mann, wie Gott: 
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Iched, in der erjten Hälfte des achtzehnten Jahrhunderts der 
anerkannte Führer der literartichen Kreife Deutichlands, jtand 
allem politifchen Interejfe jo vollflommen fern, daß in den 
4700 Briefen, melde aus feinem Nachlafje in 22 mächtigen 
Foliobänden gefammelt find, ein jorgfältiger Forjcher bis jeßt 
zwer Zeilen politiichen Inhalts hat entdeden können. 

Wenn trogdem in der Literatur des achtzehnten Jahr: 
hunderts nicht jelten von Vaterland, Baterlandsliebe u. a. die 
Nede it, jo mag man dies ja zum Theil auf das natürliche 
Gefühl zurüdführen, das ji niemals ganz unterbrüden läßt; 
zum größeren Theil hat es jeine Begründung in dem langjam, 
aber jicher erivorbenen Schaß von patriotischen Bhrafen, welche 
nacdı jahrelangem Sculbejucd der gebildete Mann aus den 
griechifchen und römiichen Schriftitelleen mit in das Leben 
nahm. Wahr ıjt der Patriotismus nur, wenn er fid) bethätigt. 
Ein Geichleht, das die Staatsmafchine gehen läßt, mie fie 
geht, ohne auch nur einen Handreich zu thun, bat feine 
wahre Baterlandsliebe und darum aucd feine patriotijche 
Dichtung. 

Eben weil diefer Zufammenhang mit dem wirklichen Leben 
des Vaterlandes fehlte, flattern denn auc die fümmerlichen 
Blätter einer angeblid patriotifchen Dichtung unftet hin und 
ber, ohne zu willen, woran je fich anlehnen follen. Sn den 
Bedürmifjen des täglichen Yebens trat der Unterthan jchon feit 
Jahrhunderten mit feiner andern Staatsgewalt in Berührung 
als mit der territorialen; der ehrende Name des Vaterlandes 
erforderte denn aber doch die Voritellung eines Staatswefens, 
das man irgendwie für ein nationales ausgeben konnte. Ent- 
weder mißbrauchen nun die Hofdichterlinge in der That das 
volltönende Wort, um in einer Ode an ihren Heren feine 
Duadratmeile als ihr Vaterland anzufingen; oder es bringt 
nod) jemand eine Dde auf das deutiche Vaterland fertig, in 
dem harmlojen Glauben, dab das Neich wirklich ein Vaterland 
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jei; oder endlih man fpricht frifchiweg von einem Vaterland, 
für das man leben und fterben müfje, ohne fich irgend etwas 
dabei zu denten. 

E5 Liege fih der Nachweis führen, daß über die dritte 
diefer Kategorien jelbjt der begetjtertite unfrer älteren Dichter: 
trias nur in dem Speenfreife binausgefommen ift, welchem er 
ein thätıiges nterefje widmete: wirklich empfunden find 
Klopftods patriotiiche Dden nur da, wo fie von der Liebe 
zur deutjchen Sprache und zur deutjchen Literatur handeln. 


re die Männer des achtzehnten Jahrhunderts verichieden 
je nad) der ee der perjünlichen Natur jich zu den 
Soeen des VBaterlandes jtellten, fünnen wir uns an den Drei 
Vertretern unferer jüngeren Dichtertrias Elar machen, und 
zwar um jo EHarer, als einer derjelben fein Zeitalter überlebt 
bat und den Unterfchied zwischen jonjt und jest bejonders deut- 
lich zeigt. 

Goethe hat von frühefter Jugend bis zum fpätelten 
Greifenalter unter Verhältniffen gelebt, die er ruhig fonnte auf 
jih wirken lafjen; niemals tft er in einer Lage gewejen, in der 
die Schaffung völlig neuer Verhältnifje für ihn Eriftenzbedin- 
gung geivejen wäre. ©o lebte er denn in der Umgebung, wie 
fie war; von Berfonen und Dingen, in deren Mitte er fich be= 
fand, a ihm die Anregung zu jeinen dichterischen Schöpfungen. 
Das Herz jchöner Frauen, das ihm entgegenflog, entlocte ihm 
mit den Iprifchen Empfindungen zugleicd) das Iyrifche Gedicht. 
Der Ziwieipalt des Erfennens, der ihm in Natur und Menfchen- 
welt entgegentrat, bat in ihm den „Faust“ entjtehen- lafjen. 
Seine Dichtung it Gelegenbeitspoefte in des Wortes edeljter 
Bedeutung. Nicht er, hat er einmal gejagt, machte feine ©e- 
dichte, Fondern feine Gedichte machten ihn. 

Darum eben war in Goethe außer feinen natürlichen An= 
lagen nur foviel, wie aus der Außenwelt unwillfürlih in ibn 
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hineingelangte. Die Fähigkeit, tief und voll zu empfinden, war 
in Goethe, wie nur jemals in einem Dichter, ja dejto tiefer 
und voller war die Empfindung, weil fie niemals ein anderes 
Objekt gehabt bat, als ein von jelbjt gebotenes. Er liebte e8 
nicht, auf die „Gedantenjagd“ zu geben, wie es Kleijt von 
fih gejagt bat. Die Gedanken und Empfindungen famen ihm 
in voller Wahrbeit nur von jelbjt. Weit mehr als eine wiljen- 
ichaftliche Forderung war es eine Folge feiner Gemüthsanlage, 
wenn er von der Naturforichung feiner Zeit verlangte, fie jollte 
von dem unrubigen Experimentiren mehr zu der ruhigen Be= 
trachtungsweije zurüdfehren, in melcher die Alten die Objekte 
auf jich wirken ließen. 

Unter den Objekten, welche Goethe auf fich wirken lieh, 
befand fih nun nichts, was den Namen eines Vaterlandes vers 
diente, und darum findet fich in feinen Gedichten auch nichts 
von Vaterlandsliebe. AlS dann die patriotische Bewegung in 
immer höher gehenden Wogen an ihn berandrang, befand er fich 
bereit3 in den Jahren, in denen man eine neue Empfindung nicht 
mehr jo unbejehen in fein Herz bineinläßt. Dem patriotijchen 
Geichichtsichreiber Luden gegenüber bat er fich über feine 
Stellung zum Baterlande ausgejprochen: „Glauben Ste ja 
nicht, daß ich gleichgültig wäre gegen die großen Jdeen, Freis 
heit, Wolf, Vaterland. Nein; diefe Jdeen find in uns; fie jind 
ein Theil unjeres Wefens, und niemand vermag fie von fich zu 
werten. Auch liegt mir Deutichland warm am Herzen. Sc 
babe oft einen bitteren Schmerz empfunden bei dem Gedanfen 
an das deutiche Volk, das jo adtbar im Einzelnen und jo 
miferabel im Ganzen ift. Eine Bergleichung des deutjchen 
Volkes mit andern Völkern erregt uns peinliche Gefühle, über 
welche ich auf jeglihe Weife binwegzufommen fuche,; und in 
der Wifjenichaft und in der Kunft habe ich Die Schwingen 'ge- 
funden, durch welche man fich darüber zu halten vermag: denn 
Kiffenichaft und Kunft gehören der Welt an, und vor ihnen 
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verichiwinden die Schranken der Nationalität, aber der Troft, 
den fie gewähren, tft doch nur ein leidiger Troft und erjett 
das jtolze Betwußtfein nicht, einem großen, ftarfen, geachteten 
und gefürchteten Volke anzugehören.” An die Zukunft Deutich- 
lands glaubte Goethe; aber er jah fie erjt in mweiter Ferne. 
„Uns Einzelnen bleibt inzwifchen nur übrig, einem Jeden nadı 
feinen Talenten, jeiner Neigung und Stellung, die Bildung des 
Bolfes zu mehren, zu jtärfen und durch dafjelbe zu verbreiten 
nad) allen Seiten, und wie nad) unten, jo auch (und vorzugs= 
weise) nach oben, damit es nicht zurücbleibe hinter den andern 
Bölfern, jondern wenigjtens hierin voraufitehe, Damit der Geift 
nicht verfümmere, jondern friich und heiter bleibe, Damit e3 
nicht verzage, nicht Eeinmüthig werde, jondern fähig bleibe zu 
jeglicher großen That, wenn der Tag des Ruhmes anbricht.” — 

Schiller bat von früheiter Jugend an unter Verhält- 
nijfen gelebt, aus denen er fich herausjehnte. hm bot die 
Welt, in der er lebte, zu wenig, als daß diefe Anregungen 
jein Inneres hätten ausfüllen fönnen. Seine dichteriiche Fähig- 
feit berubte darauf, daß er fi aus diefer Welt hberausheben 
fonnte. Mit dem Feuereifer des Jpealiften gab er fich einer 
einmal ergriffenen Sdee bin und fchuf fich fo feine eigene Melt. 
Wie ein mahnendes Gewilfen uns mit Vorliebe an das er- 
innert, was nicht ijt, jo bat fein ernjter Sinn am beftigiten 
und am fräftigiten fich den Xeidenjchaften hingegeben, die jeinem 
Zeitalter fehlten. Diefen Sinn hat es, wenn Madame von 
Stael ihm nacdrühmt: La conscience est sa muse. 

So hat Schiller auch das Baterland als Spee in ji 
aufgenommen, die Vaterlandsliebe als eine herrliche Tugend 
gefeiert, an deren Feuer, wo er e8 fand, er das eigene Herz 
erivärmte. Sp hat er das Emporflammen patriotifcher DBe- 
geifterung gejchildert, welches die „Jungfrau“ zur Heerführerin 
machte, welches jtatt Ziwietracht und Niederlage Eintracht und 
Sieg bringt. ES hat es laut hinausgerufen in die Welt: 
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„Nichtswürdig ijt die Nation, 
Die nicht ihr Alles freudig fegt an ihre Ehre.” 

Und dann führte er im „Tell ein Bolf auf die Bretter, 
das da fein jollte ein einig Bolf von Brüdern, das die remd- 
berrfchatt abjchüttelte und den Boden des Waterlandes frei 
machte, wie jeine Bewohner. 

In der Mitte zwifchen beiden und von beiden gleichweit 
verichteden ijt Yeifing.. In eriter Linie Kritiker, jteht er auch) 
dem Watriotismus jeiner Zeit Fritifch gegenüber. Cr fand 
diefe Negungen in zweierlei Art vor, als jtaatlichen und als 
nationalen Vatriotismus. Der erjtere bejtand damals in der 
Ergebenbeit gegen den gnädigen Herrn, fer er Zürit, Graf oder 
Nittergutsbefiser, fer er jo oder jo gejinnt; diejer Patrtotis- 
mus wechjelte, jo oft der Herr wechjelte, und man fonnte an 
der Bethätigung diejes Patriotismus, injofern jte über bloße 
Pilichterfüllung binausging, vielleicht die Gutmüthigfeit be- 
wundern, mehr aber auc nicht. Diefen Batriotismus muß 
Lelling im Auge gehabt haben, wenn er einmal rundmweg er: 
tlärt bat, er halte ihn „böchitens für eine heroiiche Schwach: 
heit.” 

Und nun der nationalsdeutiche Batriotismus! „,Nenne 
mir ein jo gejchidtes Thier, dem ich nicht nachahmen könnte!” — 
jo prablte der Affe gegen den Fuchs. Der Fuchs aber er: 
wwiderte: „Und du nenne mir ein jo geringjchätiges Ihrer, dem 
es einfallen fünnte, dir naczuahmen!” — — Schriftiteller 
meiner Nation! — Muß ich mich noch deutlicher erklären?” — 

Leffing alfo erblidte die patriotifche Gefinnung nicht in 
Lobreden auf das Vaterland; aber herzlos ijt fein Tadel doc 
wahrhaftig nicht. Er jahb in Deutichland nichts Nationales, 
was zu loben war; aber er wollte, daß e3 gejchaffen werde. 

„Meber den gutherzigen Einfall, den Deutichen ein Nattonal= 
theater zu jchaffen, da wir Deutjche doch feine Nation find! 
Sc rede nicht von der politischen Berfaffung, fondern von dem 


76 weites Kuh: Einheitstraum 


jittlichen Charakter. Faft follte man fagen, diejer fer: feinen 
eigenen zu haben.” | 

Yejjing erfannte Kar, daß noch fein deuticher National: 
Charakter vorhanden war, und daß er darum auch feinen lieben 
fonnte, Er aber wollte zu feinem Theile dazu beitragen, daß 
ji) nationale Tugenden und ein nationales Befigthum bildeten. 
Der Nachäffung des Fremden fuchte er nicht nur auf der 
Bühne ein Ende zu machen, fondern au im Leben. Sbm 
tie jedem jeiner Zeitgenofjen, jchiwebte die tweltbürgerliche 
Bildung des Jahrhunderts als das unmittelbarite Ziel vor 
Augen; zu diefer allgemeinen Bildung aber follte die deutiche 
Natron ihren Beitrag mit dem eigenen Fonds leiften und nicht 
mit geliehenen Kapitalien. Es jtimmt fehr wohl zufammen, 
wenn er einmal Gleim auffordert, bei jeinem Zufammentreffen 
mit Sranzojen jich ja „als wahren Deutjchen” zu zeigen, und 
wenn er ein andermal an denjelben Gleim ausdrüdlic jchreibt: 
„Das Yob eines eifrigen Batrioten ift nach meiner Denfungs- 
art das allerlegte, wonach ich geizen würde, des Batrioten 
nämlich, der mich vergefjen lehrte, daß ich Weltbürger fein 
jollte.“ — — 


-_. 


Wie jcheint uns heute an den Ausjprüchen der dre 
Geritesherven doch gerade das am wunderbariten, was fie als 
jelbjtverjtändlich vorausfegen. Mit dem bitteren Schmerz, den 
er über den „mijerabeln” Zuftand feines Volkes als Ganzen 
empfindet, glaubt Goethe den Vorwurf widerlegt zu haben, 
daß er gleichgiltig jei gegen jein Vaterland; daß er aber über 
jolche „peinlichen Gefühle hinwegzufommen“ trachtet, dab er 
nah Schwingen jucht, die ihn von diefem forgenvollen Ge- 
danken hinwegtragen, daß man den „Tag des Nubms” nicht 
herbeizuführen jucht, jondern wohlvorbereitet wartet, bis er an- 
bricht, — das alles betrachtet er, und offenbar auch der Ange- 
redete, als das Natürliche, 
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Als Schiller im Jahre 1501 die Jungfrau auf die Bretter 
brachte und mit vollem Pathos eine jede Nation für nichts- 
würdig erklärte, welche nicht ihr Alles an ihre Ehre feßt, da 
merkte weder der Dichter nod) jein Beifall Elatichendes Bubli- 
fum, weld) hartes Verdift damit über die eigene Nation gefällt 
war. Dab die Auslieferung von taujenden und taujenden 
deuticher Seelen, die durch die Abtrennung des linken Ithein- 
ufers damals von ihrem Baterland Losgeriffen wurden, eine 
Schmad jet, welche man dod) wentgitens empfinden mußte, 
das wuhte man nicht. 

Und der fritiiche Lelling, der Werth und Untwerth feiner 
Nationalität jo Kar und ficher zu jcheiden weiß, macht doch 
den ausdrüdlichen Vorbehalt, daß der Zweifel an der Erijtenz 
einer deutjchen Nattonalitit jich Feinesivegs auf das politische 
Gebiet beziehe. Da politiich Die Deutjchen eine Nation find, 
it ihm fein Zweifel. Bildeten fie ja doch einen Staat. Was 
für einen, — das fragte niemand. — 


Der Staat des achtzehnten Jahrhunderts berubte nicht auf 
der Theilnahme der Gebildeten, die Bildung nicht auf der 
Theilnahme am Staat. Dies wird es uns erklären, dag — 
ein in der Yiteraturgejchichte ganz vereinzelt Dajtehender Fall 
— in diefem Gejchlecht Iiterarifche Blüthe und politischer Ver: 
fall zufammentrafen, ohne eine politifche Satire zu er= 
zeugen. Gewiß findet man einzelne Anfäte zu einer jolchen. 
Schon der „Simplieiifimus” fündigte mit jenem Motto an, 
daß er mit Yachen die Wahrheit jagen wollte. Uın diejelbe 
Zeit, wo Monzambano die Truggebilde des deutichen Staats- 
lebens geißelte, hat audy der Wigbold auf der Kanzel Abraham 
a Santa Klara, von dem römischen Neich gejprochen, das man 
römich Arm nennen jollte. Auch aus jpäterer Zeit ließe jich 
jo mandıe Zeile aus Webers „Demofritos”, aus feinen „Briefen“ 
und fonjtigen Schriften anführen. Allein das find einzelne 


18 Imweites Buch: Cinheitstraum 


Satiren, feine fatirifche Literatur. Sn Athen haben die eriten 
Ausartungen der Demokratie die politifche Komödie wach ge- 
rufen; das jinfende Nömerthbum, wiewohl noch immer gewaltig, 
ift mit der beizenden, Aete jtorichen Spottes übergofjen worden; 
aber diefe Frage von Staatsgeficht, welche man deutiches Reich 
nannte, it von feinen bochgebildeten Zeitgenofjen ruhig ange- 
jehen worden, ohne daß fie. ihren Spott herausforderte. „Schwer 
it es, feine Satire zu jehreiben”, jagte der Nömer auf folche 
Zuftände; das deutjche Volk it das einzige, welchem dieje Auf- 
gabe leicht geworden tt. 

Allerdings fünnte man nocd auf eine andere National: 
literatur binwerfen, welche ebenfalls in voller Blüthe jtebend 
das Zerrbild eines zerflüfteten Staatswejens vor Augen gehabt 
bat, ohne es mit dem doch wohlverdienten Spott zu verfolgen. 
Die Bücher des alten Tejtaments zeigen uns eine reich ent- 
widelte Literatur, welche allen Empfindungen des menjchlichen 
Herzens, von dem zartejten bis zu dem raubeiten, Worte leiht; 
nur der Satire bleibt fie fern. Allein bier jehen wir, was den 
Spott überflüffig machte: e8 war jener tiefe Ernft fittlicher 
Glutb, jener heilige Zorn patrtotischer Entrüftung, welche es be- 
wirft haben, daß den Staatsmännern dDiefer untergebenden 
Königreiche, allein unter den politiichen Rednern aller Völker 
und aller Zeiten, die Nachwelt den Namen eines VBropbeten 
nicht verfagt bat. — Dem deutichen Volke hat fein Jeremias 
die göttliche Strafe geweifjagt, die jeiner harrete, ob der Sünde 
der Vaterlandslofigfeit,; fein Ariftophanes hat ihm das Yafter 
des politischen Bhilijtertbums in einem lebendigen Vertreter 
vor Augen geführt; fein Juvenal it ihm erjtanden, der von 
fih jagen konnte, dab gerechter Unmwille ihm von jelbjt ferne 
Bere bilde. Ungejtört und niemand jtörend, lebten die Ge- 
bildeten bei uns immer nur in „höheren Sphären“. 

Uber wie jede echte Kultur die Mittel zu ihrer Fortent- 
widelung und damit zur Ueberwindung ihrer Einfeitigfeit ent= 
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hält, jo lagen auch in der fosmopolitischen Bildung des acht- 
zehnten Jahrhunderts bereits die Keime bereit, aus denen der 
nationale Gedante zu neuem Leben erwuchs. Darum follen 
foir auch den Männern, auf deren Schultern wir jtehen, nicht 
zürnen, wenn wir jo manches jehen, was ihnen entgangen tt. 
Mit vollem Necht it darauf hingewiejen worden, daß 8 Goethes 
Schüler waren, die in den Freibeitsfriegen den Ton nationaler 
Begeifterung anfchlugen. Der Goethe, der fich weigerte, ohne 
friegerifche Begeifterung ein Kriegslied anzujtimmen, tft durd)- 
aus derjelbe, an dem feine Jünger den Ton wahrer Empfindung 
und die Fähigkeit, ihr Ausdrud zu verleihen gelernt haben. — 
Die gräßliche Nebenbedeutung, welde Schillers „Sungrrau“ 
auf der deutichen Bühne befam, haben Dichter und Bublifum 
gleich wenig empfunden. Aber das unbewußte Suchen nad) 
einem Gefühl, das die leergewordene Stelle im’ Herzen, da vo 
man fürs Vaterland empfindet, ausfüllen fonnte, das hat doc) 
jeine Früchte getragen. Wie fih überhaupt an Schillers Dich- 
tungen die fittliche Energie gejtählt hat, jo it es dem Dichter 
auch gelungen, an dem fremden Feuer die deutjchen Herzen für 
Baterlandsliebe zu erwärmen. Es war fein Widerfpruch, wenn 
ein Deuticher, von Napoleon ins Eril gejchleppt, mit frommer 
Verehrung die Stätte aufjuchte, wo vor vier Jahrhunderten 
die Berreierin derjelben Nation geboren worden, unter deren 
Soc die deutjche jeurzte. 

Ah! Wir hätten nicht verloren, 

Was der Väter Muth errang. 

Wärft Du, Himmlijche, geboren, 

Wo einft Hermanns Schaaren jiegten, 

Und Auguftus Adler janf. 
Nie Schiller durh ein unflares Suchen des Vermißten, jo 
bat Xefjing durd einen Fflaren Hinweis auf das Fehlende 
einer Beflerung vorgearbeitet. Alle drei aber im Berein mit 
den andern Geifteshelden ihrer Zeit haben dem deutjchen Volke 
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das geichaffen, was die objektive VBorausfegung für die Ent- 
jtehbung eines Nationalbewußtjeins it: ein nationales Be- 
fisthum. 


Schon war auch jeit Jahrhunderten eine Entwidelung im 
Buge, welche eine immer größere Verbreitung diejes geiftigen 
Befisthums herbeiführte. Bon der Erfindung der beweglichen 
Lettern durch Guttenberg bis zur König’shen Schnellpreife 
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des Buchdruds, in welcher jedes Glied ein neues Mittel für 
Verbreitung der Bildung bedeutete. Kein Autor jchrieb mehr 
für jeinen engen Kreis. Wie die vieken Gremplare des ge- 
drucdten Werkes jchnell durch alle deutichen Gaue fich ver- 
breiteten, jo drangen fie auch jchneller aus der oberen Geiell- 
Ichaftsichicht in Die mittleren, allmählich auch in die unteren. 
Sndem jeit Luthers Bibelüberfegung die bochdeutiche Sprache 
zur nationalen wurde ohne Unterfchied des Stammes, wurde 
fie mehr und mehr die Sprache des ganzen Volkes ohne 
Unterfchied der Stände. Freilich nur langjam gaben die 
unterjten Bolksschichten den Dialekt der engeren Heimath auf, 
und nur widerwillig liegen die Univerfitätskreife von der Sprache 
ihrer internationalen Gelehrtenrepublif; aber jeit der Jurtit 
TIhomafius und der Bhrlofophb Wolff den Muth gefunden 
hatten, die deutiche Sprache an Stelle eines barbarischen Zatein 
zu jeßen, wurden jchnell die Kathever und mit ihr die Wifjen- 
Ichaft der Nation gewonnen. 

Wie die Kultur der Gebildeten den Zulammenbang mit 
dem DBolfe mwiederfand, zeigt ji) am deutlichiten darin, das 
das Volk felbjt zum Gegenjtande eines lebendigen nterejjes 
wurde. Auf dem Theater gelangt das bürgerliche Trauerjpiel 
ziwar nicht zur Blüthe, aber doch zu nicht unbedeutenden An= 
füngen. Die Sprachforjcher beginnen von den Königen der 
Literatur berabzufteigen und Wieder mie einjt Luther „dem 
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gemeinen Mann aufs Maul zu jehen.“ Ebenbürtig jtand feit 
Herder neben der Kunjtpoefie die jo lange für roh verjchrieene 
NWolkspoefie da. Kein Geringerer als Goethe war es, der den 
Nürnberger Schuhmacher, wieder in den Dichterbimmel aufge- 
nommen bat. Jett Juchte man wirklid) die lange mißachteten 
poetiichen Schäge auf, die das Volk treu bewahrte. In den 
eriten Jabren des neuen Jahrhunderts erichten „des Knaben 
Wunderhorn“, und die Gebrüder Grimm gingen gar in die 
Kinderituben, um dort den Stleinen ihre Märchen abzulaufchen. 
Eben diejes Interejfe für das Bolf und jeine Zujtände war 
eS, das jpäterbin in der Nomanliteratur die Erzählungen von 
Prinzen und PBrinzeifinnen durch harmlofe Dorfgefchichten ver- 
drängt bat. 

So gewöhnte man ih darm, in dem Volfe mehr zu 
jehben, als die rohe Mafje, von der man jich möglichjt weit 
entfernen müfje, um zur wahren Bildung zu gelangen. Wie 
die Neformation auf den urfprünglichen Gedanken zurüdge- 
gangen war, die Kirche nicht auf einen Priejterftand, Jondern 
auf das allgemeine Briejterthbum aller ihrer Anhänger zu 
gründen, wie das evangelische Kirchenlied den Gottesdienjt um: 
geichaffen hatte zu einem Gebete der ganzen Gemeinde, jo 
regte jih nun auch leife auf jtaatlichem Gebiet der entjprechende 
Gedanke, daß der Staat feine Aufgaben erfüllen jolle für das 
-Volf und durd das Voll. Schon tauchte die Fpdee auf, Die 
Söldnerarmeen dur) das beivaffnete Volk zu erjegen. Schon 
las man mit Interefje Nouffeaus Darlegung, wie der Staat 
feinen andern Urjprung haben fünne, als die Verabredung 
aller derer, die ihm bildeten. Beltalozzt, der ungejchietefte 
Sculmeijter, den die Welt gejehen, wurde Begründer der mo- 
dernen Pädagogik durd) den einen Gedanken, daß die Er- 
ziehung, wenn jie wirfiam fein wolle, Erziehung des ganzen 
Volkes jein müfje. Und endlich wurde auf dem Gebiete der 
Bhilojophie das alte thatenloje Spefuliren durd Kants Syitem 
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über den Haufen geworfen, welches die Löfung der Probleme 
allein von der „praktischen Vernunft” erwartete. Der „‚fate- 
gorische Imperativ” machte die Betheiligung am Xeben und 
insbejfondere am Staatsleben zur Aufgabe des fittlich ge- 
bildeten Mannes, zum Ausgangspuntte eines philofopbifchen 
Spitems. 

Am deutlichjten war in allen Fragen der Kunjt zu jehen, 
wie die Werthihäßung der nationalen Eigenjchaften im Vor: 
dringen begriffen war. Im bewußten Gegenjat zu dem all 
gemein giltigen Mapjtabe des Schönen, welchen die Nefthetifer 
zu bejigen oder zu finden glaubten, juchte Windelmann die 
helleniiche Kunft als die Blüthe des Nationallebens zu erfajjen, 
welchem jte entjprojjen tft. Herder, gewiß von allen unfern 
Slafjitern am meiften in der Sdee einer „Weltliteratur“ lebend, 
leijtete doch diefem Vorgange Folge; gerade dadurch fuchte er 
jich einen umfafjenden Ueberblid zu verschaffen, daß er fich in 
die ganze Eigenheit jeder einzelnen Nationalität verjenfte. 

Schon trug aud die Anerkennung der nationalen Be- 
jonderheiten hie und da ihre Frucht, die an einem fonnigen 
Pläschen zu früher Neife gelangte. Fernab von der breiten 
Heeritrage der Literatur ging der „Wandsbeder Bote“ feinen 
Weg und trillerte jein LXiedchen vor jich ber. Der fchlug denn 
auch wieder den Ton des einfältigen Herzens an, das fi nur 
im Baterlande heimisch fühlt. Gering denfe man auch nicht 
davon, daß 8 das erjte Nheinweinlied war, in welchen fich 
die Freude an dem vaterländiichen Boden fund that, der den 
Tranf der Labe jpendete. Häufiger als an dem theuren Naf 
erquicden jich noch heute Taufende durftiger Studenten an dem 
perlenden Yiede, das den perlenklaren Trank befingt: 

„shon trägt das Vaterland in feiner Fülle, 
Wie wär er fonft fo gut, 

Wie wär er font fo edel und jo ftille 
Und doch voll Kraft und Muth.” 
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Noll Kraft und Muth und zugleich voll von jugendlicher 
Heiterkeit it au die Werfe, nach der heute wie vor hundert 
Jahren das Lied gefungen wird. Es tjt der einzige Beitrag, 
den unfere „Elafftsche” Bertode zum patriotiichen Ziederichaß des 
Kommersbuches geliefert bat. 

Mit der Kreude am Baterlande jtellte ji auch wieder 
das Interefje für die vaterländijchen Angelegenheiten ein. In 
den Osnabrüdifchen Intelligenzblättern veröffentlichte der dortige 
Jujtittarius allerhand Eleine Auffäge. Bald erzählte er feinen 
Zandsleuten, wie es früher in ihrer Heimath ausgejehen, bald 
beiprach er irgend eine Frage der Gegenwart: den Verfall des 
Handels in den Yandjtädten, das Schuldenmachen, die Yurus- 
ordnungen. Nichts war ihm zu Eem, nichts zu groß. Bald 
iprach er mit dem Bauern die Einrichtung feines Bauernhaufes 
durch, bald leitete er ihn an, über den neuejten Neichsabjchied 
nachzudenten. Ihm jchwebte der Gedanke vor, die Denffraft 
der Bürger für die vaterländiichen Angelegenheiten auszunuben, 
eine Art Berichterjtattung über die Ständeverhandlungen ein- 
zuführen, Vereine zu bürgerlichen Zweden zu gründen. Dabei 
müfje alles den althergebracdhten Zuftänden angemefjen jein. 
Wer ein Wolf regieren wolle, müfje feine nationalen Eigen- 
heiten fennen. — Die zerjtreuten Auffäse hat feine Tochter 
äter gefammelt. Wie jollte man aber die Sammlung nennen; 
eine Yiteraturgattung, welche jich zur Aufgabe machte, die 
Mitbürger über die Angelegenheiten des VBaterlandes zu be- 
lehren, gab 3 nicht. Die Herausgeberin jegte auf das Titel- 
blatt: Batrtotiiche Phantafien. Mit diefen „Phantafien” tt 
Jujtus Möfer der Vorläufer einer neuen Zeit geworden. 


So jehen wir mitten in dem Weltbürgerthum des acht- 
zehnten Jahrhunderts überall bereits Anfäse zu einer größeren 
Wertbibäsgung der Nationalität und zu einer Betherligung am 
itaatlichen Yeben. Nichts fehlte, als daß jte beide zufammen- 
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geführt wurden, um den Gedanken des nationalen Staates ent- 
jteben zu lafjen. 

Diefe Zufammenführung, lange vorbereitet, it nun mit 
einem Sclage zum Durchbruch gefommen. In Napoleons 
Leiftungen hatte das Weltbürgerthum feine Verwirklichung ges 
funden: ein Weltreih, wine Weltipradhe, en Weltgejegbuc) 
waren e8, denen der nationale Staat, die nationale Sprace, 
das nationale Necht erlag. Und jeßt, wo die nationalen Güter 
in den Staub fjanfen, da lernte man ihren Werth jIchäßen. 
Seßt, wo für fremde Ziwede von den Söhnen Deutjchlands die 
einen auf den ruffiichen Eisfeldern eritarren, die andern in der 
Gluth der Spanischen Sonne verihmacten mußten, da jab das 
ichaudernde Gefchlecht, daß es eine Macht gab, dem Unhetl zu 
entkommen, und nur eine: ein nationaler Staat. 

Den Umfchwung bezeichnen: Fichtes Neden an die 
deutihe Nation (1808). 

In den nationalen Eigenthümlichkeiten erblidt Fichte nicht 
mehr etwas Zufälliges, das man zu übertvinden jtreben müfje; 
er ijt vielmehr ganz davon durchdrungen, daß gerade Ste dazu 
bejtimmt jeien, die Grundlage einer fittlichen Weltanihauung zu 
bilden. Indem der edle Menjch feinem Volfe lebt und das Be: 
wußtjein hat, daß in dem Volk und durd) das Volf die Eigenart, 
der er angehört, auch nach feinem Tode fortlebt, wird ihm die 
Nationalität zum Träger der Unfterblichfeitt auf Erden. Ihre 
Verwirklibung fann diefe dee nur in einem nattonalen Staate 
finden. Darum wendet jich der Nedner gegen die hergebrachte 
Anihauung von dem Staat al3 einer Maschine, die mit ihrem 
Mechanismus arbeite, wo man fie hinjeße. Der „vernunft- 
gemäße Staat” läßt fich nicht durch fünftlihe Vorkehrungen 
aus jedem vorhandenen Stoffe aufbauen; jondern die Natton 
muß zu demjelben erjt gebildet und heraufgezogen werden. Ge: 
halten und geoffenbart durch das lebendige Band der gemein- 
famen Sprache, ift e8 der „gemeinfame Grundzug der Deutjd)- 
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beit“, der dieje Unterlage abgeben muß. Nicht ein großes und 
fünjtliches Drud- und Näderwerf tft der nationale Staat, 
fondern die VBerförperung feiner Nationalität. Feitigfeit, Sicher: 
beit und Unabhängigkeit erjtrebt er ganz ebenfo, tie es jene 
Staatsmaichinen erjtreben: aber worauf er ruht, it der fejte 
und gewille Gert. Jene Majchinenfünjtler richten ihr ganzes 
Augenmerk darauf, einen guten Mafchiniiten zu befommen; der 
nationale Staat berubt auf dem vaterländischen Getjt, von 
dem er nicht bloß in feiner Spite, jondern in allen feinen 
Gliedern errüllt it. 

Darum giebt e8 nur ein Mittel, den nationalen Staat zu 
erreichen: die Erziehung der gelammten Nation. Wie Beitalozzt 
es gelehrt, To jollte man es thbun. Hoch und Niedrig, Bor: 
nehm und Gering, alles müfje diefe Erziehung durchmachen. 
Sm Gegenfage zu der bisherigen Erziehung, welche nichts 
weiter war, als Unterricht, fordert der Schüler Kants die Er- 
ztebung zum jittlihen Wollen. Jhm tt es nicht mehr Zwed 
der Bildung, den Menjchen in Sphären zu heben, die höher 
find als diefe Erde. Der Zögling joll wiljen, daß er der Erde 
angehört, daß er bier zu wirfen und zu jchaffen habe. Er: 
ztehung it ihm Erziehung zur That. „Sene Achtlofigfeit auf 
das, was unter uniern Augen vorgeht, und die fünit- 
liche Ableitung der allenfalls entitandenen Aufmerffamfert auf 
_ andere Gegenjtände wäre das erwünfchtejte, was einem Feinde 
unjerer Selbitändigfeit begegnen fünnte. Sit er ficher, daß mir 
uns bei feinem Dinge etwas denken, jo fann er eben, wie mit 
leblosen Werkzeugen, alles mit uns vornehmen, was er till. 
Die Gedanfenlofigfeit eben it es, die fih an alles gewöhnt; 
wo aber der flare und umfafjende Gedanke, und in diefem das 
Bild dejien, was da fein follte, immerfort wachlam bleibt, da 
fommt er zu feiner Gewöhnung.” Darum foll das neue Ge- 
Ichlecht erzogen werden nicht zum Dulden, fondern zum Handeln, 
damit eS die Unerträglichfeit feines Zuftandes einjehe und einen 
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neuen jchaffe. Die Grztehungsanftalt muß den Kindern ein 
Bild- Staatlichen Zufammenlebens gewähren. Sie muß fo ein- 
gerichtet jein, daß der einzelne für das Ganze nicht bloß 
unterlajjfen müfje, jondern daß er für daffelbe au 
thun und handelnd leiften fünne.” Der Pädagog foll 
jeine Anstalt jo emrichten, daß fchon die Erziehung auf der 
TIhätigfeit der Zöglinge beruht; die beiten und gejchietejten 
Schüler fjollen ihm emen Theil feiner Pflichten abnehmen, 
ohne dafür irgend welche Erleichterung zu befommen. „Sn 
diefer Berfafjung wird fonach aus eriworbener größerer Ge- 
Schieflichfeitt und aus der hierauf verwendeten Mühe nur neue 
Mühe und Arbeit folgen, und gerade die tüchtigeren erden 
oft wachen müffen, wenn andere jchlafen, und nachdenfen müfjen, 
ivenn andere Tpielen.” 

Eben damals war der Staat zufammengebrochen, deijen 
altes Htegiment nach der erfchredlichen Niederlage den Unter: 
thanen nur zuzurufen wußte, dak Nube die erjte Bürgerpflicht 
jei; und eben damals gründete fein neues Negiment den Auf- 
bau auf die neue Grundlage, dal Thätigfeit die erjte Bürger- 
pflicht jei, und daß der bejte Mann den fchweriten Dienft 
übernehmen müjfe. 

Selten hat fih das Bewußtfen von dem Beginn eines 
neuen Zeitalters einem Mitlebenden mit jolcher Schärfe einge- 
prägt, wie wir eS bei Fichte jehen. In Napoleon, damals 
auf dem Gipfel feiner Macht jtebend, fieht er den Kosmo- 
politismus auf dem Gipfel der Verfehrtheit angelangt. Sebt 
müfje man mit der Vergangenheit brechen. Die alte Gene- 
ration ift nun doch einmal verdorben; fie joll die junge nicht 
durch ihren Umgang anjteden. Fichte geht joweit zu verlangen, 
daß die Eltern fich von ihren Kindern trennen jollen, um jie 
ganz und gar den nationalen Erziehungsjtätten zu überlajjen. 
Darum tt auch fein Blid nur auf die ferne Zukunft gerichtet. 
Wenn er den Tag der Nettung als nahe bezeichnen will, jo 
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weift er darauf bin, daß jchon in 25 Jahren die neue Gene- 
ration dajtehen fünne, die dann das Nettungswerk beginnen 
werde. Mit Abjicht macht er darauf aufmerffam, da es ich 
um ein Werk für eine ferne Zukunft handle. „Die deutjche 
Vaterlandsliebe bat ihren Sit verloren; fie joll einen anderen, 
breiteren und tieferen erhalten, in welchem fie in ruhiger. Ver- 
borgenbeit jih begründe und jtähle und zur rechten Zeit in 
jugendlicher Kraft hervorbreche und aud dem Staate die ver- 
lorene Selbjtändigfeit wiedergebe. Wegen des leßteren fünnen 
nun jowohl das Ausland, als die Eeinlichen und engberzigen 
Trübjeligfeiten unter uns jelbjt in Nube verbleiben; man fann 
zu ihrer aller Trojte jte werfichern, daß fie es insgejammt 
nicht erleben werden, und daß die Zeit, Die es erleben 
wird, anders denken wird denn fie.“ 

An diefem endlichen Stege aber ıft ihm fein Zweifel. Mit 
den Worten des Sehers am Wafjer Chebar, der da mweisjagete 
zum Winde, daß er verborrtem Gebein neuen ZYebensodem ein- 
blies, erhebt in der Hauptjtadt eines zertretenen Staates, mitten 
unter den bewaffneten Schergen des fremden Zivingheren der 
Prophet der deutjchen Auferjtehung feine furchtlofe Stimme: 
„xaflet immer die Bejtandtheile unferes höheren geiftigen Yebens 
ebenjo ausgedorret und eben darum auch die Bande unferer 
Nationaleinheit ebenjo zerrifien und in wilder Unordnung 
durcheinander zeritreut herumliegen, wie die Todtengebeine des 
Sehers; lafjet unter Stürmen, Negengüffen und jengendem 
Sonnenichein mehrerer Jahrhunderte diefelben gebleicht und 
ausgedorret haben; — der belebende Ddem der Geijtermwelt hat 
noch nicht aufgehört zu wehen. Er wird auch unferes National- 
förpers eritorbene Gebeine ergreifen und fie aneinander fügen, 
daß jte herrlich daftehen in neuem und verflärtem Leben.” 

Die Brophezeihbung fand Glauben und fie wurde zur 
Wahrheit, weit jchneller, als der Nedner zu boffen gewagt 
hatte. Denn das Gejchlecht, zu dem er jprach, war nicht jo 
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verfunfen, wie er glaubte. Spricht doch fchlieglich aus der 
feiten Zuverficht, mit der er feine Borberfagung ausfpricht, die 
jtille Neberzeugung, daß Die Worte des Nedners die Gefinnung, 
der fie entiprungen find, in den Herzen der Zuhörer finden 
werden. Ya man fann jagen, die Bedeutung diefer Neden 
liegt gerade darin, dab bier ein Mann laut ausiprach, was 
die Beiten der Nation im Stillen alle dachten. Denn e3 giebt 
Zeiten, in denen vom Herzen zum Munde weiter ift, als vom 
Munde zur Hand, in denen man fich jeheut, das Empfundene 
auszujprechen, aber fich nicht mehr jcheut, das Ausgeiprochene 
in die That zu überjegen. Im jolchen Zeiten wird derjenige zum 
Führer der Nation, welcher den in der Tiefe jcehlummernden Ge- 
danfen von dem drüdenden Alp, der auf dem ängjtlichen Ge- 
müthe laftet, befreit und mit dem „Zorn der freien Nede” dem 
Einzelnen zeigt, welchen Schat er in feinem Innern birgt. Die 
nationale Erziehungsanitalt, die Fichte plante, it nicht zu 
Stande gefommen; aber auf feine Hörer jelbit hat er einen er- 
ziebenden Einfluß geübt, der um fo jtärker war, da er nicht 
neu zu Jchaffen, jondern nur vorhandene Keime fortzuentiideln 
hatte. acht nach 25 Jahren, jondern fchon nad 5 Jahren 
jtand ein neues Gefchlecht da. Von der Memel bis zum Rhein 
war man entjchlojjen, das Vaterland von der Fremdberrichaft 
zu befreien und auf jenem Boden den nationalen Staat zu 
errichten. Wüt „Yeier und Schwert” z0g Theodor Körner in 
den Todesfampt. „Geharnifchte Sonette” jchidte Nüdert in 
ganzen Schlachtreihben vor. Schon früher hatte Ernit Morit 
Arndt den „Gerjt der Zeit” erwedt; jeßt rief er „Die Deutjchen 
alle Mann für Mann fürs Vaterland zufammen.”“ Und jcehon 
ließ der Kaiferherold Schenfendorf feine gern gehörte Stimme 
erichallen, die ein Ktatferreich verfündete einig und mächtig, wie 
e3 nur je gemwejen. In diefer Zeit it auch der Einheitstraum 
vom zurücfehrenden Kaifer, den das Volk Jahrhunderte hin- 
durch treu bewahrt; von führenden Männern aufgegriffen 
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tporden. Beinahe gleichzeitig bat Jakob Grimm ibn in feine 
gelehrte Sammlung aufgenommen und NRüdert ihm eine politische 
Darftellung geliehen. Die Aufzeichnungen, denen jte folgten, 
nannten den Katjer Barbarofja; beide haben dies angenommen. 
Nüdert aber bat alle die Eleinen Züge, .die er vorfand, den 
marmeljteinernen Zieh, den dreimal herumgewachjenen Bart, den 
Koffbäufer und die ihn umfreifenden Naben jo fein zufammen- 
zumweben gewußt, daß man jett damals geglaubt bat, jo und 
nur jo babe die Sage von Anbeginn gelautet. In diefer Ge- 
jtalt it die Sage in die Herzen gedrungen und in einer Zeit, 
die Mythen zu bilden nur jelten, jte zu glauben gar nicht mehr 
veritand, bat die herzliche Freude, mit der die Dichtung. auf- 
genommen und fpiedergegeben wurde, den Glauben an eine 
bejiere Zukunft wac erhalten. Niemals war das deutjche 
Nationalitätsgefühl in jo heller Jlamme aufgelodert; niemals 
war es den Zeitgenojjen jo flar gewejen, daß man nicht um 
einen einmaligen Sieg fümpfe, jondern für die dauernde Ge- 
jtaltung des DVaterlandes. Als die fiegreichen Truppen aus 
den Freibeitsfriegen beimfehrten, brachten fie alle das Gefühl 
mit, daß die Einheit, wie jie im Kriegsheer jich darftellt, aud) 
im Xrieden bleiben müfje. Keine Spur mehr davon, daß man 
auch ohne vaterländiichen Staat ein Baterland haben fünne, 
Kein Zweifel, das Nattonalitätsbewußtjein war endlich politisch 
geworden; d. b. eS war direkt gerichtet auf Erlangung eines 
nationalen Staates. 

Und dennoch it damals der nationale Staat nicht ge- 
gründet worden; wie einjtmals bei Zertrümmerung der Herzog- 
thümer die Beute den lofalen Gewalten gebört hatte, jo fam 
jest die Abwälzung der Sremdherrichaft wieder den dynaftischen 
Staaten zu Gute, 

Wenn wir uns erklären wollen, wiefo der Nationalitäts- 
gedanfe, zweifellos politiich geworden, dennoch nicht dazu ge- 
langte, feinen beiipiellos großen Erfolg politifch zu verwerthen, 
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jo wird es nöthig jein, den politischen Werth des damaligen 
Einheitsbewußtjeins in der Eigenart jeiner Entiwidelung uns 
zum Berjtändnig zu bringen. 


Gemeinfame Unternehmungen einer Nation und das Ge- 
fühl der Gemeinjfamfeit in ıbr jteben mit einander in Wechiel- 
wirfung. In der Zulammenfaflung der nationalen Kräfte für 
einen bejtimmten Zwed liegt bereits das Bewußtjein einer ge- 
willen Zulammengebörigfeit; aber andererjeits wird Diejes Be- 
wußtjein in höherem Grade hervorgerufen, erhalten und fort- 
gebildet Durch ein fichtbares Unternehmen, in welchem es zum 
Ausdrud gelangt. ES leuchtet ein, dak der Wechjelwirfung 
diejer beiden Faktoren die Wirkfamkeit eines dritten voran- 
gehen muß; die Nivellivung der vorhandenen Verfchiedenheiten 
muß bereits bis zu einem gewilen Grade jtattgefunden und 
den Boden geebnet haben, auf dem jene Wechjeliwirfung be- 
ginnen fann. 

Sp jehen wir in der griechiichen Gejchichte die Hellenen 
fih zufammenjchaaren zur Belämpfung der Perfer, wir jeben 
in den Berjerfriegen und dur) fie das Banhellenenthbum auf- 
fommen. Beiden aber war vorangegangen die Ausbildung 
der nationalen Apolloreligion über den Stammesreligionen, 
die Annahme ihrer erjten Schriftiprache, der tonifchen, über den 
Dialeften, der Name der Hellenen über den Stammesnamen. 

Der Nattonalitätsgedanfe wird bejtimmt durd die Nlivel- 
lirung der DVerjchiedenbeiten, die jein Auffommen ermöglicht, 
und dur die gemeinfamen Unternehmungen, in denen er zum 
Ausdrud gelangt. Darum ift er feineswegs überall derjelbe. 
Der Franzoje hat von der Einheit feiner Nation eine andere 
Borftellung als der Deutfche, von beiden verjchteden tit 
fpiederum die ruffiiche Anjchauung. Bon der Eigenart der 
beiden Faktoren hängt die Eigenart ihres Produktes ab. 
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Betrachten wir zunächit die Vorgänge, die eine Ausgleichung 
der Berjchtedenheiten in Deutjchland zur Folge hatten; fie 
famen der Nation nicht zum Bewußtjein, weil es noch feine 
Nation gab. 

Das erjte Mal, als die Ahein- und Donauländer zu 
einem VBerwaltungszived gemeinfam organifirt wurden, war 
damals, als die große Fatholifche Kirche und ihr Sendbote 
Bonifacius diefe Gebiete in ihr Weltiyitem aufnahmen, die Ein- 
theilung nadı Bisthümern, welche ganz Europa gliederte, auch 
bier durcrführten und eine Verfammlung von Bilchöfen be- 
riefen, die jich einig erklärte in dem Bewußtjein, nichts anderes 
zu vertreten als ein Glied am großen Körper der Kirche. 

Das erjte Mal, daß zu weltlichen Zivede die Länder 
vom Rhein bis zur Elbe organifirt wurden, gejchab, als das 
große Aranfenreich und fein Beherricher, der große Karl, dieje 
Gebiete zu einem Theile ihres Weltreiches machten, als fie die 
Eintheilung nah Gauen, auf der Diejes Weltreich berubte, 
auch in diefen Yändern durchführten, als fie die Großen diejer 
Gegenden an dem faiferlichen Hof verfammelten, wo fie weiter 
nichts waren als Mitglieder einer VBerfammlung, welche natio- 
nale Unterjchiede nicht Fannte. 

GSeeinigt wurden diefe Gebiete, aus denen nachher das 
deutiche eich erivachien tft, von vorn herein als Theile eines 
großen Ganzen. Geringer war darum die Wirkung nicht, aber 
anderer At. 

Die verjchtedenen Mipthologien und Neligionen der alten 
heidnifchen Stämme wurden durch eine gemeinfame Neligion 
erjeßt; aber dieje Religion war diejelbe, welche im ganzen 
Abendlande zur Herrichaft gelangte. An Stelle der einzelnen 
Stammesjagen, an welcen jeder einzelne Stamm feinen 
literariichen Schaß bejaß, traten die populär werdenden Bartien 
des alten und des neuen Tejtaments; die Stammesjagen wurden 
erießt durch einen gemeinfamen Stoff, aber es war derjelbe, 
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welcher der ganzen Welt gemeinfam war. Gegenüber den 
Dialekten der einzelnen Stämme bildete fich eine gelebrte 
Schriftiprache aus; jie war allen Stämmen gemeinfam, aber 
e8 war diejelbe, welche im ganzen Deeident herrfchte: die Welt- 
Iprache Noms, das Lateinische. Die Bartikularrechte der Stämme, 
Yänder, Provinzen und Gaue wurden, wenn jie auch beitehen 
blieben, doc im hohen Grade nivellirt durch Einfchiebung 
eines Nechtsipitems, welches jic) als das durchchnittlich geltende 
behauptete, aber diefes Necht, welches ganz Deutfchland ge- 
meinjam war, das „gemeine Necht”, war das Gejeßbuch der 
Welt, das römische Necht. Im Laufe der Zeit feßte fich ein 
gewilfer Yonds gelehrter Bildung feit, an dem alle Stämme 
gleichmäßigen Antheil nahmen; es war der Scholafticismus, 
welcher Orient und Deeident verband, ihr Held war Mrijtoteles, 
in dejlen Namen vom indischen bis zum atlantifchen Ozean 
die Gelehrten aller Bölfer ihr gemeinfames Band hatten. Wir 
fennen bereits die Strömungen, welche man als rein deutsche 
bezeichnen fanınz wie jehr auch diefe durch die Allgemeinheit 
jenes Wrozeffes bedingt find, zeigt fih am deutlichjten daran, 
in welche Zeit die beiden Blütheperioden unferer Literatur 
fallen. Die erjte liegt in dem Seitalter, da Kinder aller 
deutjchen Länder fich zu einem Unternehmen vereinigten, in 
welchem jte mit allen andern Nationalitäten unterjchiedslos 
zur Erreichung des internationalen HZieles der Kreuzzüge ver: 
bunden waren; Das zweite Mal nahm unfere Literatur einen 
höheren Aufjchwung in dem Jahrhundert fosmopolitifcher Kultur, 
im achtzehnten Jahrhundert. — 


Wenn wir uns diejen Entwidelungsgang klar machen, jo 
wird uns auch die Stellung deutlicher werden, in welche die 
einzelnen Lebenskreije innerhalb der Nation zu den europätjchen 
Berhältniffen traten. Der deutjche Klerus hatte das Gefühl 
einer Gemeinjamfeit gewonnen, indem er einer weltumfafjenden 
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Gemeinjchaft eingefügt wurde. YBom höchiten Erzbifchof bis zum 
niedrigiten Mönch bat Ddiefer Klerus, was er für nationale 
Kultur geleiftet bat, im Namen und im Sinne derjenigen Kirche 
geleiftet, welcher er angehörte; Diejes war die römische Welt: 
firche, die allgemeine, die Fatbolifche. Der deutiche Klerus 
war ein Theil der Welthierarchte, welchen die allgemeinen Auf: 
gaben der Kirche auf deutichem Boden zu vertvirklichen als jeine 
Aufgabe betrachtete. Die Getftlichen jtellten während des 
ganzen Mittelalters das Gros zu den gelehrten Ständen; deren 
Vhnfiognomie war ungefähr diejelbe. Die gelehrten Herren, 
mochten fie Theologie in Paris, oder fanonisches Necht in 
Bologna jtudirt haben, fie fühlten jich als Glied der großen 
gelebrten Gemeinschaft, die ohne Nüdficht auf ihre Geburt 
diejelbe Sprache redeten, diejelbe Xogif übten, derjelben Scholaftif 
ergeben waren, nach denjelben Grundfägen Necht Iprachen. 
Hehnlid) nahm der deutjche Fürjtene und Nitteradel die 
Spuren feines europätschen Uriprungs mit in das Deutjche 
Leben berüber. Das Nitterthbum war jeinem Urjprunge nad) 
international. Die erjte große Unternehmung, die ihm unab- 
bängig vom Köntgthum gelang, war e8 ebenfalls: in dem 
erjten Kreuzzug tritt der Nitter- und Fürftenadel der Franzojen, 
der Normannen in England und Süpitalien, der deutjchen 
Grenzgebiete zufammen, um eine Eroberung auszuführen nicht 
für einen König, nicht für einen Staat, jondern für fich elbit; 
jie wählen jich ihr eigenes Oberhaupt, fie geben fich ihr eigenes 
Gejesbucd im heiligen Yande. Diejes Nittertbum fühlt jic) 
eins in feinen Gebräuden, in feinen Ausdrüden, in jeinem 
Stolz. Bis auf den heutigen Tag erkennen wir den inter: 
nationalen Urfprung des ritterlihen Wejens an der fremb=- 
ländifchen Art, wie alles, was favaliermäßig tt, bezeichnet 
wird. Es war naturgemäß, daß innerhalb der großen europätjchen 
Nitterfamilie der deutiche Nitter- und Fürftenadel fich als Glied 
eines größeren Ganzen [fühlen lernte. Wie mehr und mehr 
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die Eitte auffam, daß der Fürftenadel ganz Europas nur unter 
fich heirathete, während er die Ehe mit anderen Boltsgenofjen 
als ausgeichlojfen zu betrachten jich getvöhnte, jo geriethb das 
deutjche Fürjtenthbum auch vollitändig in das Fahrwafjer der 
europäischen Politik. 

Wie Klerus und Nittertbum fi als europäische Ge- 
jammtbeiten fühlten und exit innerhalb diejes Gefammtgerühls 
nationale Unterfchiede zur Geltung fommen liegen, zeigt jich 
am beutlichjten in dem gemeimjamen Snjtitut beider Stände, 
den getftlichen Nitterorden. Wenn auch thatlächli in dem 
Templerorden das franzöftiche, in den Brüdern von St. Warten 
dasjenige Element überwwog, von dem fie den Namen der Deutich- 
ritter erhielten, jo nahm doch jede diefer Gemeinschaften Mit: 
glieder aller Nationalitäten auf. In dem deutschen Orden 
dienten jpäterhin zahlreiche Bolen. Das vothe Kreuz tft bis auf 
den heutigen Tag das Symbol derjenigen Thätigfeit geblieben, 
welche jelbjt in Sriegeszeiten das lebte Friedensband der 
Nationen, die Achtung vor dem Wenichen und der Menjchlich- 
feit unterjchiedslos aufrecht zu erhalten bejtimmt ijt. So lebten 
und irkten die Brüder zu allen Zeiten. Sie empfingen ihre 
Sejege nicht von einem heimischen Herricher, jondern von dem 
Bapjt zu Nom; fie fochten nicht für Die nationalen Grenzen, 
jondern für die Erweiterung des Tirchlichen Gebiets. Gerade 
der Deutjche Orden freilich, Dejjen Mitglieder zumeiit aus einem 
Zande jtammten, Dejjen weitherzige VBerfafjung Naum genug 
auch Für weltumfafende Organijationen gewährte, war am 
wenigiten in der Xage, den Zujammenbang mit jenem Kaifer- 
thum aufgeben zu müfjen; unvergejjen joll es bleiben, daß er 
die international firchliche Aufgabe, die er fich gejtellt, in 
national deutjchem Sinne gelöft hat, indem er Preußen nicht 
nur befehrte, fondern auch germanifixte; allein dejto bezeichnender 
it 88, daß auch Diefer Orden fi dem politifchen Xeben Der 
Nation entwand. 
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Eine Ähnliche Beobachtung fünnen wir nun auch bei dem 
dritten Element mittelalterlicher Kultur machen: dem bürger- 
lichen. Die Städte, einmal zur Selbjtändigfeit gelangt, fühlen 
fih in eriter Linie als Glieder des großen Handelsiyitems, 
dem fie angehören. Der jüddeutiche Handel war auf dem 
alten Nömergebiet eriwachien und blieb in ununterbrochenen 
Beziehungen mit den Ländern jenjeits der Alpen, ein Glied 
des mächtigen Verfehrsneges, welches jeit den Tagen der 
Vhönizier das Mittelmeer allmählich umzogen hatte. Schnell 
nahm der Kaufmann der Donaugegenden das füpländtic 
Modiiche des reich fultivirten Handelsgebiet3 an, dem er ftch 
als jüngites, als lernendes Mitglied angefchlofjen hatte, twejent- 
lich noch auf die fontinentale Zufuhr bis an die Küfte beichräntt. 
Indeh fuhren die nordiichen Handelsherren weit über die Meere 
bin zu unbefannten Völkern, denen gegenüber fie die Träger 
der erjten Kultur waren. Jeder der beiden Kreife jchloß jich 
in fich zu einem feiten Handelsgebiet: der jüdliche Fabrifhandel 
gehörte dem Syitem der Goldwährung an, welches über Stalien 
binweg bis zur Zevante bin jich erjtredte, während der nord- 
deutiche Kaufmann, zu dem wirtbichaftlich einheitlichen Gebiete 
gehörend, dejjen Hauptartifel der Hering war, überall im Ver: 
fehbr mit den unentwidelten Völkern die fleine Stlbermüngze 
brauchte. Wie die Alpenländer einerjeitS, die Ditjeeländer 
andererjeitS ihre Mlünzeinheit hatten, ohne dal die beiden 
Theilen angebörenden Deutjchen anders wie etwa zur Ab- 
rehnung durch rheiniiche Vermittelung ihre Münzen in Be: 
ziehung jegten: jo führten überhaupt die alten Nömerjtraßen 
im Süden, die fühn erforjchten Wafjerwege im Norden auf 
gewohnten Pfaden von Nom bis Nürnberg einerfeits, von den 
Handinaviichen zu den deutichen Küjtenorten anderevfeits; aber 
ein regelmäßiger Verkehr zwilchen Hamburg und Nürnberg hat 
bis in die Neuzeit hinein gefehlt und zumeift durch die Nhein- 
fahrt eriegt werden müfjlen. So fehen mir denn jeden der 
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beiden Streife jeine Beziehungen jelbjtändig regeln, jeden in 
feiner Art, aber beide gleich unbefümmert um das Neid. Von 
der jtolzen Nepublit Venedig läßt fi das „veutiche Haus“ 
jeine Gefege geben. Herrifch gegenüber den halbfultiwirten 
Nordländern regelt der Hanfeate jeine Beziehungen jelbitändig. 
In Schonen erwirbt er.den Blutbann vom Dänenkfönig. In 
Wisby thront der „gemeine deutiche Kaufmann von Gotland“ 
und führt Kriege auf eigene FJauft. In Xondon, wie in Nowwgorod 
jcehliegen fie ihre Verträge, begründen fie ihre Nechtsfagungen. 
Ein Bund, wie die Hanfa, hat die Neichsgrenzen niemals ges 
fannt! — — 

Nicht Jo darf dies verjtanden iverden, als ob Gerjtliche, 
Adel und Bürger nicht deutich, Jondern international gemwejen 
wären. Um einen Gegenjaß in diefer Schärfe handelt es id) 
nicht. Der Unterfchied zwifchen jenen Ständen und den 
heutigen Gruppen innerhalb der Nation ijt ein anderer. Heute, 
wie damals zerfällt jede Kulturnation ungefähr in diejelben 
Gruppen. Heute jedoch betrachtet ein nationaler Stand fich in 
erfter Linie als Glied feiner Nation; erjt mit diefer als Glied 
der Völferfamilie, jet es in freundjchaftlichem Verkehr, jei es 
in feindlichem Gegenfaße. Jene Stände aber verfolgten in 
ihrer täglichen Uebung entweder die europätjche Gelehriamteit 
einer allgemeinen Neligion oder ein europätjches Kriegsmwejen 
oder europätichen Handel; erit innerhalb diejes Gejammtge- 
fühls liegen jte nationale Schattirungen auffommen und ord= 
neten fich theilmeife den heimischen Staaten unter. 

Ber einer jo gegliederten Nation var es nun von doppelter 
Bedeutung, welcher Art die Ziele waren, dur die fie zu 
gemeinfamen Handeln berufen wurden. Solche Ziele fönnen 
wir im Laufe der deutichen Geichichte drei Mal bemerfen. 

Das erjte Mal einigte fich die gefammte Kraft der Nation, 
um jenjeitS der Alpen ihrem Beherricher die höchite Würde 
der Chrijtenheit zu erwerben; immer von neuem überjtieg fie 
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das Hochgebirge, um den Belis der Katjerfrone zu fichern. 
In gemeinfamen Friegerifchen Unternehmungen pflegt fich das 
Nationalbewustfein in ih zu ftählen, von andern zu jcheiden. 
Das erjtere it der Fall gemweien, das legtere nicht. Denn 
die erite Aufgabe, in welcher die deutjche Nation ihre Kräfte 
zufammenfaßte, war ein Unternehmen europätjcher Art. Cs 
galt, den. Staaten des Desidents ein Oberhaupt zu fchaffen, 
mit welchem fie als Spitem dem orientalischen Syitem des 
Slam gegenüberjtehen fonnten. Dieje Aufgabe hat die Stämme 
zu einer Nation geeint, aber nicht die Nation von anderen 
geichieden. 

Das ;iveite war die Neaftion des deutjchen Geistes gegen 
die römische Kirche: die Neformation. Indem Luther und feine 
Anhänger bejtändig fordern, ihre Angelegenheit auf einer 
deutjchen Verfummlung, nicht auf einem allgemeinen Konzil zu 
entjcheiden, befunden jie Das deutliche Bewußtjein, daß fie eine 
nationale Sache gegen eime internationale Organtfation ver- 
treten. Aber bald zeigte es fih, daß die deutjfche Nation die 
Führung in einer Angelegenheit übernommen hatte, welche die 
Sache aller Nationen war. Und jo geichah es, daß die Ne- 
aktion gegen die internationale Kirche ebenfalls eine inter: 
nationale wurde. Man muß jich darüber nicht täufchen, daß 
dies im Mejen der Neligion begründet ift. Kämpfen fann eine 
Keligion, jo lange fie unterdrüdt ift, für ein Volk; Tchaffen 
fann fie nur für die Welt. Ein Bekenntnis, weldes fi nicht 
zufällig, fondern aus Prinzip auf ein bejtimmtes Wolf be- 
ichränfen wollte, ift nicht Neligion, jondern Hetdenthum. Aber 
ettvas anderes ift Befenntniß, etwas anderes tft Kirche. Für 
eiwilifirte Völker fann das erjtere zwar national jchattirt, aber 
nicht national gefärbt jein; die leßtere ıjt Organifation und 
fennt, wie jede andere Organifation, nur die Grenzen, die ihr 
ihren Zweden nad) gejeßt werden. Darin ift nun der Pro- 
tejtantismus durchaus national, daß er eine Organijatton nicht 
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über die nationalen Grenzen hinaus fennt; aber auch nur darin. 
Die Jpee der Neligion, welche ihm vorjchwebt, ijt darum 
nicht minder eine, welche allen Nationalitäten gemeinfam fein fann. 
So lange daher der Brotejtantismus die Befreiung vom inter- 
nationalen Kirchenverbande als feine Hauptaufgabe betrachten 
mußte, jo lange Tonnte er als nationale Bewegung und nur 
als jolche betrachtet werden, jobald er aber anfing, ich jelb- 
jtändig einzurichten, feine religiöfen Prinzipien mit der Macht 
veligtöfer Begeifterung zur Geltung zu bringen, da wurde auch 
er zu einer Bewegung, welche die Welt ducchbraufte. So fan 
8, daß zum zweiten Male die deutiche Nation (oder doch ihr 
größter Theil) -fih zu einem Unternehmen einigte, welches in 
Wahrheit eine Epoche der europätichen Kultur zu werden. be= 
jtimmt war. 

Das dritte Mal fanden fich die deutjchen Stämme zu= 
jammen, als e3 galt, die Unabhängigfeit gegen die Weltherr- 
haft Napoleons zu vertheidigen. Sie waren vereinigt, aber 
nicht allein, Nicht nur die Dejterreicher und die Wreußen 
waren beifammen; mit ihnen fochten zu gleichem Zived Eng- 
länder, Schweden, Nuffen. Der nationale Widerjtand war 
international organifirt. 

Dennoch it in diefen drei Momenten ein mächtiger Fort: 
fchritt zu bemerken. Das erjte Mal tritt das vereinigte deutjche 
Heer für eine Aufgabe in die Schranfen, welche nichts anderes 
bedeutete, «ls die Führerichaft in Europa; das zweite Mal er- 
hebt ich) der deutjche Geilt für eine Aufgabe, welche durchaus 
deutich tjt, nur tritt das allgemein menschliche Ziel der religiöfen - 
Bewegung jo jchnell und jo mächtig in den Vordergrund, das 
über die nationale Zufammenfchliegung wiederum die Rolle des 
Borfämpfers in Europa die Oberhand gewinnt. Das dritte 
Mal it es eine nationale Bewegung und zwar eine rein 
nationale, welche fich geltend macht; . allgemein europärjch tt 
an ihr nur das eine, daß nicht die deutiche Nation allein, 
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fondern alle europäischen Nationen unter demjelben Drude 
jeufzen. Im Allgemeinen alfo muß man jagen, daß die Ziele, 
zu deren Erreichung fich die deutjche Natton einigte, europätfche 
Ziele waren; in ihnen rang erit das Nationale mit dem 
Europäischen. Die Spuren diejes Entwidelungsprozefjes trägt 
das Nationalbevustiein, das daraus hervorgegangen tt. 


Ganz anderer Art waren die Ziele, welche Die verjchtedenen 
Stämme anderer Nationen zu gemeinfamen Vorgehen brachten. 
Auf der pyrenätfchen Halbinjel waren die zurüdgedrängten 
Neite des Gotbenreiches und die Trümmer der farolingifchen 
Gründung, die einen wie die andern, in bejitändigem Ringen 
mit den Sarazenen begriffen. Sobald erjt von den Bergen 
Alturiens aus die faftiliiche Hochebene unterworfen war, und 
die vordringenden Eroberer von den Pyrenäen her das Tief: 
land Aragoniens unter ihr Szepter gebracht hatten, hing die 
Erijtenz des einen, wie des andern Königreichs von den Er= 
folgen gegen die Araber ab. Was die Nation an idealem 
Befisthum hatte, ihre chrijtlihe Neligion, die vor dem 
Islam zu retten war, ihre Sprache und die Anfänge einer 
Literatur, die von dem Nrabifchen bevroht war, ihr vect- 
dentales Staatswwejen, dem das Drientalifche gegenüber jtand, 
— alles war in KRaitilien, wie in Aragonien von ein und der: 
jelben Macht beproht; und als die beiden Neiche zufammen- 
wuchien, hat die gefammte Bevölkerung das Gefühl gehabt, daß 
von der großen pyrenätichen Halbinjel auch nicht die entferntejte 
Provinz gefichert jei, jo lange noch an dem füdlichen Rande 
die Sarazenen auch nur einen Streifen Zandes bejäßen. Die 
Kräfte der gefammten Halbinjel find mit einander verichmolzen, 
indem fie alle unterjchiedslos fich einigten, um den leßten Net 
der Fremdberrichait von dem Boden ihrer Halbinjel zu ver: 
drängen. In diefen Kämpfen hat fi das Gefühl ausgebildet, 
daß die Halbinjel zwifchen atlantifchem Ozean und mittel- 
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ländifchem Meer, zwifchen dem Hochgebirge der Pyrenäen und 
der Meerenge von Gibraltar ein zufammengehöriges Ganze 
bilde. Der Aragonefe und der Kaftilier hatte fein Vaterland 
gefucht, der Spanier hatte e3 gefunden. 

Ein ähnliches Berhältnig war das PBroduft des hundert- 
jährigen Kampfes zwiichen Franzofen und Engländern. Es 
it befannt, wie tief in Die Neihen der franzöfischen Großen 
hinein der Anhang des engliichen Königs reichte. Als aber 
exit einmal der Kampf unter dem Banner der Jungfrau bon 
Drleans die Schaaren gefammelt hatte, da konnte der Brovencale 
und der Nordfrangofe, bis dahin durch ihre Sprache von einander 
beinahe mehr getrennt als von ihren ausländischen Nachbarn, nicht 
mehr glauben, dab die Hetmath jicher jet, jo lange noch irgend 
ein Theil Frankreichs in den Händen der Fremden bliebe. Den: 
jelben Erfolg wie für die Sieger hatte der Kampf aber auc) 
für die Befiegten. Sn der Waffenbrüderfchatt gegen einen aus- 
wärtigen Feind waren die normannifchen Eroberer und die unter- 
toorfenen Angelfachjen zur englifchen Nation verichmolzen. Bes 
freit von der Möglichkeit einer Herrichaft zu beiden Seiten Des 
Kanals hat der Engländer fein Vaterland lieben gelernt inner: 
halb der Grenzen, welche die Meeresbrandung feinem Eiland 
gejeßt hat. Der Kampf hat für die Völker von den Porenien 
bis zum Kanal ein gemeinfames Vaterland geichaffen, das ihnen 
gemeinfamen Schuß gewährte, und den verjchiedenen Stämmen 
Britanniens die Beichränlung auf die Heimath angewiejen, 
die die Grundlage des heutigen englischen Nattonalftolzes bildet, 
auch nachdem Ddiejes Volk alle Meere befahren und in allen 
Erdtheilen fich angefiedelt hat. 


Die Ziele, welche diefe drei Nationen verfolgten, waren 
joldye, welche dem Yande, das fie betwohnten, zugleich feine 
Grenzen wiefen. Nichts davon war der Fall bei der europätfchen 
Führerrolle, deren Gewinnung die erjte gemeinfame That aller 
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deutichen Stämme ausmachte; eben jo wenig bei der Nefor- 
matton, die als geiftige Beivegung die Tendenz hatte, joweit 
zu reichen, twie ein VBerftändniß für ihre Forderungen zu finden 
war. Dieje beiden Bewegungen hatten das Verdienit, durd) 
gemeinfame Arbeit den Stämmen das Gefühl ihrer Gemein: 
jamfeit einzubaucen; fie waren nicht dazu angethan, diejes 
Gefühl auf ein beitimmtes geographiiches Gebiet zu fonzentriren. 
Daher fam es, daß bei der dritten jener Bewegungen, den Frei= 
heitsfriegen, das Nationalitätsgefühl nicht zu der Bräzifion 
gelangte, die zu einer energiichen Volfsforderung nothiwendig 
it. In wie hohem Grade diejfe Bewegung eine nationale 
war, gebt aus der Literatur jener Jahre hervor, die erglüht in 
dem DBerlangen nad einer Einheit der gefammten deutjchen 
Nation, die in der harten Schule eines- Jahrzehnts gelernt 
batie, was vorangegangene Jahrhunderte tiefer Schmacdh zu 
lehren nicht vermocht hatten: mit dem heiligen Eifer gerechten 
Horns den Abfall zum Auslande als VBerratd am Vaterlande 
zu betrachten. Aber feine Solidarität der Intereffen hatte jich 
gebildet, die diefem VBaterlandsgefühl ein bejtimmtes Gebiet 
mit bejtimmten Grenzen als Objekt zumwies. Dafjelbe Lied, 
welches taufende und taufende von deutjchen Herzen hinaushob 
über den Wahn, dah die enge Heimath von Baierland, Steier- 
land ihr wirkliches Vaterland ei, welches das jtolze Gefühl 
belebte, daß des Deutichen Vaterland größer fein müfje, diejes 
jelbe Lied it es, das doch feine Grenzen für das Vaterland 
fennt; 8 joll veichen, fo weit die deutiche Zunge Elingt und 
Gott im Himmel Lieder fingt. Das ift das Ahnen eines 
Vaterlandes, das Verlangen, das Suchen, aber noch nicht das 
Ainden. 

Das jchtwanfende Grenzbild, das den Zeitgenofjen vor- 
Ihmebte, erflärt ung auch, wiejo in diefem Gejchlecht voll that- 
fräftiger Liebe zum Deutjchthum noch immer nicht die dee 
desjenigen Patriotismus durchgedrungen war, der da gebietet: 
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Du jollft fein anderes Vaterland haben neben mir. Noch fand 
man nichts Anftößiges darin, daß Graf Müüinfter, der Gejandte 
eines jener Könige von Hannover, welche von fich jagten, daf 
fie einen Eingriff des Königs von England in deutjche An: 
gelegenheiten niemals zulaffen würden, für alle feine Kinder 
das engliiche Bürgerrecht erwarb. Der alte Gagern, durch und 
durch deutjcher Batriot, war und blieb in holländifchem Staats- 
dienjt. Selbit Ernit Mori Arndt, in Schwedilch- Bommern 
geboren, hat Zeit jeines Lebens von feinem Baterlande Schweden 
geiprochen. 

Aber nicht bloß Die Grenzen des erträumten Vaterlandes 
waren unbejtimmt; auch die Art, in der man es regiert moijjen 
wollte, wurde no faum bejprocdhen. Bon dem Gedanfen, 
daß es eine Negierung des VBaterlandes geben müfje, war 
man jo ganz und gar beberrfcht, daß man gar nicht genauer 
darüber nachdachte, wie denn diefe Nothivendigfeit zur Wirk- 
lichfeit werden follte. Nicht nur Einigkeit verlangte man, 
fondern auch Einheit. Und doch hatte fich Feine nationale 
Ueberzeugung davon gebildet, wie man dieje Einheit aus vor- 
bandenen Staaten heritellen jollte. Wer wirklich dafür 
Ihwärmte, einen einzigen deutichen Staat ftatt der vielen zu 
eben, war in der Negel doch ein getreuer Unterthan, der 
ich dejien gar nicht bewußt wurde, daß diefer Blan einen 
Hocverrath gegen jeinen Landesherrn enthielt. Konjequenzen 
zu ziehen lernt man eben erjt in langer politifcher Uebung. 
Und der Traum, das Kaijerthum wieder eritehen zu jehen, 
gewiß von allen Zeichen des Einheitsbedürfnifjes noch das 
deutlichite, Fand zwar, wie wir jpäter jehen merden, bereits 
Anfänge einer mwiljenjchaftlichen Begründung; aber im ganzen 
dart man fich darüber nicht täufchen: was diefem Plan feine 
große Verbreitung verichaffte, das war gerade feine Unklarbeit. 
Seder Baterlandsfreund fonnte ihm zuftimmen; der eine dachte 
fi) das Kaifertbum als die erjehnte deutfche Monarchie mit 
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fürjtlihen Beamten, der andere dachte eS jich gerade als Hort 
des Fürftenthums, wenngleich als oberjtes Xehenshernthum; 
die meisten aber dachten fich gar nichts, fie empfanden nur, 

Ebenjowenig hatte jich darüber eine gemeinfame Anficht 
gebildet, wer denn die Führung der geeinigten Nation über: 
nehmen jollte. Ja, nicht einmal das fchien man zu ahnen, 
daß dies eine VBorfrage je, von deren Entjcheidung jo mand)es 
andre abbänge. rnit gemeint von allen Borjchlägen war 
ichlieglich Doch nur der eine, das habsburgische Katjerthum zu 
erneuern. Dab man damit aud die internationalen Be: 
stehungen des Neiches erneuern und das Katjerthum mieder 
in die Hände derjenigen Macht geben würde, die es ihrer 
ganzen Stellung nad nur als ein Herrichaftsrecht wie viele 
andere ihrer völferreichen Monarchie einreihen fonnte, — das 
hat nicht einmal der Freiherr vom Stein eingejehen. Nur 
ganz vereinzelt wagte fich ein Zeitichriftenauffag mit dem Ge= 
danken hervor, auf das habsburgische Weltreich zu verzichten und 
fih ganz der Führung des jungen norddeutichen Großitaates 
zu überlafjen, der feine jlavifchen Gebiete joeben zum größeren 
Theile aufgegeben hatte. Fichte tft noch zu der gleichen Ueber: 
zeugung gelangt; feine Schrift hierüber hat er aber nicht mehr 
zum Drud gebracht. Eine Partei für ein Deutjchland ohne 
Dejterreich Fam nicht zu Stande. Das in glühendem Kampfe 
geeinigte VolE war der fühlen Entjagung nicht fähig, das 
Einigungsierf damit zu beginnen, daß man einen Bruder 
und Bundesgenofien von fich tieß. Ihn zu fejleln und ihn 
zu mijfen, war gleidy) unmöglich). 

Sp fehlte denn dem ftaatlichen Verlangen der Deutjchen 
die Beitimmtheit der Forderung, dur welche andere nationale 
und ftaatliche Ueberzeugungen zur politiichen Macht geworden 
waren. Den trauernden Sängern zu Babylon haftete der Be- 
griff einer nationalen Eriftenz ausfchlieglih an dem geheiltigten 
Boden des Baterlandes, alfo das außerhalb jener Grenzen 
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ihr Xiedermund verjtummte, umd fie weinend ihre Harfen an 
die Trauerwveiden hingen, des Herren Lied fangen fie nicht 
auf fremder Erde. — Das atbenifche Volt konnte fich ein 
Vaterland nur da denfen, wo die von Solon begründete Ver- 
faffung in Achtung war. Als diefelbe innerhalb der Stadt: 
manern umgeftogen war, fonnte auf dem Meere ein ver: 
fafjungstreuer Admiral bei dem geringiten feiner Schiffsfoldaten 
auf VBerjtändnig rechnen, indem er ihnen zurief: „die Stadt 
it von uns abgefallen.” — Wiederum beruhte die erite ftaat- 
liche Einigung, welche Italien, welche nachher die Mittelmeer: 
länder gefunden hatten, fo ganz allein auf der bei der führen- 
den Gemeinde angejammelten Straft, daß der Nömer nicht 
innerhalb beftimmter Grenzen, nicht innerhalb einer bejtimmten 
Berfafjung jeinen Schuß fuchte, fondern, two er war und wer 
zu Nom regieren mochte, immer mit dem bloßen Schlagwort: 
„eivis Romanus sum“ jeine Gegner matt fette. 

Sp jehen wir, twie auf verfchiedene Art das Nationalt- 
tätsgefühl zur politischen Macht wird: als Anhänglichkeit an 
beitimmte Grenzen des Vaterlandes, als Treue gegen eine 
bejtimmte Staatsform, oder als das ftolze Gefühl des 
Unterthanen, unter der Führung einer beftimmten Macht 
zu jtehen. 

Keines der drei Momente war in Deutjchland entwidelt; 
aber zu allen dreien waren Anfäse vorhanden. 

Darum war 88 die Hauptaufgabe für die Führer der 
Nation, diefes Gefühl nicht zu fürdern und nicht zu unter 
drüden, jondern zu lenken. Der Einheitsprang mußte in 
Zucht genommen, es mußte ihm das Objekt gegeben werden, 
welches ihm won jelbjt nicht zugefallen war. Sollen die Jpeale 
in Wirklichkeit treten, jo müfjen fie konkrete Gejtalt annehmen; 
dadurd büßen jie ihren Jdealismus nicht ein, aber fie um 
fleiden ihn mit einem realen Gewande. Zivei Wege giebt es 
daher, in politiichen Dingen ideal zu fein: der Schwärmer 
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liebt das Ziel, das am meijten der Jdee entipricht, der Staats- 
mann dasjenige, das am meijten von der dee in die Wirf- 
lichkeit bringen kann. 

Zur Verwirflihung der Idee war nichts jo unbedingt 
erforderlich, wie die Elare Präzifirung jener oben genannten 
drei Momente. Der Gang der Entwidelung war der, daß 
die Nation zuerjt für eine bejtimmte Staatsform erzogen wurde. 
Schon hiermit wurde fie von ihrem chwärmertschen Sdealismus 
zum politischen geleitet: vom Einheitstraum zum Erwachen. 
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Das Krwarhen. 


Den politiichen Schöpfungen, in denen wir leben, ent- 
jtammt der Stoff, aus dem unfere politifchen Spdeen bevvor- 
gehen; aber die Sdeen wiederum liefern die Formen, in denen 
die Neugeitaltung von Chöpfungen fich) volßieht. Diele 
Nechjelwirfung von Stoff und Form macht die Summe des 
politiichen Lebens aus. 

Unter dem Eindrude des alten Neiches haben fich die 
politischen Jpeen der Deutichen bis in den Anfang diefes Sahr- 
hunderts gebildet. Aus 'ven weiter entwicfelten Theorien ift 
jodann die neue Staatsform für die Einheit Deutjchlands zuerit 
als Forderung, in unjern Tagen als Wirklichkeit hervor- 
gegangen. 

Aber nicht in der Art darf ınan jich die Gefchichte Der 
Soeen denken, wie etwa die Gejchichte der Entdedungen und 
Erfindungen. Hier liegt die That eines großen Geiftes, ein- 
mal vollführt, in voller Wirkfamkeit vor aller Augen. Ein 
langer Zeitraum hingegen verftreicht zwifchen der Eroberung 
einer Jodee durch den fühn aufftrebenden Genius und ihrer Ver- 
breitung, ihrer Wirkfamteit. Als Kolumbus von feiner Ent: 
dedung den Schleier zog, war Amerifa der Menjchheit ge- 
wonnen; das Weltjyitem, welches um diejelbe Zeit von 
Kopernifus der zweifelnden Mitivelt verkündet wurde, wird erit 
in unfern Tagen zur Bollsanfchauung. Den böchiten Grad 
ihrer Wirkfamkeit erreichen die Fpeen nicht früher, als bis fie 
die Mafjen ergriffen haben, bis fie dem Volte jo in Fleiich 
und Blut übergegangen find, daß es nicht mehr weiß, von 
ven jte herrühren, denn am jtärkiten werden wir von den 
Vorftellungen beberrjcht, die wir für felbftverftändlich halten. 

Eine jede Generation bewundert die großen Männer, deren 
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Lehren fie anbört und befolgt; unterfudt man aber, aus 
welchen Quellen der Ipdeenichag zufammengeflofjen tt, aus 
dem eine jede Generation jcböpft, jo jtammt der größte Theil 
aus den vorangegangenen. Nicht nur das niedere Volk, aud 
die Gebildeten, die Staatsmänner handeln unter dem Einflujfe 
der Vorftellungen, die in früheren Jahrhunderten von dem 
Genius gejchaffen, vielleicht in heftigem Kampfe den Zeitgenojjen 
abgerungen, dann anerkannt und durch die Schichten der 
menschlichen Gefellichaftt immer tiefer nach unten jidernd, die 
breitejte Stufe zulegt benegen. 

Mit diejen Erwägungen müjjen wir den Speenvorrath 
durcbmuftern, den die politisch denfenden Männer der deutjchen 
Nation befagen, als fte nach Befreiung von der Sremdberrichaft 
an die Frage berantraten, in welcher Art eine deutiche Einheit 
bergejtellt tverden Fünnte. Unter der Herrichaft, des Naturrechts 
und des jtarren Souveränitätsbegriffs hatte jic) Die Yehre vom 
Staate gebildet, welcher über fich oder in ic) Feine ftaatliche 
Einheit anerkennen fonnte. Für eine deutjche Einheit gab es 
biernabh nur zwei Möglichkeiten: Entweder lieg man die 
Staaten bejtehen und fehlang um fie ein Band, wie es nad) 
den Sabungen des WVölferrehts audh um Bundesgenofjen 
fremder Zunge geichlungen wird; oder wenn Dies nicht genügte, 
man bob die deutichen Staaten auf und gründete den deutjchen 
Staat. Ein Staatenbund vder ein Staat, das waren Die 
einzigen Formen, die man Tanntee Da die Männer des 
Wiener Kongrefjes begreiflicher Weije das leßtere nicht wählen 
fonnten, fo mußten fie notbgedrungen auf das erjtere zurüd- 
geben; da die Patrioten mit dem erjteren nicht zufrieden 
waren, jo betrachteten fie als ihr einziges Ziel die Erreichung 
des legteren. Daher in diefer Zeit eine Politik, die nicht ein- 
mal ein höheres Ziel fennt, als die Stämme derjelben Nation 
zu vereinigen in der Form, in der man fremde Völker mit ein- 
ander vereint; und dem gegenüber ein Schwärmen nach deutjcher 
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Monarchie oder deutscher Nepublif, das die gänzliche Ber: 
nichtung des Bejtehenden als erjtes Erforderniß feiner Er: 
füllung bat. 

Dabei freilich hatte jeder der beiden Theile ein dunkles 
Gefühl von der Berechtigung der gegentheiligen Forderung. 
Uriprünglich wollte Metternich, jeinem Spftem getreu, die 
deutichen Staaten jo neben einander jtellen, wie alle euro- 
pätichen Staaten neben einander jtehen; für die gemeinjamen 
Angelegenheiten jei eine gemeinjame Drganijation überhaupt 
nicht nöthig, €8 genüge vielmehr ein „ausgedehntes Spitem von 
Einzeltraftaten.” Allein hiermit fand er unter den eigenen Ge- 
jinnungsgenofjen feinen Anklang. Das Bedürfnis nad) einer 
fichtbaren Einheit war ganz allgemein und verichaffte ich 
Geltung; diefem Bedürfnig wurde joweit Rechnung getragen, 
wie 63 innerhalb der damaligen Staatslehre nur irgend mög: 
lih war, d. b. man bezeichnete diejes Staatenjyjtem nicht als 
ein wölferrechtliches Berbältniß, tote jedes andere, jondern als 
einen Bund für ewige Zeiten. Sa, jo jehr wir heute geneigt 
find, den deutjchen Bund als den Inbegriff der Schlaffheit an= 
zujehen, — bei einem nüchternen Vergleich mit den alten 
Sopuveränitätstheorien muß man zugeben, daß dieje praftiiche 
Xeiltung über das theoretisch Zuläfjige an Straffheit bereits 
einigermaßen binausging. Mit vollem echt find wir empört 
darüber, wie alle „organischen Einrichtungen” dadurch vereitelt 
wurden, daß man für fie Stimmeneinheit verlangte; allein dat 
man auch nur in unwichtigen Fragen erlaubte, einen „jou= 
veränen” Staat dur Mehrheitsbeichluß zu binden, war nad) 
der alten Lehre jchon ein nicht zu vechtfertigender Zivang. 
Aehnliches gilt von dem damals geplanten Bundesgericht und 
anderem mehr. 

Auf der andern Seite haben wir bereits gejehen, wie wenig 
doch im Ernit die Einheitsfchwärmer daran dachten, die Konje- 
quenzen ihres Verlangens zu ziehen und mit den vorhandenen 
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Staaten tabula rasa zu machen. Eine Bartet dafür gab es, 
und fie ijt jpäter mit dem Schlagwort der deutichen Nepublif 
von neuem aufgetreten. Allein die Mafje aller derer, die für 
den deutjchen Staat jhwärmten, die noch fpäter von ganzem 
Herzen zuftimmten, ivenn man Klar und deutlich verlangte: 

Ein Deutichland nur, nicht dreißig deutjche Länder, 

Ein einzig Band jtatt all der bunten Bänder! — 
alle dieje würden jehr entrüftet getvejen jein, wenn man ihnen 
gejagt hätte, daß in diefen Worten das Verlangen ausgedrückt 
it, den Thron ihres allergnädigiten Landesherrn umzuftoßen. 

Die einen hatten Feineswegs die Abficht, Deutjchland zu 
zerreißen, und die andern ebenfalls nicht, die Fürjten zu ent- 
thronen; aber weder wuhten die Staatsmänner des Kongreijes 
die Form zu nennen, in der die jfouveränen Staaten ihre ge- 
meinjamen jtaatlichen Aufgaben erfüllen jollten, noch die Ba- 
trioten die Form, in der jie die Einzeljtaaten im deutjchen 
Staate der Zukunft Fonferviven fünnten. 

Das Suchen einer folchen Form war die nächjte nationale 
Aufgabe. 

Wir haben gejehen, wie das Volk mit rührender Anhäng- 
lichfeitt die Erinnerung an dieje einftmals bejejjene Form in 
jeiner Kaiferfage bewahrt, wie die Katferlieder der Freiheits- 
friege die Nation ergriffen hatten. In dem Kaiferprojeft des 
Jahres 1813 hatte das Verlangen nach Erneuerung zugleich und 
Verbejjerung der untergegangenen Verfafjung jeinen formulirten 
Ausdruf gefunden. Aber indem man die Ausführungen des 
Freiherrn vom Stein lieft, fieht man, wie diefer Berfafjungs- 
plan nod) jo gar nicht auf irgend welche begriffsmäßige Durch- 
bildung feiner Zefer rechnen konnte. Wie ganz anders war es 
in den großen Berfaffungsfrifen des franzöfischen Volkes getvefen. 
Bei der Entthronung Ludwigs XVI. jtand die Einführung der 
Republik Feft, bei der Nücberufung Zudivigs XVIII. die Her- 
jtellung einer fonftitutionellen Monarchie. Ueber das Wefen 
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der Berfaffung, die gegeben werben jollte, waren die Franzojen 
jih-Elax, auch wenn die Einzelheiten noch nicht beratben waren. 
Bei uns hing gerade von den Detailbeitimmungen alles ab ; denn 
für das Wejen der Sache, die man wollte, - hatte man nod) 
nicht einmal einen Namen. Das Fehlen eines Namens tft das 
fichere Merkmal für das Fehlen eines fejten Begriffes. 

Schon aber war eine wifjenjchaftliche Bewegung im vollen 
Zuge, diefen Begriff zu gewinnen und zu verbreiten. Wie 
toirklich geniale Denker mit ihren Jrrtbümern zugleich die Mittel 
zu ihrer Ueberwindung den Nachlebenden überliefern, jo hatte 
auch der Urheber der naturrechtlichen Staatslehre mit der be- 
geiffsmäßigen Klarheit und der biftorischen Schulung, welche 
er in die deutjche Surtjtenwelt eimführte, feinen Schülern die 
Hebel an die Hand gegeben, welche fie gegen feine Lehre von 
der Monftrofität aller Neichsverfaffungen anzufegen hatten. 
Noch an demjelben Ddeutjchen Neich, an welchem Burendorf 
einjt jeine Lehre von den politiichen Ausgeburten jtudirt hatte, 
fand im achtzehnten Jahrhundert Johann Stephan Pütter das 
Objekt, an welchem er die neue Lehre von den Staatenvereinen 
begründete. Er jab, daß die Monftrofitätslehre gegen alle 
biltorifche Wahrheit der deutfchen Entwidelung in Wipderfpruch 
ftand. Er ging von der Thatjache aus, daß in Deutjchland 
die Staatsaufgaben von einer doppelten Organijation wahr: 
genommen Wurden: die allgemeinen vom Neichsitaat, die 
partifulären von den Landesjtaaten. Aber man muß feine 
Ausführungen lejen, um zu fehen, wie jehr er daran zu arbeiten 
hatte, jeinen Lejern diefen Gedanken far zu machen, und um 
e3 begreiflich zu finden, daß feine Lehre zunächit auf den 
engen Kreis der Göttinger Schule bejchränft blieb. Es it 
wahr, Bütters Schriften haben zahlreiche Auflagen erlebt; 
Häberlin hat durch elegantere Darjtellung den Gedanten vom 
„zufammengefeßten Staat” weiter getragen; es fehlte nicht an 
Itterarifchen Nachfolgern; — aber den Zufammenbang mit den 


Wiffenfchaftlide Führung, der „Bundesftaat‘ 111 


politischen Jdealen der Nation mußte die Jurisprudenz erjt 
wiederfinden. Nocd war diefe Lehre über die Gelehrtenfreife 
nicht hinausgefommen. 

Aber jchon war je im Begriff, diefen Schritt zu thun. 
Noch zu Schlözer’3 Zeiten war die neue jtaatsrechtliche 
Lehre bis in die Kreije der Staatswiifenichaft, der Bolitif, 
nicht im mindeiten vorgedrungen. Erit in der Ntheinbundszeit 
jchritt jie zu fejterer Begriffsbejtimmung fort. Die Vereinigung, 
in welche mehrere Staaten zu einander traten, fonnte ein bloßes 
Bündnif; oder ein wirklicher Oberjtaat jein. Nach einigem 
Schwantfen bildeten fich denn die beiden Gegenfäbe „Staatenbund“ 
und- „Bundesitaat” heraus. Unbefümmert um alles, was jtc 
vielleicht gegen Korrektheit der neuen Lehre einivenden ließe, nahm 
jofort im Jahre 1815 der alte Freiherr Hans von Gagern den 
Begriff des Bundesitaats auf, weil er das Bojtulat der Ver: 
hältnifje war. Freilich wollte diefer Patriot feine Wünfche 
damit erfüllt jehen, daß man den Bund für die Erfüllung 
ausgab; er wollte durchaus behaupten, diefer Bund fei bereits 
ein Bundesitaat. Klarer jchied der Vhilojoph Fries das Er- 
reichte von dem Erjtrebenswerthen. In dem erjten Jahre des 
deutichen Bundes jpracy er e3 aus, daß er „für die fräftige 
Einigkeit Deutichlands nicht einen Jchlaffen Staaten- 
bund, jondern einen fejt vereinigten Bundesjtaat“ 
wünjche, „jedody jo, daß unjere Verfafjung mit getrennten 
Brovinztaljtaaten beibehalten werde.” Er bezeichnete es ge= 
vadezu als nothiwendig, auf die alte Neichsverfaffung zurüd- 
zugeben, dem Bunde eine Gejetgebung über die Unterthanen 
aller Staaten zu verleihen, furz „eine wahre höchjte Negterung 
des Bundes” einzurichten. 

Wenn neue peen langjam ihren Einzug halten, wenn 
in jahrhundertelanger allmählicher Entwidelung die ererbten 
Vorftellungen jich zu einer anders gearteten Anjchauung ums 
bilden: dann fann der Geichichtsjchreiber an den großen 
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Literatur-Denfmälern der aufeinanderfolgenden Gefchlechter Die 
Abwandlung des Jpdeenkreifes verfolgen. Wenn fich der Um: 
Schwung aber jehneller vollzieht, wenn er ji) in den Zeitraum 
weniger Jahrzehnte zufammendrängt, wenn das Gejchlecht 
derer, die als Jünglinge noch den alten Anjfchauungen huldigten, 
Ihon im Mannesalter feine ganze Thatkraft in den Dienit der 
neuen dee ftellt: dann giebt 8 nur einen Weg, uns den 
Entwidelungsgang Kar zu machen: die Schule geijtiger Er- 
ziehbung, durdy die das ganze Gejchlecht hindurchgegangen it, 
uns an dem Bildungsgange Tines einzelnen feiner Vertreter 
vor Augen zu führen. 

Und dies ift der Fall bei der Generation derer, Diemod) 
in dem unpolitiichen achtzehnten Jahrhundert geboren, die als 
jugendliche Kämpfer der Freiheitsfriege für den Traum der 
deutjchen Einheit gejchwärmt, die endlich mit männlich reifem 
Beritande den Traum ihrer Jugend zum politiih Taßbaren 
Gedanken ausgeftaltet haben. 


Wie diefes Gefchlecht von der ererbten Gleichgiltigfeit 
gegen die Zukunft des Baterlandes jich zu heller Begeifterung 
ermannte,; wie e3 jener Genügjamtkeit, welche fich bei ber 
wejenlojen Yorm einer Einheit beruhigte, das ftürmifche Ver: 
langen nad) einem einheitlichen deutichen Staat entgegenitellte, 
und wie e8 endlich im jchwerem geiftigen Ningen diejenige 
politiihe Form zu erfaffen fuchte, welche das Neich ihrer 
Träume mit den vorhandenen ftaatlichen Bildungen ausjühnen 
jollte, — alle diefe Stadien geiftiger Entwidelung fünnen wir 
auf das deutlichjte an dem literarischen Nachlafje Friedrichs 
von Gagern verfolgen. 

Seinen Bater fennen wir bereits, den alten Neichsritter, 
der von der Nothivendigfeit eines deutjchen Neiches tief genug 
durchdrungen war, um daran nicht glauben zu fünnen, daß 
der Bund etwas anderes fer, und der bei allem aufrichtigen 
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Deutichthum doc nichts Anftößiges darin fand, fich und jein Haus 
in niederländifchen Dienften zu lafjen. Zur Zeit, als Napoleon 
alle in den eroberten Gebieten Geborenen zu Franzöftichen 
Bürgern erklärte, befann er fi, daß feine FJamtlie eine ent- 
ternte Antvartichatt auf ein Nügenjches Xeben erhalten habe, 
und verlangte von dem Fürjten von Nafjau-Werlburg die aus- 
drüdliche Erklärung, daß er, der Schwedisch -rügenjche Kron- 
vajall zwar jein Minijter, aber nicht jein Unterthan jet. Noc 
in jpäten Jahren rief er im Zorne unmillfürlih nach. dem 
Neid. Denn das Neich war diefen ritterfchaftlihen Familien 
von jeher der einzige Halt gewejen im Gegenfage gegen die 
Fürsten; noch lebten aud) in Ddiefem Haufe die Erinnerungen 
an die Neichsritter Jranz von Stedingen und Ulrich von Hutten. 

Von einem Vater, der zur Hälfte Neichspatriot, zur andern 
Hälfte nafjau=vraniicher Staatsdiener war, konnte der Sohn 
ziwar patriotifche Gedanken, aber fein patriotiiches Programm 
erben; dennoch bejtand zwihchen Vater und Sohn das ganze 
Leben hindurch ein bejtändiger Gedanfenaustaufch; und beide 
bielten jich für Gefinnungsgenofjen. Denn $vo die jüngere 
Generation die herrliche Aufgabe hat, den ererbten Spdeenichat 
zu größerer Klarheit auszugeftalten, da fommt es wohl vor, 
daß die Alten obne es zu willen, mit den Jungen mit lernen 
und in den neuen Errungenschaften die Erfüllung ihrer Jugend- 
wünsche erbliden. 

Der alte Gagern ließ jeinen Sohn von früher Jugend 
an schriftliche Auffäge über einzelne Gegenftände anfertigen, 
audı nod in jpäterer Zeit behielt Friedrich die Gewohnheit 
bei, jeine Gedanfen, für fih oder für den Bater, zu Papier 
zu bringen. Sa, er jchrieb fich, um ficher zu fein, daß er 
immer etivas zum Nachdenken haben twerde, vor dem Schlafen- 
gehen auch dieje vder jene Frage als Vorrath für den nächiten 
Tag auf. Wenn er dann aber einen Gegenjtand längere Zeit 
mit fich berumgetragen hatte, fühlte er das Bedürinig, zu 
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irgend einem Abjchluß zu fommen. Sm Gejpräcd begegnete 
3 dem Offizier, daß er dann mit dem furzen Worte „Aus: 
gedrent!” dem Gegenjtande feines Nachdentens den Abjchied 
gab. War er allen, jo jeßte er zuweilen, um für ich über 
die Frage „die Akten zu jchliegen” eine eigene Dentjchrift auf, 
die er dann dem Bater einjchiete. Diejer begleitete fie zwar 
mit einigen Jrages und Ausrufungszeichen, ließ fie aber dann 
in feinem Bulte ruben und veranlaßte den Sohn niemals zu 
einer Umarbeitung; erjt nachdem beide gejtorben waren, it 
diefe jonderbare Schriftenreihe in die Deffentlichfeit gefommen. 
Wenn wir jest diefe ganze Neibe von Denkjchriften neben- 
einander halten, jo haben wir an ihnen gewijjermaßen Aagen- 
blidspbotograpbien jeeliicher Stimmungen. 

Die erjte diefer Schriften tft ein deutjcher Auffat vom 
Jahre 1809: „eine Charafterijtif über mich jelbjt“, die der 
bierzebnjährige Anabe mit eimer jchredbart reiten Kühle der 
Selbjtbeurtbeilung niederjchrieb und mit dem Sabe jchlog: 
„Dreier negativer Tugenden kann ich mich rühmen: ich erinnere 
mich nicht, mich je gefürchtet, mich je mit der Zunge übereilt 
und etwas jehr heftig gewünjcdht zu haben.“ So 
völlig frei von Yerdenschaft glaubte jich das altkluge junge 
Sejchlecht, Das doch dazu berufen war, mehr als irgend eines 
vor ibm in die Gluth politifcher Yeidenjchaft zu geratben. 

Und auch auf den jungen Gagern übten die Ereignifje 
der Zeit doch einen nachhaltigeren Einfluß aus, als ev jelbit 
wohl glauben mochte. Die Erlebnifjfe, die jich der Eindlichen 
Seele einprägen, wirken auf den Charakter erit, wenn ein 
veiferer Getft fie würdigen gelernt bat; Für jeden Wann find 
daher die Erinnerungen aus jeiner Kinderzeit der erfte bijtorische 
Schab. Auch die kindliche Seele des jungen Edelmannes bat 
in der Franzofenzeit den Eimdrud übermüthiger Jremdberrichaft 
in ftih aufgenommen. Der franzöfiiche General, den der Vater 
in der Stadt einquartiert hatte, beklagte fich darüber, dap man 
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ihm nicht im fürftliden Schloß eine Wohnung eingeräumt 
habe; und wiewohl ihm die Gründe auseinandergejegt waren, 
befaß er die Zudringlichkeit, des Abends beim Thee der Dame 
des Haufes nod) einmal fein Xeid zu Hagen. Der Eleine Arit 
jtand daneben und mußte wohl merken, daß bier etwas Un- 
gehöriges vorginge; hinter jedem Sabe des Generals fügte er 
ein: „Gut genug für Dich, gut genug für Dich!“, — bi8 die 
Mutter, aus Furcht, der Junge fünnte verjtanden werden, ihn 
wegbringen mußte. 

Solche kleinen Züge zeigen uns, welche Empfindungen in 
der Zeit der Jremdberrichaft die Kinder in jich aufnahmen, Die 
jpäter als Jünglinge zur Befreiung des Baterlandes das Schwert 
zogen. Futedridy von Gagern gehörte jchon als Student ın 
Göttingen zur eifrigedeutjchen Barter. Den tapfern Widerjtand 
der Dejterreicher bei Wagram verherrlichte er geradezu als 
einen Sieg, jo daß er von jeinen Kommilitonen den Spignamen 
‚„agram‘‘ erbielt. Die Verthetdigung jeiner Weberzeugung 
gegen die fünigli gefinnten Neuweitfalen verwidelte ihn 
zulegt in jo zahlreiche Zweifämpfe, daß er die Hochjchule mit 
dem consilium abeundi verlafjen mußte. 

Gr trat nun, einer alten reichsritterjchaftlichen Ueberlieferung 
entiprechend, in das üjterreichtiche Heer ein; und als er in 
diefem die FJreiheitsfriege mitgemacht hatte, da war ihm mie 
jo vielen andern endlich über die wahren Bedürfnifje des Vater: 
landes ein Yıicht aufgegangen. Ber der Eröffnung des Bundes: 
tages war er zugegen; wie er über diefe VBerfammlung, auf 
welche der Bater jo große Hoffnungen jegte, von vornherein 
dachte, das verrathen zwei abgerifjene Worte, die er an diefer 
Stelle in jein Gedentbud eintrug: „Meine Abneigung”. 

Deutlicher Iprach fich dieje „Abneigung aus, als er nad) 
jehsjähriger Thätigfeit in der luxgemburgijchen Yandesaumahme 
in die Heimath zurüdfehrte und nun vom Vater aufgefordert 
wurde, den Eindrud, den die veränderten Zujtände des 
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Baterlandes auf ihn machten, in einer Denkfchrift niederzulegen 
(1823). 

Das Schriftftüd beginnt mit einem bitteren Vergleich 
zwischen der hoffnungsvollen Stimmung, in der er Deutfch- 
land verlajien batte und dem BZuftande allgemeiner Ent- 
muthigung, in dem er.es iederfand. Damals jchten das 
Volk feinen Fürften zuzurufen: „Was Noth it, wiht Shr. 
Vor allem verlangen wir von Euch unfer Vaterland wieder, 
das Ihr zerjplittert habt.” — ebt wagte faum Jemand einen 
Wunfdb zu äußern. Die FZürjten jcheinen ihm wie von einem 
Gejpenit verfolgt: „es it die Furcht, Die Deutfchen möchten 
fich je erinnern, daß jte einjt ein Vaterland hatten. Alle Be: 
mübhungen der Höfe find darauf gerichtet, die legten Spuren 
diefes gemeinfamen Yandes zu vernichten; alle Maßregeln zielen 
dahin, fich zu ioliren, Die Deutjchen einander zu entfremden 
und einen PBrovinzialegoismus zu jchaffen. Jeder mochte in 
jeinem Yändchen ein eigenes abgejchlojjenes Volk erziehen, das 
pie Die Juden mit Haß auf jeine Nachbarn blidt. Daher er: 
hält denn jedes feine eigene Gejebgebung, feine eigene Mautb, 
jeine eigene Zandesuniverfität, und jo lange die Farben aus- 
reichen, feine eigene Kofarde.” 

„Es war gleich Anfangs die Abficht der Negierungen, daß 
der Bundestag null jer; aber man it bald meiter gegangen 
und bat dafür gejorgt, daß er felbit verächtlic) werde. So 
vegetirt er nun, — die Schande Deutjchlands und der Spott 
Europas!” 

Wohin er blidt, fieht er Webeljtände und Unzufriedenheit: 
in der Kammer und im Beamtenthbum, im Adel, in der Armee, 
in den produzirenden Klafjen, felbjt in Literatur, Kunft und 
Willenjchaft. 

Und dennoch fiehbt er „durch den jchwarzen Flor der 
Gegenwart das Grün der Hoffnung fchimmern.“ 

„sb jehe überall bei uns als Folge der Aufklärung und 
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wahrer Frömmigkeit: Duldung und gegenfeitige Annäherung 
aller Neligionsparteien; eine Toleranz, welche weder einzelne 
Fanatifer noch politifche Intriguen zu jtören vermögen. Ich 
jehbe Die reine Quelle politijcher Beljerung fließen, die auf 
Keligiofität gegründete Sittlichfeit der Mittelklafjen, dieje kräftige 
Konititution der Seele, welche den Krankheitsjtoff bemeijtert 
und von fich wirft. Sch jehe, wenn andere Nationen nur über 
die Unabhängigkeit der Nichter wachen, die deutjche ebenjo die 
Unabhängigkeit des Lehramts fordern. So enig die Ge- 
vechtigfeit jich dienjtbar vor den Fürjten beugen joll, jo wenig 
ioll es die Wahrheit. Sp tie ein tapferer Nitter, verlangt 
jie, bedarf fie, um fiegreich aus dem Streite der Meinungen 
zu jcheiden, nichts — als einen freien Kampiplag. Sch jehe 
den Geift der Forichung überall rege, ich jehe Die denfenden 
Köpfe der Nation, von manchen überjfpannten Anfichten geheilt, 
die abjtrafte Spefulation verlaffen und ihre Thätigfeit auf das 
Anwendbare richten. Sch jehe die politiiche Ausbildung der 
eiwilifirten Nationen ji) nähern und berühren. Endlich jehe 
ich ein jüngeres Gejchlecht, unähnlich dem alten, mit anderen 
Ideen erfüllt, — voll warmer Baterlandsliebe; ein Gejchlecht, 
in der Schule der Griechen und Römer erzogen, raub und freiheits- 
liebend, im Kampfe gejtäblt und bewährt; — ein Gejchlecht, 
das jeinen Naden dem Joch nicht beugt, und ungeduldig auf 
jeine Zeit und jeine Stelle wartet.” 

Das tft wahrlich nicht mehr die Sprache eines Mannes, 
der jich rühmen möchte, daß er fich nicht erinnere, „etwas jehr 
heftig gewwünjcht zu haben”, es ift der unwillige Ausdrud einer 
Baterlandsliebe, die voll ift von dem glühenden Verlangen, 
daß es anders werden joll im Baterlande; voll auch von der 
zuberfichtlichen Hoffnung, daß e3 anders werden wird. Die 
Frage freilich, welcher Art die Aenderung jei, die fo jehnlichit 
berbeigewünjcht, To jicher erwartet wird, — dieje Frage toird 
faum nod) gejtreift; nur gelegentlich blidt der Gedanfe durd), 
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daß es der vaterländifche Staat tft, auf deijjen Begründung er 
jeine Hoffnung jeßt. 

Welche Fortichritte jein politiiches Denfen aber damals 
machte, und fote jehr ihn gerade dieje Frage zu beichäftigen 
anfıng, das zeigt uns allein jchon die Meberjchrift jeiner nächiten 
Arbeit: ‚Von der Nothivendigfeit und den Mitteln, die po- 
litifche Einheit Deutjchlands herzuftellen.” 

Der Unbejtimmtheit der herrichenden Anjhauungen tft ev 
fih wohl bewußt. „Hoffnungen, Wünjche, Zuneigungen jchiweben 
in der Luft, — eine res nullius, die auf den wartet, der fie 
fih zueignen will.” Aber fchon merkt er, daß unter allen 
Gegenjtänden politiichen Mipvergnügens, unter allen Ziel- 
punkten politifcher Hoffnungen das Verlangen nach nationaler 
Einheit jo recht im Mittelpunfte jteht. „Fajt alle politischen 
Fragen find damit verwandt, oder lafjen fich damit in Be- 
ztehung jegen. Kein Gegenjtand it populärer, veichhaltiger, 
größer. ES tft eine jtarfe und zugleich jehr fünftliche Waffe, 
länger, kürzer, — jpib, zweiichneidig, nad) dem Willen und 
der Gefchieklichfeit deffen, der fie führt. Diefer Grundfaß der 
Einheit it ein wahrer Broteus, er Fan ji nach Unnjtänden 
jo Klein machen, daß er fich unter den Tiich des Bundestages 
verfriechen, oder jo groß und jtarf, daß er diejen Tiich um- 
werfen fann. Gr fann jo leife reden, daß man ihn Faum 
beichuldigen fann, geredet zu haben, oder jo laut, daß fein 
zehnfaches Echo in allen deutjchen Kammern und an allen 
deutjchen Bergen twiederhallt.‘‘ 

Ihm ift fein Zweifel, daß bei diefem Nufe die Völker 
ihre Fürjten verlafen werden, daß alle Offiziere fih aus der 
Kleinjtaaterei berausfehnen. „Alles, alles wird dem zuftrömen, 
der zuerjt ausruft: Hier weht das deutiche Banner!” 

Sp hat fih im ihm der Gedanke ausgebildet, daß die 
gegenwärtigen politifchen Bedingungen einem einheitlichen 
deutjchen Staate Plat machen müßten; ihm it fein Zweifel, 
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dap diefe Frage für Deutjchland die oberjte aller politischen 
ragen jet. 

Dieje Ueberzeugung jeßte fich in ihm noch mehr feit, als ex 
von jeiner Negterung der Bundesmilitärfommilfion in Frankfurt 
überiviefen und jo dem Site des Bundestages nahe gerüdt wurde. 

An den niederländiichen Generalitab zurüdgefehrt, brachte 
er dann die Eindrüde, die er in der Heimath gelammelt hatte, 
wiederum zu Papier (1835/36). Er findet 8 jchiwer, einem 
Aremden die Deutichen Barteiverhältniffe Har zu machen. Die 
Franzofen 3. B. ferien gewohnt, überall „Liberale und Kon 
jervative” zu untericheiden. In Deutjchland jet Diefer Gegen- 
jab ziwar ebenfalls vorhanden, allein er jtebe in zweiter Yinie; 
im WVordergrunde fer die Frage, „ob wir eine Nation find, 
oder ob einige fürftliche Familien das Necht haben, Deutich- 
land wie ihr Brivatergenthbum unter jich zu wertheilen“. Bon 
diefem Standpuntt aus untericheidet er in Deutichland drei 
Bartgien: die Anhänger der Einzelitaaten, des Einheitsitaates, 
der bündischen Organtfation. Für die eriteren bat er weniger 
Worte der Widerlegung, als vielmehr der Verachtung; fie find 
ibm die „Servilen”, die Camarilla, die von Gnaden und 
Mipbräuchen lebe. Alle diefe Menichen baben eigentlich feine 
Meinung, jondern nur ein Intereffe. Die beiden lebteren jind 
für ibn Die moralijch in Betracht fommenden Barteien, Die er 
in einem längeren Zwiegeipräch „Unitarier und Föderalijten“ 
mit einander disputiren läßt. Der Unitarier bejtreitet ganz 
und gar die Berechtigung der Einzeljtaaten. „Erinnern Sie 
jihb aus der Gejchichte Des byzantinischen Neiches der Lächer- 
lichen und blutigen Kämpfe der Grünen und Blauen im Gircus? 
Unjere Eiterfucht, unjere Zivrite find ebenjo tböricht, ebenfo 
grundlos. Schaffen Ste die Farben ab und der Zwilt hat 
ein Ende; aber jo lange die Abzeichen bejteben, nimmt jeder 
Partei für jeine Farbe.” Wenn der Föderalift jchlieglich Die 
Einheit als wünjchenswertb zugiebt, fie jedoch „unblutig” 


120 Zweites Bud: Einheitstraum 


durch den Bund felbjt erreichen will, jo läßt der Unitarier dies 
zwar jchon für den jtärfjten der angeführten Gründe gelten. 
„ber“, jo Schließt er Das Zwiegeipräch, „diefer Weg tft nun 
verfehlt und das Ziel Dürfen wir nicht aufgeben. Alfo: 
per ardua! —” 

E3 tft fein Zweifel, welche der beiden Rollen der VBerfafier 
innerlich theilt, er tft noch immer der Anficht, daß es darauf 
anfomme, die vielen fleinen Staaten durch einen großen zu 
erjegen; ja er glaubt gewiß durch die fiegreiche Widerlegung 
des Föderaliften fich in diefer Anficht innerlich beftärkt zu haben. 

Allein wie oft geht es uns jo, daß wir vermeinen, die 
Einwendungen, Die wir uns jelbjt gemacht, niedergefämpft zu 
haben, während doch jchon in der bloßen Thatjache des inneren 
Widerfjtreites der Beweis dafür liegt, daß neue Gedanken ihren 
Einzug in unfer Gehen halten. Das Bedürnik, uns von 
den Gründen unjerer Ablehnung Nechenichaft abzulegen, ent: 
Ipringt nicht jelten dem Gefühl, daß es einer inneren Kräftigung 
bedarf, um uns twiderjtandsfähiger zu machen. In jolchen 
Fällen ift die Widerlegung der erjte Schritt zur Annäherung. 

‚sn dem zum Wanne berangereiften Offizier begegnen wir 
in der That um diefe Zeit der Weberzeugung, daß es darauf 
anfomme, zum Zwede praftiicher IThätigkeit das jchroffe Feit- 
halten am Extreme aufzugeben. In feinen Briefen aus den 
nächiten Jahren fehrt immer von Neuem der lateinische Spruch 
wieder: Ducunt volentem fata, nolentem trahunt. Wer 
will, fann vom Gejchie ich leiten lajlen; wer nicht will, den 
veigt es Willenlos mit jich fort. Deutlicher fann man der 
Ueberzeugung nicht Ausdrud geben, daß auf die Umgejtaltung 
der LVerhältniffe nur derjenige einen Einfluß erlangt, der 
ihnen bis zu einem gewijjen Grade gebührende Rechnung zu 
tragen weiß. 

Für diefe VBolitif der VBermittelung brachte damals, zu 
Anfang der dreißiger Jahre, das franzöfiiche Bürger König- 
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tbum den Namen des „Juste-milieu* auf, von dem Erfinder 
zum Lobe feiner mafvollen Weisheit, von den Gegnern zur 
Veripottung unentjchiedener VBerfchtvommenheit gebraucht. 

Diefen Vorwurf auf jih kommen zu lajjfen, davor wird 
eine Soldatische Natur immer eine ganz bejondere Scheu 
empfinden. In früheren Jahren hat Gagern die artjtoteliftiiche 
Erklärung der Tugend als des richtigen Weges zwifchen zivei 
Ertremen geradezu als „nichtsjagend“ bezeichnet. Wer in 
politiichen Dingen ziwifchen zwei Gegnern zu vermitteln juche, 
der bringe fie Beide gegen fih auf. Aber allmählich fam ihm 
doch der Gedanke, daß es nicht immer fo bleiben werde. Das 
Borhaben feines Vaters, am darmftädtifchen Yandtag einit- 
mweilen nicht theilzunehmen, billigte er; aber er war davon 
überzeugt, daß einftmals wieder die Zeit für eine vermittelnde 
Jıchtung fommen werde. „ES liegt in der Natur der Sadıe, 
daß wenn zwei Barteien in Anfprüchen und Beitrebungen jo 
bimmeliweit auseinander find, als dies jegt in Deutjchland der 
Fall ift, der Berfuh der Vermittelung feinen Erfolg haben 
fann. Das juste milieu wird einmal jeinen Bla finden, 
wenn wir alle nicht mehr da find.” Als fein Bruder Heinric) 
von dem Negierungsfommiljar als dem Bertreter einer Partei 
geiprochen und dadurd eine Auflöjfung der Kammer herauf: 
beichworen hatte, tröftete Jriedrich ihn mit dem Goethe’fchen Vers: 

„Wo Barteien entftehn, hält Jeder jich hüben und drüben, 
Viele Jahre vergehn, eh’ fie die Mitte vereint.“ 

So jeben wir das fonderbare Schaufpiel eines Menjchen, 
der darüber jchwanft, ob es erlaubt jei zu jchwanfen. Er 
juchte nad) einem Wege, der ihm ermöglichen jollte, in der 
Bermittelung ebenjo fonjequent zu jein, wie die Ertremgefinnten 
in ihren Ertremen. Es drängte ihn, fih über die Grundjäße 
flar zu werden, nad) denen dies gejchehen fünne, und jo entjtand 
jein Aufjag „Die rechte Mitte,” 

ür die jtireng logische Gedanfenfolge, in der Gagern 
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fich jelbjt zu unterrichten pflegte, it nichts bezeichnender, als 
der Ausgangspunkt feiner Orientirung. „Der matbematijche 
Begriff Mitte — bezeichnet den Punkt, der von gegebenen 
Endpunften gleich weit entfernt it; es giebt alfo nur eine 
Mitte; der Ausdrud rechte Mitte ift unlogifch.” 

Will man nun diefe eine Mitte finden, jo hat dies zur 
Borausjeßung, daß es ji) um zwei Har abgegrenzte Extreme 
handelt; denn „wo feine fejten Grenzen find, it aud 
feine Mitte.” 

Darum findet er, daß jene moralische VBorichrift, die 
Tugend auf der Mittelftraße zu juchen, auch nur dann an- 
twendbar tft, wenn es fih um Vermeidung eines Yafters han- 
delt, das einen „Antipoden” hat, wie der Geiz an der Ver- 
Ichwendung, die Tollfühnbeit an der Feigbeit. 

Diefes Ergebniß wendet er nun auf das Staatsleben an. 
Mo es fih um Grundjfäge handelt, welche fein drittes zwischen 
fih zulafjen, it auch feine Wermittelung zuläffig; jie dennoch 
zu verfuchen „zeigt Mangel an Urtheilskraft oder Mangel an 
Muth, zeigt, daß man Lieber einen unficheren und Ichimpflichen 
Arieden, als die Gefahren eines rühmlichen Kampfes will. 
Wenn es fi) aber nicht um theoretische Grundfäße, jondern 
um praftiiche Forderungen handelt, wenn zwei Parteien vor- 
handen find, welche beide ungerechte Forderungen in entgegen- 
gejeßgter Nichtung verfolgen, dann it eine Politif des Mittel- 
weges denkbar. Wenn die ganze Nation im Kampfe der 
Meinungen fich in zwei Lager theilt, die in ihren Forderungen 
unbillig und leidenfhaftlid in entgegengefetten Richtungen den 
Sieg an fih reißen wollen, dann muß die Negterung trachten, 
aus den Gemäßigten von beiden Parteien eine Mafje zu 
bilden, die ftark genug tft, den Ertremen Widerjtand zu bieten.“ 

Ueber die Schwierigfeiten eines folchen zweifeitigen Wider- 
itandes, Die er früher fo ftark betonte, täufcht er jich auch 
jeßt nicht. 
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„Mäfigung tft eine negative Größe, Mäfigung zeigen, 
Mäpigung predigen tft eine verdienftliche, aber feine glänzende 
Nolle. Sie zwingt anerfennende Billigung ab, aber die menid- 
liche Brust jchlägt lebbafter für Enthufiasmus und Kühnbeit; 
Wärme erregt die Sympathie, und Yeidenjchaft wedt die Kraft. 
Es it nun einmal jo, daß die jtorsche Tugend weder drama-= 
tiichen noch politiichen Erfolg bat, und auf beiden Bühnen 
durchrällt; Gato Fann fi) gegen Gaefar nicht halten. Das 
eben it das Schwierige der rechten Mitte, daß jte, wie ein 
Janus, mit zwei Gejichtern und einem Degen in jeder Hand, 
nad vorn und nad hinten jich vertbeidigen muß; fie fann 
dem einen Gegner nicht auf den Yerb gehen, ohne dem andern 
eine Blöße zu geben; fie jchifft bejtändig zwijchen Scylla und 
Charybdis; will fie um beide Parteien bublen, dann erjcheint 
fie Schwach; indem fie bald der einen, bald, der andern die 
Hand reicht und wieder zurüdzieht, Hoffnungen giebt und 
twieder vereitelt, zeigt fie ji) unzuverläffig, und jte erbittert; 
jobald fie jih aber einer Bartet ganz in die Arme wirft, wird 
fie in deren Bahn mit fortgeriffen.” 

Allein alle diefe Gründe beivegen ihn doc nur, gemilie 
Fälle auszufcheiden, in denen der Verfuch einer Vermittelung 
truchtlos wäre; in gemwiljen anderen Fällen aber tft er boff- 
nungsvoll, 

„Es hat ettwas Albernes, jih gleichjam zwiichen zwei 
fampfluftige Heere zu werfen, die in Schlacdhtordnung jtehen und 
um einen untheilbaren Bejis, um das Sein oder Nichtjein die 
eifernen Würfel jchütteln, um diejen Heeren eine Friedenspre- 
digt zu halten; — das ijt nur einmal den jchönen Sabine- 
rinnen gelungen. Es ijt unbejtreitbar, daß man, um mit 
Nahdrud und Erfolg die Nolle des Vermittler zu über: 
nehmen, wenigjtens jtarf genug fein müfje, um durd Vereinigung 
mit der einen Partei den Ausichlag zu geben, wenn die andere 
dem fchredsrichterlichen Spruch ficy nicht unterwerfen till.“ 
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Eine jolche Mehrheit zuftande zu bringen, jeheint ihm 
dann aber die Hauptfache, felbjt-wenn jie mit Zugejtändnijfen 
erfauft wird; denn „es tft überhaupt in der Bolitif mehr 
twertb, das mögliche Gute wirklich zu erreichen, als ohne Erfolg 
dem VBortrefflichiten, dem Spdeale nachzuftreben.” 

Diefer lebte Sat zeigt ung den treibenden Grund der 
inneren Umwandlung: das Gefchlecht der Freiheitsfriege, das 
Sejchlecht der jugendlichen Schwärmer war in der Schule jtaat- 
lichen Dienjtes empfänglich geworden für die Wahrheit, daß «8 
darauf anfomme, weniger zu wünjchen und mebr zu leijten. 
Sollte der praftiich gewordene Sinn des Nlannes wirklich die 
theoretiiche Denkjchrift entworfen haben, ohne die ihm nächjt: 
liegenden Zuftände im Auge zu haben? Anzunehmen it es 
nicht. Der Auffab jelbjt zwar erwähnt Deutjchlands mit 
feinem Worte, aber aus den gleichzeitigen Briefen erjehen wir, 
wie jehr ihn alles bejchäftigte, was im Baterlande vorging. 
Boller Bejorgniß hatte der Vater im Jahre nad) der Juli- 
revolution gefragt, wohin die gährenden Zujtände in Deutjch- 
land führen jollten. „Meine Anficht”, antwortete der Sohn, 
„Ut, daß nie und nirgendwo eine Nevolution ausgebrocen tt 
oder ausbrechen wird, wo nicht, mit Grund oder Ungrund, die 
Ueberzeugung von ihrer Nechtmäßigfeit vorher tief in das 
Gemüth der Nation eingeprägt war. Das jicherfte Mittel 
dagegen aljo, — alles mwegräumen, was diefen Schein von 
Nechtmäßigfeit geben fann. In Deutjchland it der wahre 
Grund zur Klage, daß die Nation als jolche in der europät- 
chen Bolitif eine erbärmliche Nolle jpielt; und es tjt wirklid 
nichts gejhehen, um der Nation diefe Neberzeugung 
zu nehmen.” 

Die Negierenden jollen alfo, um der extremen Forderung 
die Spiße abzubrechen, ihrem berechtigten Theile Nechnung 
tragen. Was ift dies anders als die Anivendung der Lehre 
von der rechten Mitte auf den gegebenen Fall? 
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Erinnern fvir uns nun, dal Gagern jtets als das oberite 
Problem der deutichen Bolitif die Möglichkeit der deutichen 
Einheit betrachtete, jo liegt die Frage nahe: wie dachte er jich 
die Möglichkeit diejes Mittelweges? Wenn es ibm doch darauf 
anfam, den deutjchen Staat zu gründen, wie hielt er es für 
möglich, daß die bejtebenden politischen Gewalten ihn gründen 
jollten? 

Die Antwort darauf giebt uns eine Denkichrift, die er 
inmitten aller diejer Erwägungen Ende 1833 zu Papier brachte. 
Sie ijt betitelt: „Vom Bundesjtaate”. 

Mit Earen Worten- giebt er an, wie in diejer politiichen 
Form das Verlangen nad Einheitlichfeit mit dem Berlangen 
nad dem Fortbeiteben der Einzeljtaaten ihre Ausjföhnung finden 
jollen. „Der Bundesjtaat tit die Bereinigung mehrerer Staaten, 


welche jich zur vollfommenen Erreichung ‚des Staatenziwedes 


einer gemeinschaftlichen Staatsgewalt unterwerfen, ohne daß 
die Negenten der einzelnen Staaten allen inneren SHobeits- 
rechten entlagen.” Die gemeinjchaftliche Staatsgewalt, das Neich, 
übt die äußeren Hobheitsrechte, das Necht des Krieges und des 
Ariedens, der Bündniffe, der Gejandtjchaften und eben darum 
auch die Militärhoheit; alle Negierungsrechte, welche rein innere 
Angelegenheiten betreffen, verbleiben den Einzelitaaten. Nur 
joll ein oberfter Gerichtshof für die Gleichmäßigfeit der Necht- 
iprechbung jorgen. Im Uebrigen übt das Neich die Gefebgebung 
für die äußeren, die Einzelftaaten für die inneren Angelegen: 
heiten. 

Ssmmer dürrer und Inochiger find die Säße diefer Denf- 
Ichriften geworden; die bilderreiche Sprache zuerft voll von 
dichtertischem Schwung, hat rubigeren Gang genommen und 
zulegt einer Ausdrudswetfe von wifjenichaftlicher Trodenbeit 
lab gemacht. Denn die Empfindung, von der unfer Gemütb 
beberricht wird, macht fih in mweitausgefponnenen Neden Luft; 
aber den Gedanken, den unjer VBerjtand beberrjcht, vermögen wir 
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in fnappe Süße zu zwingen. Vergleichen wir mit den erjten 
Aufzeichnungen die Denkichrift „Vom Bundesjtaate”, jo it es, 
als ob wir den Kriegsmann hörten, wie er dem lange erivogenen 
Gedanken jein „Ausgedient!” zuruft. 

Er hatte „für fich die Alten geichlojjen”. Es war ihm 
gelungen, wonad) er jo lange gejtrebt hatte, einen Mittelweg 
einzujchlagen, ohne darum der Sneonjequenz zu verfallen. Das 
Liebäugeln mit mehreren Parteien tft ibm nach wie vor ver: 
bat. So hoc) er den Vater jchäßt, jo tft es ihm doch „mehr als 
empfindlich”, wie derjelbe „Durch zu vieles Becomplimentiren nach 
rechts und nach Iinfs“ feinem wohlverdienten Anfeben Eintrag thue. 

Eben jo wenig wie unter der Bermittlung die Conjequenz, 
jollte unter der ruhigen Abneigung die Wärme der Empfindung 
leiden. Seine holländischen Freunde, von Natur gewiß jelbjt 
nicht allzu heiblütig angelegt, betwunderten an ibm die Gelaffen- 
heit, mit der er in politiichen Gejprächen die verfchiedenen 
Sntereffen und nichts als diefe gegeneinander abwog; deito 
bezeichnender ijt Die einzige Ausnahme, die fie beobachteten, 
jobald es fih um die Frage handelte, ob die deutjche Einheit 
möglich jet. Dann wurde er warm, dann mochte er fich wohl 
zu dem Zugeftändnig drängen lafjen, daß fie unter den gegen- 
wärtigen VBerhältniffen fich nicht durchführen lafje, dab „ein 
halbes Jahrhundert Nevoluttonen” erjt vorangehen müßte; daß 
aber politifche Interefjen je unmöglich machen fünnten, das 
war ein Gedanke, den er gar nicht in Erwägung 309. 

Die deutjche Einheit war ihm eben jelbjt ein politisches 
‚snterefje geworden, und zwar das höchjte von allen. Nachdem 
er jene Wünjche auf das Maß des Erreichbaren berabgejtimmt 
hatte, war er auıh ganz davon durchdrungen, daß es jebt 
darauf anfomme, für die Erreichung felbjt zu forgen. Er lächelt 
über die Art des Patrivtismus, „welche die Segel aufipannt 
ohne die Anker zu lichten“, über die hochgelpannten Nedens- 
arten einer politiichen Dichtung, von Leuten, welche nicht voran- 
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geben fünnen und darum „voranfliegen“ wollen. Wie Jauft 
fchüttelt ev den Kopf über den Bibelvers: Im Anfang war das 
Wort; er wollte auch, es hiege: Im Anfang war die That. — 

Das aljo, erinnern wir uns noch einmal daran, war aus 
dem jungen Menfchen geworden, der ich rübmte „niemals 
etwas jehr beftig gewünscht zu haben!“ 

Zuerft, Jaben wir, waren es die Schmad) der Fremd 
berrichaft und der Glanz der Befreiungsfriege, welche dem 
leidenichaftslojfen Gemüth den Schwung der Begeijterung ver- 
lieben. Die traurigen Zuftände der nächjten Zeit erweden in 
ihm ein dumpfes Mipbehagen; das Gefühl überwältigt ibn, 
daß es jo nicht bleiben dürfe im Vaterlande. Aber noch tjt er 
fi) nicht Flar über den Grund der Uebeljtände; er jucht ihn, 
und er findet ihn in der jtaatlichen Zeriplitterung. Da wirft 
er jich ganz dem Gedanken der nationalen Einheit in die Arme; 
foie die Deutjchen ein Bolf find, jo follen fie auch einen 
Staat bilden. Alle Barteitragen verjchwinden für ihn vor diefer 
oberiten nationalen Forderung. Die Anhänger der Einzeljtaaten 
find ibm böfifche Yiebediener, „Servile”; nicht ob man die 
Einheit wolle, dürfe die Frage fein, jondern wie man fie wolle. 
Zwifchen „Unitariern“ und „‚Fzövderalijten” ftellt er ich auf 
Seite der erjteren. Aber jo entjchteden, wie er für Bejeitigung 
der Einzelitanten tt, jo entichieden legen ihm die VBerbältnifje 
die Beibehaltung derjelben nabe. Zunäcyit noch) aller jchtwantenden 
Vermittlung abgeneigt, wird er jih doch bald darüber Klar, 
dag es eine Bolitif der „rechten Mitte” giebt, welche jo ficher 
it, wie nur irgend eine links oder rechts; das theoretiiche Er- 
gebnii; wendet er auf den praftifchen Fall an, und er findet 
zwijchen Einbeitsjtaat und Bund: den Bundesjtaat. Und num 
bat er das Gefühl, dag der Worte genug gewechjelt find; er 
it zum Manne der That gereift. 

Diefe drei Jahrzehnte einer mit fich felbjt vingenden 
deutichen Natur, — es find drei Jahrzehnte deutjcher Gefchichte. 
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Sie zeigen uns, vie ein Vol, gewohnt über alle Fragen menjc- 
lichen Wiffens nachzudenken und ebenfo gewohnt, allein das 
Nohl des Vaterlandes hiervon auszunehmen, endlich durch die 
Noth der Zeit zu politiichem Denten gezwungen wird; tie das- 
jelbe Wolf, bingeriffen von der Jpdee des nationalen Staates 
und betäubt von der Uniberwinpdlichfeit der bejtehenden Negie- 
rungen, in jchiwerer geiftiger Arbeit allmählich ficy zu dem Ge- 
danken durkhringt, als Staat über Staaten ein nationales 
Neich zu gründen. 

Diejen geiftigen Entwidelungsgang hat Damals die große 
Mehrheit der Gebildeten durchgemacht, Diejenigen, die am 
früheften mit fie) einig waren, wurden die Lehrmeilter der 
anderen, die Führer der Nation. 


Die Heranziehung des gejfammten Bolfes zu den Staats- 
gejchäften, die öffentliche Crörterung aller Staatsangelegen- 
heiten, wie fie in der Neuzeit allgemein geworden it, bat 
vielleicht Feiner einzigen jo jehr zum Vortheil gereicht, wie 
diefer oberiten aller nationalen Fragen: der Frage der deutichen 
Einheit. Es ift unleugbar, dab Diele Freigebung der Di 
fuffion eimer fräftigen und zielbewußten PBolitif Hindernifje 
bereiten fann, die früher unbefannt waren; aber den Kampf 
der verichiedenen Staatseinrihtungen muß man ertragen, weil 
je nach der Verjchiedenheit der Zeiten bald die eine, bald die 
andere zum Eintreten berufen it; nirgends tft die ganz allge- 
meine Beiprechung einer Frage jo von Nöthen, als ivenn die 
Ptegterenden noch nicht einmal wiljen, daß jte erijtirt. Und 
da treten denn zwifchen Wiffenjchaft und Yeben als naturge- 
mäßes Bindeglied die Varteiführer ein. Indem fie genöthigt 
fverden, ihre Ziele zu entwideln, haben fie feine fruchtbarere 
Zeit finden fünnen, als diejenige, in der es überhaupt an 
einem Biele fehlte. 

Friedrich von Oagerın hat diefe Wirkfamfett in einem 
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ausgedehnten perjönlichen WBerfehr geübt; aber um diefelbe 
Zeit, al3 er im einfamen Kämmerlein die Gejchide des Water: 
landes mit fich erivog und die marfigen Säbe „Wom Bundes- 
itante” niederjchrieb als Nichtichnur des eigenen Denkens und 
der Einwirkung auf jeinen Berfehrsfreis, haben andere, zu 
gleichen Ergebnifjen gelangt, eine größere Gemeinde um ich 
gejchaart, indem fie jih mit dem gedrudten Wort an den 
immer zunehmenden Xejerfreis politiicher Schriften wandten. 

Zwei Jahre vorher hatte Baul Brizer in feinem „Brief- 
twechjel zweter Deutjchen” den Widerjpruch Zar gelegt, der 
zwilchen der theoretijchen Forderung eines bloßen Föderativ- 
initems gleichberechtigter Staaten und dem praftifchen Erforder- 
nis einer jtarken Gentralgewalt bejtehe; und zwei Jahre fpäter 
hat er in jeiner „Enttvidelung des öffentlichen Nechts in Deutfch- 
land durch die Verfafjung des Bundes” die früher gezogenen 
Srundlinien weiter ausgeführt. 

KR. Th. Welder, bei dem Unternehmen betheiligt, welches 
fich eine Belehrung der Gebildeten über alle Staatsfragen zur 
Aufgabe machte, bat in dem „Staatslexifon” den Artikel 
„Bund“ nad allen jeinen theoretifchen, wie hiftorifchen Möglich- 
feiten behandelt, aber die Zukunft Deutjchlands bejonders be- 
rüdlichtigt. 

Dieje drei Männer find es gewejen, welche in Wort und 
Schrift das deutjche Volk zu einer bejtimmten Forderung für die 
Form jeiner politischen Einheit erzogen haben. Allerdings gehen 
jie in vielen Punkten auseinander. Sie fchwanfen darüber, wie 
ein deutiches Staatenhaus einzurichten fei. Um den Bundes- 
jtaat fräftig zu gejtalten, wollen die einen gerade den mäcd- 
tigjten Fürjten an die Spige jtellen; um der Gentralgewvalt 
die Unparteilichfeit zu fichern, wollen die andern diejelbe in die 
Hände eines Mannes legen, welcher nicht zugleich Bundestürft ift. 
Wir werden jehen, daf; diefe Differenzen von der größten hijto- 

Saftroiw, Gejchichte der deutjchen Einbeit. 9 
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rischen Bedeutung geworden jind: allein noc) bedeutender als 
diefes war doch die Summe dejjen, worin fie übereinjtimmten. 
Dies war vor allem die Sdee des Bundesjtaates. Für alle 
drei jteht es vollfommen fejt, daß gerade die Erijtenz der Einzel- 
ftaaten die Grundlage für den Neichsjtaat bilden müfje. Die 
ftaatlihen Aufgaben müßten in Deutjchland getheilt werden. 
Die Einzelftaaten fönnen alles behalten, was ohne Gemeinfam= 
feit jeder für jich zu regeln im Stande fer; dem Neichsjtaat 
müffe alles übertragen werden, was nur in einheitlicher Yorm 
ing Zeben treten fünne. So entwidelt jih troß mannigfacher 
Schwankungen dennoch die Flare Forderung: über den vor- 
handenen Staaten einen deutjchen Bundesftaat zu errichten zur 
Wahrnehmung namentlich der auswärtigen Snterejfen, zur 
Schaffung einer gemeinfamen Armee, zur wirthichaftlichen Zus 
fammenschliegung. Auch über die Organtfation Diejes neuen 
Staatswejens find jene drei Männer darin einig, daß nicht ein 
vielföpfiger Bundesrath die einzige Spie fein dürfe: über oder 
neben diefem müffe ein monarchifches Oberhaupt die perjünliche 
Einheit, eine parlamentarische Vertretung die Einheit des.Bolfes 
zum Ausdrud bringen. 


bieße Doch, den Werth twifjenschaftlicher Deduftionen 
überfchägen, wenn man meinte, fie allein wären im Stande, 
politiiche Schöpfungen oder audy nur politische Sveale hervor: 
zubringen. Wenn die abitrafte Theorie des Bundesjtaates jo 
jchnell ins Volf gedrungen it, jo tit eS nur desiwegen ge= 
icheben, weil der Boden für jie bereits geebnet war Durch Die 
Entwidelung einer biftorischen Vergangenbeit, durch die Be- 
dürmnifje einer traurigen Gegenwart. 

Bon der bundesjtaatlichen Bergangenbeit, welche Deutjch- 
land von Heinrich I. bis Franz II. durchgemacht hatte, kannten 
gerade Die politijch Gebildeten weniger den ruhmvollen Anfang, 
als das unrühmliche Ende. Das Verdienjt, den Blid von der 
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jüngjten Vergangenheit nicht ettwa in die ältejte Urzeit, Jondern 
auf die gefammte Entwidelung des deutichen Volkes geleitet zu 
haben, gebührt gerade der Gejchichtichreibung jener Jahrzehnte. 
Nod in der friichen Begeilterung der Freibeitsfriege bat der 
Freiherr vom Stein die Quellenfammlung zur deutfchen Ge- 
ichichte begründet, melde unter dem Namen der „Monumenta 
Germaniae historica“* in der gemeinfamen Vergangenheit All 
deutichlands ihm das Bewußtjein feiner Zufammengehörigfeit 
zu erneuern bejtimmt war. Aus diefen Quellen tft die Ge- 
Ichichtichrerbung hervorgegangen, welche von des alten Neiches 
Herrlichkeit zu melden wußte, welche daran erinnerte, daß es 
Zeiten gegeben, in denen über den territorialen Staaten dennod) 
ein mächtiges Netch beitanden. Der Erkenntniß der Fehler, an 
denen das Neich zu Grunde gegangen war, verichloß man ich 
nicht; aber man Jah ein, daß Dies einzelne Mängel waren, daß 
die dem Neiche zu Grunde liegende per eine richtige, ja die 
einzig mögliche war. So eriwachte in dem Deutfchen mit der 
Liebe zur nationalen Vergangenheit auch die Liebe zu der 
untergegangenen Einheitsform, und er faßte feine Wünfche zu= 
jammen in dem Nufe nad) „Kater und Neich.” 


Das Ausihlag gebende aber war, daß die Lehre der 
Staatsmänner und die Erzählung der Gefchichtichreiber fo genau 
zu den Bedürfnifjen der Gegenwart paßte, wie nur jemals 
wahre Wifjenichaft zur Wirklichkeit gepaßt hat. Da faßen die 
Vertreter der Ddeutichen. Negierungen in Frankfurt, ohne in 
dem Deutjchen Bunde auch nur eine einzige der Forde- 
rungen zu erfüllen, welche der Deutjche von dem Neiche der 
Hufunft erwartete. Da jtürmten andrerfeits die Unitarier in 
ganz Deutichland umber, ohne an einem einzigen PWunkte die 
Vernichtung der Stleinjtaaten, von der fie jo viel Sprachen, 
durchzujegen oder aud) nur zu beginnen. So batte man 
das dunkle Gerühl, daß man die Staaten wohl müfje bejtehen 
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lafien, daß man aber über ihnen eine neue jtaatliche Einheit 
zu gründen habe. 

Nichts bat die Ausbreitung diefer Sdeen mehr gefördert, 
als die gerade damals mächtig gejteigerte Yeichtigfeit des Ver- 
fehrs. Der NHunititraßenbau, welcher jeit Beginn des neuen 
Jahrhunderts einen Auffchtvung nahm, wie man ihn feit ven 
Tagen der Nömer nicht gekannt hatte, erreichte in dem Eifen- 
bahnmejen eine Vollendung, die aller Vorbilder früherer Jahr: 
hunderte fpottete. Seitdem im Sabre 1835 die erite Xofo- 
motive von Nürnberg nach Fürth gefahren, it fein Jabr mehr 
vergangen, ohne daß bier oder da eine neue Strede eröffnet 
wurde. Bald jtredten die Schienenwege ihre Ausläufer ein- 
ander entgegen, um jich zu einem gewaltigen Berfehrsnete zu 
vereinigen. Ein jolcher Umfchwung der Berkfehrsverbältnifie 
mußte auch die größten politiichen Wirkungen haben. Sehr 
viel ijt darüber gejchrieben worden, welchem der politischen Fat- 
toren das Eifenbahnwejen am meijten zu gute fommen müjje. 


Die einen erbliden in ibm eme Stärkung der Negterungs- 


geiwalt weil die Gentralitelle in den Stand gejeßt werde, das 
ganze Zand ftraffer zu überwachen; andere einen erhöhten Ein: 
flug der Barlamente, weil ihre politifchen Barteten im Stande 
wären, die Barteigenojjen des ganzen Yandes perjönlich zu= 
jammenzuführen und große Yandespereime zu gründen ; nod) andere 
meinen, biejes internationale Verkehrsmittel fahre Die ganze 
Welt zufammen und führe em Beitalter herbei, in dem die 
nationalen Staaten dem Weltjtaat weichen müßten. Die Wahr: 
heit ijt, daß die Eifenbahnen einem jeden diefer Zivede gleich 
jehr zu dienen im Stande jind. Wie jedes neue Verkehrsmittel, 
twelches die Gleichgefinnten einander näher führt und dur das 
Sujammenfein jtärkt, fommen fie am meisten immer derjenigen 
Jıichtung zu gute, für welche die Eriftenzbedingungen obnedies 
die günftigften find. Gerade desivegen, weil von allen poli- 
tiichen Forderungen damals die Forderung der deutichen Ein= 
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heit diejenige war, welche mit unaufbaltiamem VBordringen ic 
geltend machte, it fie auch mehr als wgend eine andere durd) 
die Eifenbahnen gefördert worden. Auch fam es dem Zeitalter 
jebe wohl zum Bewußtjein, daß auf den Schienen die deutjchen 
Länder zu einem einheitlichen Neich ich entgegenfuhren. Mit 
voller Zuverficht begrüßte Karl Bed die Eifenbahnaftien als 
fihere Wertbpapiere „ausgeitellt auf Deutjchlands Einheit.” 

Die Erfüllung diejes Dichterivortes, wie die volle Wirkung 
der Eijenbahnen gehört zwar erit einer jpäteren ‘Periode an; 
aber der Auffchwung des Verfehrsiveiens im Allgemeinen fam 
ichon den Beltrebungen diefer Generation jichtlih zu gute. 
In allen Zebenstreifen famen jegt das erite Mal in der deutjchen 
Geichichte große nationale VBerfammlungen zu Stande, an denen 
Mitglieder aus Dit und Weft, aus Nord und Süd theilnahmen. 
Seitdem im Jahre 1822 Dfen den erjten deutjchen Naturforjcher- 
fongreß zu Stande gebracht hatte, Leifteten die deutichen Bhilologen, 
die Germaniften, die Gejchiehtsforfcher diefem Borgange Folge. 
Auf diefen Berfammlungen lernten fich die Gelehrten nicht bloß 
als nationale Körperichatt fühlen; fie befprachen auch mirklic) 
nationale Angelegenheiten. Ihre Feitfigungen waren lange Zeit 
die einzigen Berfammlungen, in denen frei vor aller Welt befannt 
twurde, daß jo, wie hier, in allen Fragen deutjche Männer zu: 
jammenjteben jollten. In noc höherem Grade war es der Jall, 
tvenn die deutichen Burfchen ein Wartburgfeit hielten. Still 
und heimlich jeten fie dafjelbe in ihren „Burfchentagen“ fort. 

Alle diefe Verfammlungen haben etwas Miyitiich-Borbild- 
licyes für die dereinftige Einigung des Vaterlandes an jich. 
Schon Fichte erklärte, feine Zuhörer ferien ihm die Vertreter 
der ganzen Nation. Die Lieder der beiden Follen vartiren be= 
itändig den Gedanken, daß die geeinten Bundesbrüder das ge- 
einte Vaterland darjtellen. Xeife zittert diejelbe Empfindung 
durch Binzer’s abnungsvolles Lied hindurd), mit dem er Die 
Auflöfung des Bundes begleitete: 
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„Das Haus mag zerfallen, — 
Was hat's denn für Noth? 
Der Geift lebt in uns allen, 
Und unjre Burg ift Gott.” 


ie mächtig der Gedanke in diejen Kreilen blieb, fonnte man 
noch nad) dem Sabre 1866 an dem rührenden Bathos jeben, 
mit swelchem bei feitlicher Beranlafjung die norddeutjchen 
Burfchenjchafter im Berein mit ihren Brüdern jenjeits der 
„Mainlinte”, viele noch immer gefchmüdt mit dem jchtwarzrotb- 
goldenen Bande, welche das Neich der Zukunft tragen follte, 
dielelbe Borbildlichteit in die volltünenden Worte legten, mit 
denen das Arndtiche Bundeslied jchliegt: 
„Das Wort, das unfern Bund gefchürzet, 
Das Heil, das uns fein Teufel raubt, 
Und Zwingherrntrug uns nimmer fürzet, 
Das fei gehalten und geglaubt.‘ 
Bis heute it Diefes Lied im Kommersbucd unter den 
‚„Baterlandsliedern” jteben geblieben. 
Eben darum nun, weil diefe deen um diejfelbe Zeit in 
verschiedenen Männern, in verichiedenen Lebenstreifen, in ver: 
jchiedenen Veltanfchauungen zum Ausdrud kamen, begreifen wir, 
daß jte jo jchnell aus gelehrten Werfen in die Boltsanihauung 
übergingen. Deutlich macht jich der Umfchtwung des patriotijchen 
Berlangens jchon in feiner poetischen Geftaltung bemerkbar. 
sn dem Drange der Freiheitsfriege hatte Nüdert bedauert, 
daß die Staaten, von der Natur nur zu Öliedern eines großen 
Körpers bejtimmt, jelbjt Leiber fein wollten: 


„Wenn nur Glieder nicht, die Eleinen, 
Statt ein Leib zu fein vereint, 
Selber Leiber wollten jcheinen 

Oder gar dem Ganzen feind; 

Zu welch’ hohem Heldenleibe 

Einer Niefin voller Mark 
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Könnteft du aus jhwachen Weibe 
Wachen, Deutfchland, groß und jtarkt!" — 

Etwa zivei Jahrzehnte Später, um diejelbe Zeit, da Friedrich 
von Gagern feine bundesitaatlichen Jdeen mehr für jich felbit 
als für andere zu Bapter brachte, hat der Dichter ganz ähnliche 
Empfindungen. Er jteht vor einer hohlen Weide. Der Stamm 
it zerflüftet, und jedes Stämmechen hat jich mit eigener Ninde 
umjchlofjen. Wenn aber die Lüfte darüber raufchen, jo neigen 
fie einander zu, und man jieht, daß diefe Stämme doc) eines 
Stammes find. 

„Soll ih, o Weide, dich beflagen, 
Daß du den Kern vermijjeit, 

Da jeden Frühling auszufchlagen 
Du dennoch nie vergifieit? 

Du gleichejt meinem Baterlande, 
Dem tief in fich gejpalt'nen, 

Von einem tiefern LZebensbande 
Zulammen doc gehalt'nen.” 


Man fjieht, es it nicht mehr der Traum des einen 
deutichen Staats, der ihn gefangen hält; es ift das ruhigere 
Berlangen, daß jeder Stamm ich wohl mit der jchügenden 
Jinde umschliegen möchte, daß nur das Ganze der jchügenden 
Einheit auch nicht ermangeln jolle. Die hohle Weide, deren 
Zweige einander geichwijterliche Grüße zuraufchen, it der 
poetiiche Ausdrud derjelben Empfindung, in mwelcher Oagern 
jeine politischen Bläne, theoretifch geformt, niedergefchrieben hat. 

Co fam 8, daß, jchon ein Jahrzehnt nachdem Gagern 
jeine Gedanken zu Bapier, Pfizer und Welder zum Drud ges 
bracht hatten, für einen jeden politiih denfenden Mann das 
Ziel der deutichen Einheitsbeftrebungen ebenjo fejt jtand, tie 
es ein Jahrzehnt früher noch vollfommen vag und unbes 
ftimmt gewejen war. Bereits im Mai des Jahres 1847 ge= 
wann in dem Gervinus’fchen Organ, der „Deutichen Zeitung”, 
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die politifche Ueberzeugung einen bejtimmten Ausdrud, daß e8 
nur noch einer Veranlaffung bedürfe, um „die Schlafen ftaaten- 
bündlichen Beitimmungen in bundesjtaatliche anzuziehen.” Und 
als im folgenden Jahre unter den hochgehenden Wogen der 
Revolution der König von Preußen e3 als das Ziel feiner 
Bolitif bezeichnete, da Deutjchland „aus einem Staatenbunde 
in einen Bundesjtaat” verwandelt werde, da war das wiederum 
eins jener erlöfenden Worte, die gerade darum bedeutend jind, 
weil fie nur ausjprechen, was alle denken. 

Und wirklich it es damals zur Gründung des deutjchen 
Bundesjtaates gefommen; in den Jahren 1848 und 1849 hat 
es ein deutjches. Neich gegeben; aber jchnell, wie es entjtanden 
war, 1jt eS wieder zerfallen. 

Der Einheitsdrang der Einheitsfriege war allerdings ge= 
läutert; aber bis zu völliger Klarheit dDurchgedrungen war er 
noch nicht. Wir haben es verfolgt, wie der Gedanke des 
deutichen Bundesjtaats entitanden, wie er allmählig zum Ge: 
meingut der Gebildeten geworden war; welches feine Grenzen, 
welches jeine Führung jein jollte, das hing twejentlich von den 
politiichen Mächten ab, über denen der neue Bundesitaat er: 
richtet werden Jollte. 

Darum brechen wir an diefer Stelle die Geichichte der 
politiichen Jpeen ab und menden uns der Gejchichte der in- 
zwwtichen erjtarkten politiihen Schöpfungen zu. Erjt wenn wir 
dieje betrachtet haben, wird es möglich fein, den Verfuch des 
Jahres 1848 im Zufammenhange zu verjtehen. 

Denn mit der Forderung des Bundesjtaates war die 
Nation allerdings aus ihrem Traume erwacht; aber erjt die 
Berührung mit ftaatliher Macht brachte die Erfüllung des 
lange gehegten Traumes: die deutiche Einbeit. 


Dritte 


Einheit. 
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Sud. 


RR übrend das deutiche Volt Jahrhunderte einer Ichwanfenden 

° Entwidelung durchlebte, während alle Verfuche einer ftaat- 
lichen Zufammenfafjung an der Yebensfähigfeit der vorhandenen 
dynajtischen Staaten jcheiterten, hatte jih, von den Zeitgenofjen 
lange unbemerft und von allen Wandlungen der Neichsreform- 
gedanken unberührt, von der Nordojtmarf der deutichen Welt 
ausgehend, ein Prozeß jtaatlicher Einigung vollzogen, welcher 
an Ergebnijjen und an Ausfichten gleich reich war. 

ac) zwei verichiedenen Es bin war das Auf: 
fommen diejes Staatsivejens, des preußifchen, von Bedeutung 
für die Erfüllung des deutjchen Einheitstraumes: als fertige 
Yeiftung mies 88 auf,. dag 18 Millionen Deutiche in feinen 
Grenzen die politiiche Einigung gefunden hatten, welche die 
anderen 18 noc juchten; zugleich aber war der bier ange: 
jammelte Fonds politiicher Machtmittel jtart genug, um die 
langerjebnte nationale Führung zu übernehmen. 

Detrachten wir zunäct das erite diefer beiden Momente; 
verfolgen wir die Entwidelung diefer Staatseinheit bis zu 
demjelben Zeitpunfte, in welchem wir joeben den Faden unserer 
Grzählung verlafjen hatten, bis zur Mitte unferes Jahrhunderts. 
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Die preußilihe Staatseinheit. 


Bekannt tft, wie die Monarchte der Hohenzollern, in der 
Mitte des heutigen Norddeutjchland emporgefommen, nad) andert- 
halb Jahrhunderten an der Weltgrenze des Neiches und jenfeits 
von dejen Ditgrenze Fuß gefaßt hat, wie fie in der Folgezeit 
noch um eine Provinz nad der andern getwachien tft. Aber 
diefes MWachsthum bezeichnet nur die Äußere Seite der Ent- 
widelung; ihm zur Seite gebt die innere Verfittung des Zu- 
wachjes. Und gerade weil der Glanz der friegerifchen Thaten, 
denen wir das erjte Ergebnig verdanten, hell genug leuchtet, 
um jedermann fichtbar zu fein, werden wir uns an diejer 
Stelle darauf befchränfen dürfen, unfer Augenmerk auf die 
innere Verichmelzung der Theile zu lenken. 

Bom fünfzehnten Jahrhundert ab bezeichnet jede neue Er- 
werbung zunächt nur die Herrichaft über einen neuen Staat; 
neben einander treten die brandenburgiichen Marken, die 
preußifchen und die rheinijchen, Die jchleftichen, pommerjchen, 
jächjischen Herzogthümer unter ein gemeinfames Oberhaupt, aber 


nicht in eimen gemeinfamen GStaatsverband; — im neun 
zehnten Jahrhundert giebt es nur ein Breußen und jeine ‘Pro- 
binzen. 


Nod im fünfzehnten Jahrhundert it der Aufbau Des 
märftschen Yandesjtaates ein pyramidaler: über der breiten 
Mafle der Bauern und Bürger eine jchmalere Schicht von 
Herren und PBatriziaten, über diefen nicht felten eine nod) 
engere Zage von höheren Lehnsherren und dann erjt an der 
Spise der Markgraf; — im nmeunzehnten Jahrhundert jpricht 
nur der Yandespater zu jeinen LYandeskfindern. 

Es fragt fih, wie dieje Enttwidelung fi vollzogen hat? 
Unbezweitelt ıjt das VBerdienft, welches die Herricherfamilie, die 
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feit Jahrhunderten an der Spite diejes Staatswejens jteht, 
um die Herbeiführung diejes Zieles hat; allein 8 hieße das 
Wejen der Monarchte Schlecht veritehen, wenn man dies jo 
auffaflen wollte, als ob dem perjönlichen Plane der Fürjten 
allein alles entjtammt, was in der Negterung diejer Länder 
vorgegangen tt; ganz im Gegentheil, wenn an der Gejchichte 
diefes Staatstwejens die Perfönlichkeit feiner Fürjten einen 
größeren Antbeil bat, als an dem Fortichreiten der meijten 
anderen, jo tft dies zu einem großen Theile gerade besiegen 
der Kall, weil diefe Fürften e8 verjtanden haben, nicht immer 
der eigenen Jnittative zu folgen, fondern, wenn der Drang der 
Berbältnifje es erforderte, den Negungen des Jahrhunderts 
auch gegen die eigenen Neigungen nachzugeben. Für die Cha= 
vafteriftif der verjchtedenen Monarchen würde es von höchitem 
Werthe jein, in den leßteren Füllen zu jondern, was freie, 
was erzivungene Nachgiebigfeit war; für die Charaftertitif 
des Entwidelungsprozejjes tjt es weit Elärender, Diele 
Scheidung nicht vorzunehmen. Es fann uns hier überhaupt 
nicht darauf anfommen, die verjchtedenen Ntegierungen der 
Neihe nach dDurchzugeben, jondern nur die Hauptpunfte hervor- 
zubeben. 

Nicht gleichartig tft das Verdienjt, welches die Leiter Diejes 
Staatsweiens fih um jeine Vereinheitlihung erworben haben; 
die einen binterlafjen reale Organtjattonen, die andern tragen 
in diefen Organismus ideale Prinzipien hinein. 

Beides vereint finden wir in dem Vater diejes Staats- 
weiens, in dem großen Kurfürjten; in dem zweiten Stadium 
nehmen jein Entel und fein Urenfel jeder eine diefer beiden 
Seiten wahr; in dem dritten Stadium ift 88 gar je eine 
Gruppe von Berjonen, die den begonnenen Bau fortführen, 
auf der einen Seite die Staatsmänner unter Friedrich MWil- 
helm dem Dritten, auf der andern die VBolfsmänner unter 
Sriedrih Wilhelm dem Vierten, 
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Der große Kurfürjt hat die einzige fruchtbare politiiche 
Speer, welche. fein Jahrhundert dem folgenden übergeben bat, 
in jeine Negierung bineingetragen: Die Idee der abjoluten 
Monarchie. Eben darum hat er die Organifation gejchaffen, in 
welcher er die legten Nejte jtändischer Berugnifje, Die zwischen 
ihm und jeinem Volke jtanden, mit eiferner Fauft niederhielt, 
in welcher er anfing, mit feinem oberften Verwaltungsrath die 
Sejammtheit jener Staaten als ein Ganzes zu begründen. Er 
hat die Souveränetät nach oben in einem jeiner Staaten, nad 
unten in allen begründet. 

Nachdem jein nächjter Nachfolger diefer Föniglichen Macht 
die Fünigliche Würde hinzugefügt, theilt fich ein Fürjtenpaar in 
die Fortfegung des Werkes. Unter allen preußiichen Königen 
it Friedrich Wilhelm I. derjenige, der für Die einheitliche Or- 
ganifation feiner Verwaltung am meijten geleitet, Friedrich 
der Große derjenige, der die veichjte Fülle neuer Ideen hinein- 
getragen hat. Auf Friedrich Wilhelm I. gebt der jtolge Bau 
der preußifchen Armee und der preußtichen Finanzen zurüd, 
auf Friedrich den Großen alles, was an Ideen der Aufklärung 
in den preußifchen Gejesbüchern unter ihm und feinem Nadı- 
folger publiziert worden ift. 

E3 joll weder behauptet werden, daß von Diejen beiden 
Königen der Vater ideenarm gewwefen fer, noch daß der Sohn 
für fejte StaatSorgantjation feinen Sinn gebabt habe. Fragt 
man aber, welche Zeijtungen es find, durd) die jeder von ihnen 
gekennzeichnet wird, jo ijt es bei dem erjteren nicht Die mer= 
Tantilijtifche Theorie, bei dem leßteren nicht Die Organifation 
der neu erivorbenen Provinz; — was ihr charafteriftijches 
"Berdienjt bildet, das ift der Heeres: und Beamtenorganismus, 
den der eine gejchaffen, der Geist der Humanität und der Auf: 
Härung, Den der andere dem Staatskörper eingehaucht bat. 
Es tft vollfommen bezeichnend, welche Worte von beiden ihr 
Bolf am treueften im Gedächtni bewahrt hat: von Friedrich 
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Wilhelm I. jtammt die Nedensart von der verfluchten Pflicht 
und Schuldigfeit; von Friedrid dem Großen der Grundfaß, 
daß er jeden nach jeiner Jacon jelig werden lajje. Das eine 
bezeichnet den Gründer des Organismus, welcher durd; Pflicht: 
gefühl der Diener wie des Heren zufammengehalten wird; das 
andere bezieht fih auf eine Seite der Staatsanfchauung, die 
gerade durch den Mangel einer eigenen Organifattion veriirf- 
licht wird. 

Die beiden Richtungen jegen fih nun verjtärtt unter den 
Negierungen Friedrih Wilhelm’s des Dritten und des Vierten 
fort. Die Staatsmänner des erjteren, die bürgerlichen wie die 
militärtichen, Stein, Hardenberg, Gneifenau, Scharnhorjt haben 
durch die Aufhebung der Erbunterthänigfeit die leßte Scheide- 
wand ziwiichen König und Untertban hinweggeräumt und gleich- 
zeitig die erjten Anfänge zu der Organifation gejchaffen, die 
am dauernditen den Untertbanen an den Gejammtitaat zieht; 
zur Selbjtverwaltung; fie haben dur die allgemeine Schul: 
pflicht und die allgemeine Wehrpflicht die beiden Pflichten fejt- 
getellt, die bis heute am unmittelbarjten und unterjchtedslofeften 
die Herrichaft des Staates über alle feine Unterthanen zum 
Ausdrud bringen; fie haben endlich durd) die Einjeßung des 
Staatsminifteriums, des Staatsraths, der Gefeßfammlung und 
einer großen Anzahl anderer gemeinfamer Inftitute die zu einem 
Sejammtjtaat vereinigten Staaten in einen Staat mit pro- 
vinztaler Eintheilung verwandelt. 

Diefer Organifation, die den Staatsaufbau an feinen 
Grundlagen beginnt, jtehen die Speen gegenüber, welche die 
Bolfsmänner unter der näcjten Regierung in die Krönung 
des Wertes, die oberite Staatsleitung, bineinzutragen bejtrebt 
iind. Soviel von diejen Fpeen in die preußiiche Gejetgebung 
eingedrungen it, bat fich jchnell und ficher mit der altererbten 
Tradition verjchmolzen. Ganz in der Richtung einer jahr: 
bundertelangen Entwidelung wurde die dee von der Gletd)- 
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heit aller Untertbanen unter ihrem Könige als Grundgedante 
des Staatslebens ausgelprochen. 

Winden wir den Faden diejer Entwwidelung chronologich 
verfolgen und uns das Wirken jedes Fürften, jedes Miniftertums 
als ein Ganzes Elar-zu machen juchen, jo würden wir der Gefahr 
nicht entgehen können, nach unjerer eigenen politijchen Stellung 
unfer Berdift über ihr "Verhalten abzugeben. Diejes würde 
aber dem Ziwede unjerer Betrachtung nicht entiprechen; unjere 
Srage ft nicht, welche Mapregeln dem Staatswohle Dienlich 
find oder waren; jondern ganz ausschließlich Die, wie die Ein- 
heit des Staatswejens allmählich zu Stande gefommen. Dieje 
Einheit ijt nicht blos Produft des Wollens; zu ihrer Erzielung 
haben vielmehr auch die ungewollten Folgen der Creignijje 
mitgewvirkt. Wir werden daher nicht fragen, was gethan worden, 
fondern was gejcheben it. Die Grundfäse und die Motive 
der Berfonen fommen für uns nur injoweit in Betracht, als 
jte nicht nur ihre Handlungen und Abjichten, jondern auch die 
thatfächlichen Folgen zu beleuchten vermögen. 

Diefem Zivede wird es dienlicher fein, wenn mir den 
Gang der Ereignifje nicht in jeine VBertoden, jondern in Teine 
Elemente zerlegen. 


Das erjte und wichtigjte it, Daß die einzelnen Yänder 
nicht mehr als vereinigte Staaten, jondern als Provinzen 
eines Staates aufgefaßt wurden. Als die Hohenzollern ins 
Land famen, waren die Altmark, die Mittelmarf, die Uder- 
marf, die Briegnib jelbjtändige Territorien, welche auch von 
einander getrennt werden Fonnten,; die Neummf ein Yand, 
welches in Wirklichleit von den anderen getrennt war. Als 
jpäter im äußerjten Often und im äußerjten Weiten Breußen 
und die erjten rheinischen Befisungen binzufamen, waren die 
drei Zänderfomplere an und für fich nur in einer Art Berfonal- 
unton; erjt die Hausgefeße und die praftische Verwaltung baben 
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diefes Berhältnig geändert, jozulagen verinnerlicht. Schon 
Kurfürjt Albrecht Achilles bat durd Die nad) ihm benannte 
Dispofitton die Abtrennung von Gebtetstheilen auf die alten 
Nürnberger Stammlande bejchräntt; und troß einiger fpäter 
gemachten Theilungsverfuhe Fann man doc jagen, daß feit 
damals bis auf den heutigen Tag im Prinzip die Untheilbar- 
feit diefer Monarchie feititand. So war denn der Herzog bon 
Preußen, der Kurfürft von Brandenburg, der Herzog von 
Gleve nicht zufällig Ddiefelbe Perfon, jondern die Bedeutung 
diefer Yänder im europätichen Staatenipitem berubte darauf, 
dab man diefe Vereinigung als unabänderlich betrachtete. Die 
erite Art, wie der preußiiche Staatsgedanfe gedacht worden tit, 
var das gemeinfame Gefühl der Treue gegen den gemeinfamen 
Zandesherrn, gegen Die angejtammte Dynaftie. 

Dennod it diefe Nealunion niemals ftarf genug, fich 
auf die Dauer zu erhalten, wenn fie nur als Spee bejtehen 
will, wenn jte nicht auch ein außeres Zeichen fucht, Durch 
welches jie fih in der Organifation der Staaten von der 
bloßen Berjonalunion jedermann bemerkbar unterjcheidet. Ur- 
iprünglid gab es nur Behörben für Fleinere Bezirfe, „die 
Kammern”; eine Zufammenfafjung derjelben in Gejftalt pro- 
vinztaler Komplere war unbefannt, und an der Gentralitelle 
war die Einheit des Staatsweiens durch nichts Anderes dar- 
gejtellt, als durdy die Perfon des gemeinfamen SHerrichers. 
Schon im Jahre 1605 war das Bedürfniß nach einer gemein- 
jamen Staatsbehörde empfunden und der geheime Staatsrath 
gegründet worden. Die fernen Eriverbungen verliehen demfelben 
eine erhöhte Bedeutung. Der große Kurfürft hat feine eigentliche 
Organifattion beibehalten. Es it diefelbe Behörde, welche jpäter- 
bin unter dem Namen des geheimen Staatsmintjtertums unferer 
heutigen Gentralitelle ihren Urjprung gegeben bat. 

in dieje Organifation fügte Ariedrih Wilhelm I. das 
Oberdireftorium ein, welches er über alle Ainanzangelegenheiten 
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einjeßte. Da dafjelbe als ein allgemeines bezeichnet werden 
jollte, welches jomwohl Kriegs: als auc) Domänengefälle um= 
taßte, To erhielt es den etwas langathmigen Titel: General- 
Dber= Finanz Kriegs- und Domänen Direktorium. Es bat 
unter dem Namen des Generaldireftortums fi eine rühmliche 
Stellung in der Gejchichte der preußischen Berwaltung er: 
worben. Die Art nun, wie man in dem Generaldireftortum 
der VBrovinzialgeichäfte Herr zu werden juchte, ijt für die Ent- 
wieelung in hohem Grade bezeichnend. Im Laufe der Zeit 
bildeten fich jeine wier Mitglieder zu vier Provinzialminijtern 
aus; es fünnte aljo jcheinen, als ob die ganze Gentralifirung 
nur etiva den. Werth gehabt hätte, den heute eine Mafregel 
beanjpruchen fünnte, welche die Oberpräfidenten nicht jeden in 
jeiner Brovinzialhauptitadt, jondern Alle zufammen in Berlin 
vefipiren Liege. Dem it aber nicht jo. Allerdings bearbeitete 
von den vier Mintjtern ein jeder jeine Provinz, aber die Ent: 
jcheidungen wurden niemals anders als im Blenum gefaßt. 
Hier wurden aljo Die Fragen der pommerjchen wie der rheinischen 
Länder nicht nach pommerjchen oder rheinischen, jondern nach 
Staatsintereife entichteden. Keine Ausfertigung hat die Kanzlei 
diejer Behörde verlaffen anders, als mit dem Namen und 
unter der Verantivortung des Gejammtdireftoriums. Ferner 
aber bildete jih ein Spijtem von Angelegenheiten heraus, 
welche eine provinziale Behandlung überhaupt nicht vertrugen. 
Alle Grenzfachen, alles, was die Verpflegung der Truppen 
betraf, die oberjte Zeitung der Bojt und der Münzverwaltung 
wurden unter die vier Minifter jo vertheilt, daß jeder von 
ihnen in eimem Theil diefer Fragen Nefjortminijter für die 
ganze Monarchie war. In ähnlicher Art war das Jujtiz- 
Departement mit jeinen vier Jujtizminijtern organtfirt. Nur 
das „Kabinet” zur Bearbeitung der auswärtigen Angelegenheiten 
itellte am reinften und unverfälfchteiten die Einheit des Staates 
in jeinem Auftreten nach Außen dar. 
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Man ftebt, es tjt ein Kampf zwifchen zivei entgegengejegten 
Prinzipien, welcher die Organifation diefer Behörde bejtimmt 
bat. Auf der einen Seite jpricht eine Jahrhunderte alte Ge- 
wöhnung für die getrennte Behandlung der Provinzen, auf der 
anderen fordert das Staatsinterefje gebieterifch die Anerkennung 
der Einheit der Monarchie, twenigitens in ihrer oberiten Be- 
hörde. Aus den mannigfachen VBerjuchen, beiden Snterejjen 
in der Gejchäftsvertheilung gerecht zu werden, ift der jchiver- 
fällige Apparat hervorgegangen, welchem Friedrich der Große 
die Verwaltung jeiner mühjam erworbenen Provinz anzuver- 
trauen Bedenken trug. Er bat Schlefien dem Generaldiref- 
torium nicht unterjtellt, jondern das Präfidium der fchlefiichen 
Kammern in die Hände eines erprobten Beamten gelegt, welcher 
dann gewiljermaßen als Statthalter oder doch als Provinzial: 
mintter nad) Breslau delegirt und nur der’ oberften Aufficht 
von Berlin aus unterworfen war. 

Fürs erjte fonnte das BVerhältnig von PBrovinzial- und 
Staatsverivaltung durdy die verjchiedenartige ftaatsrechtliche 
Stellung zur oberiten Behörde nur noch vertwidelter werden. 
Allein für die Folge hatte es den Bortheil, daß man bei der 
Neuorganilation in den Zeiten der tiefjten Noth auf eine 
Neihe der mannigfaltigjten Erfahrungen zurüdblidte. Die Stein- 
Hardenbergjche Gejeggebung entnahm von dem geheimen Staats- 
rath die dee eines Miniftertums für die gefammte Monarchie, 
von der jchlejtichen Statthalterichaft den Gedanken der Ober: 
präfidenten für jede Provinz. So entitand damals das Staats- 
miniftertum mit den fünf Minijtern, welche die auswärtigen 
Angelegenheiten, die KAriegs=, Jultizz und Finanzjachen, jomwie 
die innere Verwaltung ein jeder für die ganze Monarchie in 
Händen hatten; an ihrer Spige jtand ein Staatsfanzler, fpäter 
ein Mintiter- Präfident. Diefes Minifterium hatte als fein 
Organ in jeder Provinz einen Oberpräftdenten. 
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Das war nicht mehr die Geftaltung einer Monarchie, 
welche mühjam aus mehreren Staaten zujammengefügt werden 
foll, fondern die Gliederung eines einheitlich gedachten Staats- 
wejens in mehrere Provinzen. 

Diefer Drganifation entjprach es auch, wenn mehr und 
mehr die Gejeggebung nicht für die einzelnen Länder, fondern 
von Staatswwegen für den Staat erfolgte. Nachdem Friedrich 
der Große durch das unbejchränkte Fatferliche Privilegtum de 
non appellando von den Neichsgerichten im wejentlichen unab- 
hängig geworden war, ging er an das große Werk ferner 
Suftizreform, welche den Civilprozeß, wie das Strafverfahren 
für den gefammten Umfang feiner Monarchie einheitlich regeln 
follte. Auch das materielle Necht erhielt wenig jpäter Durd) 
„das allgemeine Landrecht” mwenigjtens annähernd den Grad 
von Einheitlichkeit, welcher mit der Schonung gegen PBartikular- 
vechte vereinbar war. Das Landrecht hatte bei jeinem Erlaß 
nur jubfidiäre Geltung beanfprucht, wie e8 denn in Deutjch- 
land ein uralter Nechtsjag war: Stadtrecht bricht Landrecht, 
Landrecht bricht gemeines echt. Erjt die frangöfiiche Dffu- 
patton tft e8 gemwefen, Die in den von ihr ergriffenen Yandes- 
theilen dem Code Napoleon zu Liebe die Einzelvechte jo gründlich 
befeitigt bat, daß überall, wo an Stelle des franzöfiichen twieder 
das preußiiche Gefegbuch eingeführt wurde, es mit dem Anfpruche 
auf grundfäßliche, „prinzipale” Geltung auftreten fonnte. Die 
Stein-Hardenbergihe Gefeßgebung regelte jodann die örtliche 
Verwaltung ohne Unterjchied der Provinzen. Ste regelte gerade 
Diejenigen Angelegenheiten, die das tägliche Zeben der Bürger 
und Bauern am meiften betrafen, unterfchiedslos für den ganzen 
Umfang der Monarchie. Die Aufhebung der Yerbeigenjchaft, Die 
Einführung der Gewerbefreiheit brachten es zum deutlichen Be- 
wußtjein, daß in diefem Staatswejen eine für heilfam erfannte 
Mapregel nicht in einzelnen Theilen, jondern in der ganzen 
Monarchie durchzuführen fe. Die Verfaffung verfündete die 
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echte der Preußen, nicht Nechte der Rheinländer, Schlefier, 
Wettalen u. j. w. Der Name Preußen tjt zuerjt unter Fried- 
rich dem Großen wohlbedacht als Bezeichnung der Gejammt- 
Monarchie gewählt worden; Friedrich Wilhelm dem Dritten 
haben in den trübjten Zeiten feine Staatsmänner den Nath 
gegeben, durch den beitändigen Gebrauch diefer Bezeichnung die 
Einheit feines Staates auch äußerlich zum Ausdrud zu bringen, 
und der erite Jahrgang unferer Bejegfammlung führte im 
Jahre 1808 den Begriff des Staatsgejetes den Unterthanen 
deutlich vor Augen, wenngleich ihr Titel auch heute noch nad) 
drei Viertel Jahrhunderten lautet: Gejeßjammlung für Die 
Königlich preußischen Staaten. 

Mit Karen Worten ließ fodann die Berfaffungsurfunde 
allen ihren Beltimmungen den Gedanken von der Einheit des 
Staatsgebietes voran geben und unterftellte - jede Veränderung 
jener äußeren Grenzen der jtaatlichen Gejegebung. An 
Stelle der Privilegien, welche die einzelnen Yandestheile ges 
nofjen, traten nunmehr jene „echte der Preußen”, an Stelle 
der Provinzialitände oder über diefelben und völlig unabhängig 
von ihnen ein gemeinfames VBarlament. An Stelle der ver- 
jchtedenen Gerichtshöte für die altländifchen und die rheinijchen 
Berufe jollte ein oberjter Gerichtshof für die ganze Monarchie 
treten. Eine weitreichende Gejeßgebung wurde in Ausficht ges 
jtellt, welche den ganzen Staat umfajjen jollte. 


Es märe indeß ein Jerthum, zu glauben, daß mit der 
Ueberwwindung der provinzialen DVerfchiedenheiten allein die 
Einheit des preußischen Staates erreicht war. In jeder Pro- 
vinz jtand vielmehr urfprünglich zwiichen dem Landesheren und 
jeinen Unterthanen nod) eine Neihe von Mittelgewalten mit fo 
bedeutenden Befugniffen, daß «3 fraglich fein konnte, ob die 
Macht des Fürften über die Nitter oder die der Nitter über 
die Bauern größer fei; unfraglich aber war es, daß bei diefer 
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Mittelgewalt die Beziehungen des Fürften zum Bürger und 
Bauern unmittelbarer Natur nicht jein konnten, jo lange der 
Grundherr dazmwilchen jtand. Bei Uebernahme der Marken 
hatten die Hohenzollern vor anderen Yandesfürjten den Vor: 
zug, feinen anerkannten Neichsummittelbaren innerhalb ihrer 
Grenzen als Enflave zu haben. Hter gab es nicht, wie etwa 
in Schwaben, freie Neichsjtädte, nocd) Neichsgrafen oder Neichs- 
ritter, welche das Gebiet zerjtüdelnd feinen anderen Herrn 
über fich anerfannten als den Staifer; jelbjt die Bilchöfe, 
welche fajt überall als Neichsfürjten galten, mußten bier ihre 
Landfälfigkeit, wiewohl nicht ohne Wipderftreben, ertragen. Sn 
jeder anderen Beziehung aber jtanden die Hohenzollern ihrem 
Lande gegenüber machtlojer da, als die Mehrzahl ihrer fürft- 
lichen Zeitgenofjen. Wir haben gejehen, wie das Auffommen 
der Yandeshoheit im dreizehnten Jahrhundert noch nichts anderes 
war als ein Glied in einer großen Kette aufjtrebender Ge- 
walten vom Kurfürjten bis herab zum Gutsheren; exit all- 
mählih wurde gerade die landesherrlihe Gewalt der feite 
Punkt in der Entwidelung; fie wußte ficb nad oben hin 
die Unabhängigkeit, nach unten hin die Herrichaft zu wahren. 
Durch die furchtbare Verwahrlofung der Marken während des 
vierzehnten Sahrhunderts war hier im fünfzehnten der Zujtand 
gewiffermaßen ein Nüdfall in jene älteren jchwanfenden DVer- 
hältnifje. Der Widerftand, den die Nitter dem neu eingejehten 
Kurfürjten entgegenftellten, it unter dem Namen des Naub- 
rittertbums befannt. Allein die übermüthigen Plünderungen 
bezeichnen doch nur die eine Seite des Verhältnifjes, die andere 
war ein Kampf zwifchen zwei Gewalten, welche an und für fich 
gleich gejegmäßig waren. Die Frage war, ob unter dem Katfer 
Iofale oder fürftliche Gewalten im Neiche bejtehen follten. 
Ausichlag gebend für das Niederwerfen der lofalen Gewalten 
waren die neu aufgefommenen Veränderungen im Kriegsielen. 
Das Mittelalter hatte die Werkzeuge der Vertheidigung jtärfer 
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als die de3 Angriffes ausgebildet, in der Neuzeit ift es um: 
gekehrt; der Burgenbau giebt dem Vertheidiger, das Schie- 
pulver dem Angreifenden das Uebergewicht. Sm Zeitalter der 
unbezwinglichen Feitungen fonnten fich die lofalen Machthaber 
in dem Eleinen Kreis, auf den fte fich beichränften, auch gegen 
größere Herren halten; im Zeitalter der Kanonen gewann die- 
jenige Gewalt die Oberhand, welche gegen jedes der fleinen Ge- 
biete die Angriffsmittel aus einem größeren Lande zufammen- 
ziehen fonnte. Allein mit der Unterdrüdung des Naubritterthums 
war die Aufgabe eben nicht vollendet, jondern nur begonnen. Es 
handelte ji darum, die landesherrliche Gewalt fo zu ver- 
dichten, Daß jte zu einer Gewalt über Yand und Leute wurde 
und nicht bei einem Oberlehnsherentbum blieb, welches fi) da- 
mit begnügte, nur durh Vermittelung der Herren und der 
jtädtiichen Magiftrate zu den Unterthanen zu reden. 

Dies ift in dreifacher Art gejchehen. 

‚sn erjter Linie tft zu bedenken, daß für einen Theil des 
Landes der Aurfürit jelbit zugleich Grundherr war; auf allen 
jeinen Domänen gab e8 zwilchen ihm und feinen Unterthanen 
feine andere Mittelgewalt, al$ die des Beamten, den er felbjt 
einjeßte. Diejer Domantalbejit; hat jeine Erweiterung durch die 
umfajjiende Säfularifirung erhalten, welcher in Folge der Ne: 
formation Bisthümer, Abteien und Stifter unterlagen. Aber 
aud) ohnedies war Diefer Befis in bejtändigem Fortichreiten 
begriffen. Während die Kurfürjten aus dem bairischen und 
lugemburgifchen Haufe nur allzu oft in die Lage geriethen, 
echte und Liegenjchaften ihren Nittern zu verpfänden, hat unter 
den Hohenzollern die jichere und geregelte Bewirthichaftung 
ihres Domanialbefiges jogar noc die Mittel geliefert, verfchuldete 
Jittergüter in Verpfändung oder Kauf zu nehmen. Naturge- 
mäß waren eS zuerjt die jehlecht beiwirthichafteten Nittergüter, 
twelche jo aus der ftändischen Verwaltung ausjchieden und direkt 
unter die furfürftlihe Kammer traten, die betwußte Politik 
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der Kurfürjten zeigt jih aber zumetit darin, daß fie gerade die 
größeren Zehen beim Ausfterben des Gefchlechts oder bei jonjtigem 
Heimfall nicht twieder vergaben. 

Ssmmerbin war noch weitaus der größte Theil des Landes 
dem Kurfürjten nur mittelbar untergeben. Auf dem platten 
Yande war der Grundherr in allen Fragen der Staatsverwaltung 
eine Zmoifcheninftanz, durd) welche die landesherrlichen Befehle 
hindurch mußten, ehe jte an den Unterthbanen gelangten. Und 
in den Städten war es feineswegs anders; die Bürger waren 
nicht etiva unmittelbare Unterthbanen, welche nur das Necht 
hatten, ji ihre Behörden jelbjt zu wählen, jondern Herr der 
Stadt war der Magiftrat, der feine Nechte nach oben bin gegen 
den Kurfürjten, nad unten gegen die Bürgerjchaft auf das 
eiferfüchtigite wahrte. Hier war es nun von großer Bedeutung, 
daß die landesherrliche Verwaltung ohne diefen Mittelgewalten 
jofort ihre Erijtenz zu bejtreiten, es dennoch verjtand, ganze 
Sweige der Staatsvermaltung neu zu Schaffen, in denen fie dann 
den direiten Weg zu ihren Unterthanen zu finden mußte. 

Am deutlichiten zeigt fich diefes Verhältnig in der Heeres- 
organifatton. Das alte LYehnsheer bejtand aus den Kontingenten 
der größeren Bafallen, aus den ganzen, halben und viertel Pferden 
der fleineren; zu Diefen Neifigen jtellten die Magiftrate das Fuß- 
volf, die „Irabanten.” Wie die Vafallen und die Magiftrate die 
Yajt auf die Untertbanen vertheilten, war in erjter Zinie ihre 
eigene Angelegenheit. Daneben aber war noch immer die uralt- 
germanifche Heeresorganifation des gefammten Volkes, wie fie 
vor Auffommen des Lehnsweiens bejtanden hatte, nicht gerade- 
zu untergegangen. Freilich der Heerbann, der das Weltreich 
der Nömer erzittern machte, war es nicht mehr; auch nicht mehr 
das Aufgebot, welches einjt auf den Nuf des Markgrafen der 
adligen Kavallerie zu Zuß in die jlavischen Länder gefolgt war; 
aber ganz unbedeutend war jie doch auch nicht. Noch in der 
Schlacht bei Fehrbellin hat diefe Bauernmiliz an.der Vertreibung 


Ps 


Allgemeine Wehrpflicht 153 


der Schweden fich betheiligt, und ein Jahrhundert |päter haben 
im jiebenjährigen Kriege die oftpreußifchen Bauernaufgebote der 
rulftichen Groberer jich zu eriwehren gefucht. 

Neben diejen beiden Bewaffnungen, dem alten Kehnsheer 
und dem nod) älteren „Defenfionsiwerf”, Fam nun allmählic) 
im Beitalter der abjoluten Monarchie eine dritte auf, nämlich 
diejenige, welche der Fürft für feine eigene Volitit ich jchuf. 
Heute zwar find wir nicht mehr im Stande, eine fürftliche 
Bolitif unabhängig von der ftaatlichen auch nur zu denken. 
Damals aber, im Zeitalter Zudwigs XIV. und feiner Nachahmer 
im Großen und Kleinen, waren die Kriege, welche geführt 
wurden, in erjter Linie Kriege der Dimnajtien,; die Völker 
hielten fich nicht einmal für verpflichtet, ihren Fürjten in 
diefe Kriege zu folgen. Das Defenfionswerf beichränfte jich, 
twie fein Name jagte, auf die Vertheidigung. des Landes; zu 
Angriffsfriegen wurde dem Yandeshern allerdings das Necht 
zugejtanden, fich Soldaten zu halten, aber mehr auch nicht. 
Bon diefem Rechte hat zuerft in umfafjender Werfe der große 
Kurfürit Gebrauch gemadt. Er it von eimer für augenblid- 
lihe Ziwede angeworbenen Armee zu einem jtehenden Sölöner- 
heere fortgejchritten. Es ijt bekannt, wie Friedrich Wilhelm I. 
durch jeine Werber in aller Herren Länder die weltberühnmte 
Kompagnie der „langen Kerls“ zufammengebracht hat. Aber 
aud) eine noch weit fruchtbarere Idee rührt von diefem Könige 
her. Wenn er im Nuslande werben fonnte, wenn er in den 
freien Neichsitädten als des Neiches Kurfürit jogar ein aner- 
fanntes Necht hierzu befaß, lag es nicht noch viel näher, diejes 
Necht im eigenen Zande auszuüben? Freilich den VBerfuch einer 
allgemeinen Aushebung hat die abjolute Monarchie nicht ge= 
wagt. Im Bergleich zu unjeren heutigen VBolfsanfchauungen 
über allgemeine Wehrpflicht erjcheint uns das Vorgehen des 
„aufgeflärten Despotismus” beinahe als jchüchtern. Nach Negt- 
mentern, Bataillonen, Kompagnien tvurde das Yand eingetheilt, 
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und nun jene uralte Heerbannesverpflichtung dazu benußt, um 
zivar nicht alle Bflichtigen, aber doc einige Wenige aus jedem 
Bezirke für die landesherrliche Armee zu gewinnen. Auf dieje 
Art wird alfo das landesherrliche Necht der Armeewwerbung im 
eigenen Lande ausgelibt und, auf die Yandesfinder angeivendet, 
zu einem Zweige der Stantsperwaltung erhoben. Wie überall, wo 
ziwer entgegengejegte Prinzipien zur Herbeiführung eines neuen 
Zuftandes mitwirken, entjteht zunächit ein Berhältnig, welches 
den logischen Widerfpruch nur mühjam verhüllt. Die Werbung 
begründet ein Freiwilliges VBerhältnig ziwiichen zwei vertrag: 
jchließenden Theilen; die Aushebung tft ein zwingendes Gebot 
des Herin an jeinen Untertbanen. Der Hergang ift nun zunächit 
der, daß die einzelnen gezwungen werden, in dies freiwillige 
Verhältniß einzutreten; denn wo Lodungen und Berfprechungen 
nicht genügen, tritt die Drohung hinzu. Allmählich aber jtellte 
jih das BVerhältniß feft, daß die einzelmen Streife eine be- 
Itimmte Anzahl junger Zeute für den Krtegsdienit jtellen mußten. 

So war aljo die landesherrlihe Armee zufammengefeßt 
aus Sölonern, fremden tote einheimischen, und aus ausgehobenen 
Landesfindern. Alles dies war ohne eine eigentliche Wer- 
faflungsänderung gejchehen. Die landesherrliche Armee, als 
das jtärfjte der drei älteren Inititute, war in das Defenfions- 
werk bineingewachlen, um fich Mannfchaften zu holen, und zog 
Die tüchtigeren Elemente des Lehnsheeres als Offiziere zu fich 
heran. Das tjt die Armee, mit der Friedrich der Große feine 
Schlachten geichlagen bat. Dieje Entwidelung batte die Nich- 
tung, welche zu einem Volisheer unter feinem Könige führen 
fonnte. Das Ueberwuchern gerade derjenigen Elemente, welche 
in diefer Ordnung der Dinge mehr zum Helfen als zum Xeiten 
bejtimmt waren, führte die Armee Friedrichs des Großen auf 
die Schlachtfelder von Jena und Auerjtädt. Naturgemäß 
fehrte man bei der Neorganijation der Armee zu den balb- 
verlajjenen Grundjägen Friedrich Wilhelms 1, wieder zurüd, 
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aber man ging jeßt weiter. Nicht diefen oder jenen Bauern- 
jüngling rief der König unter feine Waffen, fondern über die 
Köpfe der Grundherren hinweg erging das Aufgebot an alle 
Zandleute; nicht mehr verlangt man von den Magiftraten 
einige „Irabanten”, jondern von der Stadt alle ihre Bürger. 
Das war die Armee Scharnhorjts und Gneifenaus, das Heer, 
von dem man jagte: „Der König rief, und Mlle, Alle 
famen.” Wir find gewohnt, mit diefem Ausjpruche den böchiten 
Grad der Unmittelbarfeit zu bezeichnen, welcher in dem neuen 
Preußen zwijchen dem Fürjten und jeinen Unterthanen bejtand. 
Und dennod haben in jener glorreichen Zeit die wirklichen 
Leitungen jenen rühbmenden Ausjpruch noch überboten. Denn 
neben der Yintenarmee war eine „Landwehr“ von den einzelnen 
Kreiien zu Stande gebracht worden, die das Land dem Könige, 
man fann beinahe jagen, ohne jenen Auf entagegentrug. Und 
was in LZinte und Yandwehr fein Unterflommen fand, that fich 
als Landjturm zufammen. In Berlin haben Fichte, Schleier: 
macher und Buttmann in einer Kompagnie mit der Pile in 
der Hand die Uebungen gemeiner Soldaten gemacht. 

Diefe Armee des gefammten DVBolkes jfog das alte De- 
tenjionswerf ganz in fih auf. Die Trümmer des ehemaligen 
Lehnsheeres fanden in ihr als privilegirte Mafje feinen Blast 
mehr; aber fie fonnten, wenn fie e8 verjtanden, jich in die neue 
Ordnung zu fügen, nad dem Mahe altererbter militärtfcher 
Tüchtigfeit als dienende Glieder dem Ganzen werthvolle Dienfte 
erweifen. Man muß anerkennen, daß bei der Erhebung des 
Sahres 1813 und in den vorangegangenen Nüftungen Die 
adligen Offiziersfamilien das volle Berjtändnig für den Gerft 
der Zeit an den Tag legten und fich bereit erklärten, troß aller 
verlorenen Privilegien nach dem Maßitabe der gejeßlich ver- 
fündigten Gleichberechtigung ihre Dienfte dem VBaterlande zu 
weihen. In der Geburtsjtadt Herders, dem oftpreußifchen 
Mohrungen, war der erjte, der fich als Yandwehrmann in die 
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Lilten des Kreifes einjchreiben ließ, der ehemalige Mtinijter Graf 
von Dohna:-Schlobitten. In weitaus den meijten Gegenden 
gelang Die jchnelle Formation der Landwehrkompagnien nur 
dadurch, daß die adligen Offiziere der befiegten Armee ohne 
Schmollen und Habdern jich zur Führung einer Snititution 
bereit erklärten, die auf ganz anderen Anjchauungen, als die 
ihrigen waren, berubten; der Landmann oronete fich ihrem 
Kommando mit jener Xeichtigfeit unter, die nur Jahrhunderte 
lange Gewöhnung zu geben vermag. Bis auf den heutigen 
Tag liefern die Nefte der ehemaligen Lehnsarmee einen fejten 
Stamm von Offizieren für das preußiiche Bolfsheer. 

Während alio urjprünglich auf dem Gebiete der Armee- 
verwaltung der Landesherr fih nur an Nitter und Magiftrate 
wenden konnte, um von ihnen die Stellung eines Kontin- 
gentes zu erlangen, wie es etwa auch der Kater von den 
Neichsfürften verlangte, war jet das landesherrliche Necht der 
Soldatenwerbung mit den legten Ausläufern des altgermanijchen 
Heerbannes als neuer Zweig der Staatsverwaltung über die 
verfümmernden alten hinweggewachlen. Indem die Berfafjung 
die unterjchiedslofe Wehrpflicht aller Preußen nochmals pro- 
Hlamirte, war für Ddiefes Neffort am energifchjten und deut- 
lichiten dem Gedanten Ausdrud gegeben, daß in dem preußifchen 
Staate zwischen König und Unterthanen fein Pla für eine 
Mittelgewalt fei. — 

Dem Biele, welches in der Militärvervaltung erreicht 
war, jtrebten die andern Nefjorts menigitens zu. In der 
inneren Verwaltung jagte man zwar immer noch, daß der 
preußiiche Staat beim Landrath aufböre; denn unterhalb diejes 
Beamten war die örtlihe Verwaltung ritterfchaftlih und 
ftädtiih,; aber Schon ftredte Die durch das ganze Yand mili- 
tärisch organifirte Gensdarmerie ihren beivaffneten Arm in jede 
Stadt, in jedes Dorf hinein. In den Finanzen waren die 
alten Steuern Fontingentirt und blieben es eine Weile; aber 
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ichon der große Kurfürft brachte die Accife dazu, welche feine 
Beamten von feinen Untertbanen erhoben. Indem unter Stein 
und Hardenberg die Ausübung eines Gewerbes Jedermann 
geitattet wurde, wurde dafjelbe nur an die Bezahlung einer 
bejtimmten Steuer gefnüpft; auc Ddiefe Gemwerbejteuer war 
eine Abgabe, welche der Staat direkt feinen Unterthanen auf- 
erlegte. 


Wir haben gejehen, wie die landesherrliche Verwaltung 
zuerjt durch Ankauf und Heimfall der Nittergüter die jtändifche 
nach Möglichkeit zu verdrängen fuchte, mie fie ferner durch 
Schaffung gänzlich neuer Inftituttonen jich in die Itändifche 
Verwaltung bineinbohrte und mit dem Nechte des Lebendigei 
über das Abgelebte fih an deren Stelle jeßte. ISmmerbin 
blieb noch ein Nejt von jtändticher Berwaltung zurüd, der, 
durchbrochen und Durchjet, Doch noch feinesivegs ganz tejen- 
los war. Diejer Net konnte ohne Nechtsbrucdh nicht aufge: 
hoben werden, aber das Königthum übte auf ibn einen Drud, 
der ihn nah Möglichkeit unfchädlich zu machen beitimmt mar. 
Der Yandesherr nahm über alle Organe der jtändifchen Ver- 
waltung das Necht der oberiten Auffiht in Anjprucd. Nad) 
vie vor ließ man die Magiftratswahlen in den Städten be- 
itehen; aber man unterjtellte jie der föniglichen Beitättgung. 
Der Yandrath, urjprünglid em Nittergutsbefiser, der von 
feinen Standesgenofjen zur Wahrnehmung ihrer nterefjen 
gewählt war, nahm durd die landesherrliche Bejtätigung mehr 
und mehr den Charakter eines föniglichen Beamten an. In 
der Juftiz war die unterite Injtanz der Nechtiprechung während 
des Mittelalters ganz in die Hände des Grundheren gelangt. 
Schon das Auffommen des römischen Nechts hatte die Aus- 
übung der Nechtiprehung in eigener Berfon dem Grundhern 
in der Vlegel unmöglich gemacıt; das Grforbernii gelehrter 
Nıichter gab die erite Handhabe zu dem Grundfaß, daß aud) 
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der privilegirte Batrimontalherr fein Necht der Anjtellung 
nicht anders ausüben dürfe, als-Durch Ernennung einer von 
Stantswegen geprüften ‘Berfon. Schon im Jahre 1770 war 
diefes Prüfungswejen jo weit geregelt, daß eine einheitliche 
DOber-Eraminations-Kommiljion für das ganze Zand in Berlin 
errichtet werden Fonnte; jechs Jahre fpäter begannen die 
Berfuche, auch die Ernennung zum Landrath von dem Be- 
jtehen einer entjprechenden Prüfung abhängig zu machen. In 
der firchlichen Verwaltung gewann nun das Ernennungsrecht 
de8 PBatrons eine ähnliche Gejtalt; denn theils übte ver 
Zandesherr als oberjter Yandesbiichot auch bier das Necht der 
Betätigung, theils war jeit den Tagen Yuthers die neue 
Kirche bejtrebt gewejen, durch ein gevegeltes Brüfungsmweien 
die jungen Theologen vor der Unmifjenheit vergangener Jahr: 
hunderte zu bewahren. 

Einen ferneren wohlthätigen Drud auf die Miüttelsges 
walten übte das Königthum durch dasjenige Necht, welches in 
jeder geordneten Monarchie dem Unterthbanen die Möglichkeit 
gewährt, an die Stufen des Thrones zu gelangen: durd) das 
Jtecht der Bejchwerde. Am deutlichjten wird diefes Necht immer 
in der Suftiz zur Anjchauung fommen, in welcher die über- 
einander erbauten drei Snjtanzen den ordnungsmäßigen Weg 
de3 Nechtsganges darftellen. Genau wie von den landesherrlichen 
Gerichten erjter Initanz konnte man auch von den Batrimonial- 
richtern an die AJujtizdeputationen appelliven; und welche 
Achtung fi der oberjte Gerichtshof in feinem Bezirf zu er- 
werben wußte, Davon zeugen die prichwürtlichen Redewendungen 
über das Kammergericht in Berlin. In ähnlicher Art aber 
fonnte der Untertban, der fich befebwert fühlte, auch in Kirchen: 
jachen gegen den Patron, in Jinanze und Bolzerfachen gegen 
den Gutsheren bei den Staatsbehörden Abhilfe juchen; und 
jo vollfommen Klar hatte die allgemeine Gerichtsordnung bes 
reits den Gedanten des Untertbanenverbandes gefaht, Daß 


war Asa a A u 


u Bu. — 


Stantsaufficht 159 


fie jedem Untertbanen ohne Ausnahme das echt gab, mit 
feiner Beichtverde, wenn nöthig, bis an des Königs Majeltät 
su gehen. Es war ganz derjelbe Grundjag, vermöge deijen 
die Berfaffung noch einmal das Betittonsrecht allen Preußen 
garantirte. 

Diejer Aurficht durch einzelne Verfügungen entjpricht nun 
das Necht. der generellen Negelung durd Gejeg und VBerord- 
nung. Seit Beginn der Neformation in den Marken hatten 
die „Nircben-Vifitations-Drdnungen” die Grundlage eines firch- 
lichen Berwaltungsrechts geichaffen, welches von dem oberjten 
Yandesbiichof nicht nur für die ritterlichen und magiitratlichen 
Patrone, jondern für Jämmtliche Mitglieder der Kirche gegeben 
war, welches ein Gegengewicht gegen die willfürliche Hand- 
babung der VBatronatsrechte bildete. Unter den gleichen Ge- 
jihtspunft Fällt die Suitizgeleggebung Friedrichs des Großen 
und das allgemeine Yandrecht; die Patrimontalrichter behielten 
die Nechtiprepgung, aber die Nechtsbildung und Nechtsbeugung 
war ihnen entzogen; jene Gejeßbücher waren für die mediati- 
jirten Untertbanen des Königs von Breußen dajjelbe, was einit 
das Gejeß der zwölf Tafeln für die PBlebejer des alten Nom: 
der jchriftlich firirte Ausdrud des Staatswillens, welcher das 
patriziiche Nichtertbum noch nicht befeitigte, aber in gejeßliche 
Normen einengte. Mebhnlih begannen für die Verwaltung 
des nnern schon im achtzehnten Jahrhundert zahlreiche Bolizei- 
und Städteordnungen von Staatswegen die Grundfäße auf: 
zujtellen, nad) denen die qutsherrliche Polizei und der Ge- 
ichlechtermagiftrat jich zu achten hatten, auf die der Unterthan 
au im Gegenjaß gegen feinen Herin fich vor dem Könige be- 
rufen fonnte. In derielben Art wurden auf dem Gebiete der 
Ainanzen allgemeine Anoronungen getroffen, die zivar die 
vorhandenen Gewalten zur Erhebung der Steuern benußten, 
aber den Unterthanen vor Ausfaugung und die Staatsfafje vor 
Beruntreuung in gleichem Mae bewahrten. Wollends die 


160 Rrittes Buch: Einheit 


SteinHardenbergiche Gejebgebung hat dDieje Gefichtspunfte in 
alle Zweige des Staatslebens hineingetragen. 

Diefen Beltrebungen von oben herab kamen nun von 
unten her die peen der Freiheit und Gleichheit entgegen, 
welche im „Sabrhundert der Aufklärung“ und fpäter im 
Zeitalter der franzöftichen Nevolution fi aud in Deutjch- 
land verbreiteten. Sn Preußen hatte die Erfahrung gelehrt, 
da die Monarchie felbjt diefe deen in die Hand nehmen 
müffe. Am großartigjten waren fie in der allgemeinen Wehr- 
pflicht durchgeführt, welche, wie wir gefeben haben, von Friedrich 
Wilhelm I. begonnen, durd) Scharnhorit und Gneifenau voll- 
endet, die härtefte Zaft unter allen bürglichen Pflichten getvorden 
und dennoch mit rühmlichem Stolze in der Verfafjung in dem Ab- 
jchnitte „von den Rechten der Breußen” ihren Plat fand. Wenn 
in der Justiz Friedrich der Große furz nach feinem NRegierungs: 
antritte Die Tortur, der die niederen Stände unterlagen, für 
den ganzen Umfang jeiner Monarchie aufhob, jo hat Nante 
bereit3 darauf bingewiefen, daß hierin die Anerkennung des 
Grundfaßes von der Gleichheit vor dem Gejete enthalten jet. 
Denjelben Geift athmen die jchon mehrfach erwähnten Brozep- 
ordnungen des großen Königs, die unter feinem Nachfolger 
verfündigt wurden; von ihm it Jahrhunderte lang die Necht- 
Iprehung eines NRichteritandes getragen gewejen, der die Treue 
gegen feinen König in der Treue gegen das Gejeb am beiten 
wahrzunehmen glaubte. Ein unabhängiger, tbeoretiich Durc)- 
bildeter und praktisch erfahrener Juriltenjtand war es, der das 
Bolt mehr und mehr für die vollfommene Durchführung jener 
dee erzog. Bon allen Artifeln der Verfaflung entiprach feiner 
jo jehr eimer zugleich jtürmiichen, und doc Klar präzifirten 
Forderung, twie die feierliche VBerfündung: „Alle Preußen jind 
vor dem Gefege gleich.” E3 leuchtet ein, daß bei einem Jolchen 
Fortjchreiten die patrimoniale Gerichtsbarkeit, von oben und 
von unten her eingeengt, Licht und Yuft für ihre Extjtenz be- 
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veits verloren hatte. Wiederum geichab, was wir fchon jo oft 
gejehen haben, daß über die Köpfe der Mittelgewalten hintveg 
König und Untertban fi die Hand reichten. Durch die Ver: 
fafjung wurde die patrimoniale Gerichtsbarkeit, welche den 
Boden unter den Füßen verloren hatte, auch ausdrüdlich für 
aufgehoben erklärt; Feine anderen Nichter follten über das 
preußische Wolf urtbeilen, als diejenigen, die ihm fein König 
gejegt. Während früher der Nichter im Namen des Grund- 
herin Necht geiprochen hatte, befabl jest Das Staatsgrundge- 
jeg: „die Urtheile werden im Namen des Königs ausgefertigt 
und vollitredt.“ 

Aut Firchlibem Gebiete war die Neformation in den 
Marken jchnell, aber jchonend eingeführt worden. Die Milde, 
mit welcher der damaligen Staatsübung zum Troß jeder Zwang 
gegen Die in der alten Kirche Verbarrenden vermieden wurde, 
it in dem preußiichen Staate traditionell geblieben. Als 
jpäter Johann Eigismund von der lutherischen zur falviniftischen 
Yebre übertrat, bat er ebenjowenig gegen Diejenigen feiner 
Untertbanen, die ihm bierin nicht Folgen mochten, irgend einen 
Hwang verfucht. In der Folgezeit beginnt nun für die Ver- 
jühnung der beiden protejtantischen Parteien ein Stadium des 
Schwanfens und GErperimentivens. Bald verfucht der große 
Kurfürit die Grundlagen einer Einigung mit jener Energie 
durdzuführen, die durd) Paul Gerhardts hartes Schieffal mehr 
das Mitleid für die Unterdrüdten, als die Bewunderung für 
den gewwaltigen Staatsmann wach ruft; darauf folgen wieder 
Heiten, in denen die Parteien neben einander die gleiche An- 
erfennung genießen. Diefe VBerjucdhe enden unter Friedrich 
Wilhelm III. damit, daß von beiden Prinzipien das Wejent- 
liche adoptirt wird: die Union wird durchgeführt, den außen 
Bleibenden aber Gleichberechtigung gewährt. Dieje Milde und 
Weitherzigfeit it in der Natur eines großen Staatstvefens 
ebenfo begründet, wie die gegentbeilige Auffafiung in der Klein: 

Jaftroiw, Gefhichte der deutichen Einheit. 11 


162 Rrittes Kuh: Einheit 


ftaaterei vergangener Jahrhunderte. An einem Yändchen, dejen 
Bewohner in zwei Glaubensparteien gejchieden find, kann e8 
nicht fehlen, daß eine Barter ihre Freude daran äußert, ihren 
Glaubensgenofjen auf dem Throne zu jehben, etwa twie eine 
Bartet im Dorfe weiß, daß der Gutsherr, durch die Bande der 
Neligion verbunden, bei entjtehenden Streitigkeiten auf ihre Seite 
zu treten geneigt fer. In Preußen aber war der Abjtand ziviichen 
König und Unterthan em viel zu großer, als daß eine der 
Glaubensparteien es hätte wagen fünnen, aus der Zugebörigteit 
des Landesheren zu ihrer Neligton irgend eine Barteinahme zu 
folgern. Hier war der Herrfcher der König aller feiner Unter- 
thbanen. In dem jchon erwähnten Ausjpruche Friedrichs Des 
Großen, dag in jeinem Staate jeder nach jeiner Facon jelig 
werden fünne, liegt feineswegs etwas, was an Mihachtung 
der Neligton erinnern fünnte,; es it hierin nur der Grundjat 
ausgeiprochen, daß der Staat jih mit Schugmitteln gegen 
Uebergriffe der Kirche begnügen fünne, dab aber die Fürjorge 
für Die ewige GSeligfeit, infofern fie fich jolcher Webergriffe 
enthalte, in allen ihren Formen dem Staate gleich zuträglich 
jet. Troß einzelner Schwanfungen in der Folgezeit it man in 
reußen immer wieder auf diefen Grundjab zurüdgefommen. 
Als in der Zeit der napoleonischen Fremdherrichaft Die Außerite 
Anjpannung aller vorhandenen Menjchenträfte zur unabweis- 
baren Nothiwendigkeit geworden war, wurden das erite Mal 
die jtaatsbürgerlichen Pflichten in ihrem ganzen Umfange aud 
denjenigen Unterthanen auferlegt, welche feiner der bis dahin 
anerkannten Gonfelfionen angehörten, dem entipracdh die all: 
mäbliche Heranziehung auch zu den jtaatsbürgerlichen Nechten. 
Sshren gejegeberifchen Abjchluß erhielt diefelbe ebenfalls durd) 
die DVerfafjung, welche den Genuß Diefer Nechte von dem 
religiöfen Befenntniß für unabbängig erklärte. 

Aus der Kirchenverwaltung hatten fich jeit dem jechzehnten 
Jahrhundert die Anfänge einer Schulverwaltung gleichzeitig 
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entwwidelt. Wenn e3 eine Konjequenz der protejtantiichen Zebre 
vom allgemeinen Briejtertbum war, zunäcjt Die Grundlehren 
des religiöfen Unterrichts allgemein zu geitalten, jo tjt es eine 
der jehönjten Wirkungen der Neformation, daß die Segnungen 
diefer Konjequenz auch denjenigen zugänglich wurden, Die jene 
Yebre nicht annahmen. Der berrlichite Erfolg, den eine Partei 
erreichen fan, ijt der, daß der unbedingt berechtigte Theil ihrer 
Forderungen zum Gemeingut der Nation wird, wenn auc) 
darüber der Urheber vergejlen wird; in fjolchen Fällen muf 
die Partei auf Dank verzichten, weil es in dem Wefen ihrer 
Keiftung liegt, daß fie zulegt als jelbjtverjtändlich angejehen 
wird. Diejes ijt jicher mit der allgemeinen Schulpflicht Der 
Fall, für welche die biftorifche Wurzel in der Thätigfeit und 
in den Forderungen der Neformatoren mit Mühe gefucht werden 
muß, aber doc) mit Sicherheit feitgejtellt werden fann. Die ge- 
waltige TIhätigfeit, welche ein Jahrhundert jpäter der Jefuiten- 
orden in der Bekämpfung der Neformation entfaltete, war nur 
möglich dadurch, daß er das Prinzip des Schulunterrichts anz, 
nahm und in jeinem Sinne veriverthete. Indem wiederum Die 
Sejuitenjchulen für die zu ihrer Bekämpfung begründeten pro= 
tejtantischen Schulvertwaltungen, wenigitens in ihrer Organtjation, 
zum VBorbilde wurden, bildete jicy allmäblic) ein Fonds gemein- 
jamer Pädagogik und Schultechnif aus. Noch ein Jahrhundert 
weiter, und Friedrih Wilhelm I. fonnte in Preußen die Hand 
babung diejes gemeinjamen Schaßes in die Neihe der Staats- 
aufgaben einjtellen. In der jtetS auf das Praktifche gerichteten 
Art, melde die Wirkfamfeit Ddiejes Königs überhaupt aus- 
zeichnet, fam es ihm zunäcjt nur darauf an, die Organıjatton 
berzujtellen. Sein Schulreglement beipricht den Fall, daß der 
Schulmeijter ein Handwerker fei, wie es jcheint, als den regel: 
mäßigen. Jedenfalls wurden unter ihm Hunderte, ja Taujende 
von Schulen gegründet, und den Staatsmännern der Zukunft 
eine neue Aufgabe zugemwiefen. Auch dieje wurde in der Zeit 
11* 
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der tiefften Erniedrigung in die Hand genommen, und nod) nad) 
dem fiegreich geführten Kriege hat.ver Mintfter von Altenjtein 
fihb um die Durchführung der allgemeinen Schulpflicht fo 
wejentliche Berdienfte erworben, daß jene früheren Anfänge ver- 
gejlen wurden und er als der Begründer der preußiichen Bolfs- 
Schule gelten konnte. Ihre Vollendung jollte die allgemeine 
Schulpflicht durch die in der Verfaffung verheiiene Unentgelt- 
lichkeit des Bolfsunterrichts erhalten. 


Nenn wir uns far machen, wie Wreußen aus einem 
Feudaljtaate durch die abjolute Monarchie und durd) den neu 
aufgefommenen Nechtsjtaat mehr und mehr zu einem Staat von 
König und Untertbanen geworden war, wenn wir bedenfen, 
wie in allen Zweigen der Staatsverwaltung die Scheideivand 
ziwiichen den Staatsangebörigen und ihrem monarcijchen Ober: 
haupte durchbrochen und durchlöchert war; jo werden wir e3 
begreiflih finden, daß mit der Notbwendigfeit eines Natur= 
gejeges die haltlos gewordene Wand zulest fallen mußte. Die 
Stein-Hardenbergjche Gejeggebung 309 die Konjequenz der Ent: 
twidelung, als fie die Zerbeigenichaft für aufgehoben erklärte. 
Die Leben, urjprünglicd das Leben gebende Glied des Staats- 
wejens, hatten jegt ihren eigentlichen Gegenjtand, den längjt 
allgemein geregelten Staats: und NKriegsdienft, gänzlich ver- 
loren. Die Berfafjung begnügte fich nicht, ihre ftaatsrechtliche 
Beveutungslofigkeit zu erklären, jondern ordnete für die Zukunft 
die Auflöfung der Lehnsverbände an. Durch diefe Hintveg- 
rüumung war VBlab geichaffen für die Verwaltung des neuen 
Staates, welche bejtimmt ift, in genau derjelben jchonend fon- 
jervivenden Art aus der neuen Gejellichait bervorzugehen, wie 
die alte Staatsverwaltung aus der alten Gefellichaft hervor- 
gegangen war. Der Freiherr vom Stein hatte den Plan, 
diefen Aufbau von unten nach oben zu beginnen; feine Städte: 
ordnung bejeitigte den Gejchlechtermagiftrat und feste an dejjen 
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Stelle die Vertretung der Bürgerichaft und den von ihr er= 
wählten bürgerliben Magijtrat. Aber die dee der alten 
Stadtverwaltung blieb. Unjere Munizipalitäten follen nicht 
fleine Nepublifen fein, jondern frei gewählte, aber dienende 
Glieder des Staates. An der Art, wie die Unterthanen zur 
Verwaltung ibrer eigenen Angelegenheiten herangezogen, die 
Gefammtbeit des Stadtkörpers aber zu einem Gliede der Staats- 
verwaltung gemacht wurde, in der Art, wie die Freiheit der 
Gliederung mit dem Zwange ftaatlichen Zufammenhaltens in 
glüclichen Einklang gebracht wurde, tft die Steinjche Städte- 
ordnung das angebetete Mufter gefeßgeberifcher Weisheit ges 
worden. Wohl war nad Aufhebung der Zeibeigenjchaft auch) 
auf dem platten Yande Naum für eine jolche Organifation ges 
ichaffen. Aber weder gelangte eine entiprechende Yandgemeindes 
ordnung zur Ausführung, nocd) haben auch Kreife und Pro- 
vinzen diejen Ausbau als VBerwaltungsförper erhalten. Ohne 
diefe Ziwifchenglieder war e3 nothivendig geworden, von allen 
jtürmifchen Forderungen des Jahres 1848 wenigjtens die 
jtürmichite zu befriedigen und eine Volfsvertretung aus all 
gemeinen Wahlen zufammenzufegen. E3 ift richtig, daß dies 
hieß, das Haus bedachen, bevor die Mauern fertig waren; allein 
twertblos war dieje Snititution doch fchon damals nicht. Sn den 
alten Rrovinziallandtagen fonnte ein provinzialer Geift herrichen, 
und wenn er gebannt war, wiederfehren: in dem neuen VBarla= 
ment haben die leidenschaftlichen Gegenfäße zwijchen Konferva= 
tiven und Liberalen das Volk in Barteien zerrijjen, aber jte 
baben es nicht wieder nach Provinzen getrennt und nicht 
wieder in Stände geipalten. Es war mehr als eine demo 
fratiiche Bhrafe, wenn die Berfafjung erklärte: „die Mitglieder 
beider Kammern find Vertreter des ganzen Bolfes.” — 


Alfo war aus den verichtedenen Territorien das preußiiche 
Staatsgebiet, aus der alten Mediattfirung der neue Unterthanen: 
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verband hervorgegangen. Land und Leute hatten ihre Einheit 
gefunden, e8 gab nur ein PBreußen-und in ihm nur einen König 
über Jeinen Unterthanen. Allein jo zäh auch das Band war, 
das die Provinzen umjchlang, jo feit auch die Strebepfeiler des 
föniglichen Beamtenithbums einer, der bürgerlichen Selbjtverwal- 
fung andererfeits, welche die Unterthanen mit ihrem Könige 
zufammenbhielten: e3 würde einen argen Mangel an politischer 
Bıldung verrathen, wenn man glauben wollte, daß Dieje jo 
fet und’fo ficher gejtaltete einheitliche Form fich durch fich jelbit 
gehalten habe. Alle Berfaflungsarten, alle Berwaltungsmethoden 
erhalten ihren Namen nad) der Art, wie fie Schaffen; thr Leben 
befommen fie von dem, was jte jchaffen. Auch die bejte politiiche 
Form tft leer, jo lange jte nicht mit politiichem Inhalt errüllt 
it; fie Fällt in fich zufammen, wenn jte nicht gerade durch ihre 
Leiftungen auch ihre Eriftenz zu rechtfertigen vermag. Sn der 
That hat die Form des einheitlichen Großjtaates in PBreußen 
ihre Lebenskraft erhalten Durch Die neuen Ziele politischer Thätig- 
feit, die fie dem Volke eröffnete, durch die neuen Erfolge, die 
fie ihm ermöglichte. In diefem Staate lohnte es, die jchiwere 
Zajt der allgemeinen Wehrpflicht auf fich zu nehmen; denn die 
Einigkeit von Millionen machte jtarf und unabhängig. Wir 
haben gefehen, wie der Gedante firchlicher Duldung nur in dem 
Großjtaate zur Erijtenzbedingung werden konnte. Nur diejer 
hatte auch die getjtigen Mittel, um eine Juittzgejeggebung in 
jo großem Maßjtabe auszuführen. Bor allem aber giebt es 
ein Gebiet jtaatlicher Thätigkeit, welches jeiner Natur nach in 
den engen Grenzen des Kleinjtaantes feinen Naum findet: das 
Verfehrsweien. Hätte der preußiiche Staat weiter nichts ge= 
leijtet, als daß er von Memel bis zum Nhein die Chaufjeen 
gebaut, die zuerjt die lange entfremdeten deutjchen Yänder ein- 
ander näher gebracht: er hätte allein Dadurch jih vor den Augen 
der Mit- und Nachwelt gerechtfertigt, daß er den Aluch der 
Kleinjtaaterei von feinem Gebiete gebannt hatte. Als Friedrid) 
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Wilhelm der Erjte die 76 Meilen von Berlin nach Königsberg 
in vier Tagen zurüclegte, erregte 8 das Staunen der Zeitge- 
nofjen. Durchreiiende Franzojen jprachen Damals ihre Bes 
vunderung darüber aus, daß bier zu Lande die Boiten’ Tag 
und Nact gingen... Wie die Landjtraßen, wurden auch die 
Wafferftragen gepflegt. Im Süden Deutjchlands lag jeit den 
Tagen Karls des Großen das Projeft eines Main - Donau- 
fanals unausgefübrt; bier aber bat ‚Ion der große Kurfürit den 
Heinen Jluß feiner Hauptjtadt mit Oder und Elbe in nahe Vers 
bindung gebracht. Die beiden deutichen Meere waren von dem 
deutichen Großjtaat verbunden, noch bevor er ihre Küjten 
beberrichte. Friedrich der Große hat jodann durch den Brom: 
berger Kanal das ganze Weichielfyftem hinzugefügt und eine 
weitöjtlibe Wafleritrage dur Deutjchland vollendet, wie fie 
nicht geichaffen worden war jeit den Tagen einer menjchene 
lojen Vorzeit, da die Donau jih in Jabrtaufende langer Arbeit 
ihr Bett gegraben. 


Actunggebietend ftand Diefes Staatsweien da. In der 
Beherrihung aller Yandestheile als gemeinfamen Staatsgebiets, 
in der Durchdringung aller Bevölferungsichichten als gleich- 
berechtigter Zöniglicher Untertbanen, in der Ausführung der 
Negterungsleiitungen als umfafjender Staatsaufgaben war die 
preußische Staatseinheit zugleich Urjfache und Wirkung, zugleich 
Mittel und Ziel. Und dennoch, wenn wir bloß die jteigende 
Sufammenfafjung betrachten, jo befommen wir von dem Gange 
der biftorifchen Entiwidelung nur ein einfeitiges Bild; die 
andere Seite tritt hervor, wenn wir das Hineinwachjen der 
Slieder in den Staatsförper nicht bloß vom Standpunkte des 
Ganzen, jondern auc von dem des einzelnen Theiles aus be- 
trachten. Jedes Nittergut und jede Ortjchaft, jedes Bisthum, 
Ktlojter und geijtliche Stift muß in jeiner Gejchichte die twirfen- 
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den Kräfte zeigen, durch welche e8 zum Theil eines größeren 
Hanzen gemacht worden; die Ummwandelungen, die es jelbit er- 
litten und Diejenigen, Die e8 dem Staate abgenötbigt bat, 
haben das beivderfeitige Verhältnig, ». db. die Natur der 
Staatseinheit bejtinmt. 

Es it unmöglich, an diefer Stelle den Gedanken durd 
alle die bunte Mannigfaltigfeit von politiichen Gebilden bin= 
durch zu verfolgen, welche in dem preußifchen Staat zu einer 
Einheit verichmolzen find. Halten wir uns, um diefe Seite 
des Entwidelungsganges Far zu machen, an eine bejtimmte 
Gruppe diefer Gebilde: an die Städte, die aus Gemeinden 
mit beinahe republifanifcher Selbitjtändigfeit allmäblig zu 
Hliedern des Staatsförpers umgejchaffen wurden, 

Die Strebepfeiler, durch die ein mächtiger Bau zufammen- 
gehalten wird, lernt man aus dem Grundriß jdes Gebäudes 
nur nad ihrem Standort kennen; will man ihre Höhe und 
ihre Süaung ermejien, jo muß man zu dem Querfchnitt noch 
einen Yängsichnitt nehmen. 

Einen jolchen Yängsjchnitt durch den Staatsbau verfuchen 
tpir mit der Darjtellung derjenigen Entividelung, welche fchließ- 
lich das Königthum zum Herrn feiner Städte gemacht bat. 


SU 


q 


Der jtädtischen Autonomie jtanden die eriten Hohenzollern 
machtlos gegenüber.  Einfaßpunfte für ein Eingreifen der 
fürjtlichen Gewalt waren allerdings vorhanden. Die Brivilegien, 
auf Denen die jtädtifchen Freibeiten berubten, waren beim 
Negierungsantritte jedes Fürjten neu zu bejtätigen; unter Ume 
itänden fonnte dieje Bejtätigung verweigert, ja, in Fällen des 
Aufrubrs fonnte fie dauernd zurüdgenommen werden. Allen 
jo lange der Fürft von den Brivelegivten abhängig war, To 
lange mußte er eher zu einer Erweiterung, als zu eimer 
Schmälerung ihrer Selbitändigfeit fich gedrängt eben.  ete 
Steuerbewilligung, jede Schuldentilgung, jeden Borfbuß im 
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Kriegesnöthen ließ fich das vereinigte Corpus der Städte mit 
Bereftigung der alten, mit Bewilligung von neuen Privtlegtien 
bezahlen. Ext der große Kurfürft brachte wieder den Stand- 
punkt zur Geltung, es fünne ihm „fein Ziel und Maß vorge- 
ichrieben oder gegeben werden,” wie er fich in Ertheilung der 
Privilegien zu verhalten habe. 

Die fürftlichen Nechte ferner, die in jeder Beltättgungs- 
urfunde vorbehalten wurden, äußerten jich zunächit bei der 
Enticheidung von Bejchwerden und inneren Streitigfeiten. ° ‘e 
häufiger beides vorfam, vejto jchneller wurde der Kurfürit zu 
einer oberen Initanz, die von den Betbeiligten regelmäßig 
gegen den Nath angerufen twurde; und wenn die Zuftände Tich 
jo gejtalteten, wie in Kreofien, wo in einer Nathsfigung des 
Nabres 1686 em Bürgermeijter den andern mit dem Nobritod 
ichlug, jo daß diefer für todt binweggetragen wurde, — jo war 
8 nicht mehr eine Arage des Nechtes, jondern nur noch eine 
Frage der Macht, ob der Fürft nicht auch ungerufen gegen 
folche Zujtände einzufchreiten habe. 

Aehnlih war es mit der Auffichttührung im Allgemeinen. 
Das durcbgehende Hecht des Landeshern, von allem Kenntniß 
zu nehmen, was innerhalb der Grenzen feines Yandes vorgeht, 
it auch den Städten gegenüber niemals ganz aufgegeben worden, 
Gründlicde Vilitationen der Städte waren zwar lange nicht 
mehr vorgefommen; ihre Erneuerung aber konnte zu einer fräf- 
tigen Waffe werden. 

Die allgemeine Zunahme der fürjtlichen Gewalt gab dann 
neue und ähnliche Anbaltspunftte. Die Wifjenichaft, die ge- 
nöthigt war, ihren Staatsbegriff irgend einer der vorhandenen 
politiichen Gewalten anzubeften, neigte fich, wie wir gejehen 
haben, immer entichiedener der landesherrlichen zu.  Diejelbe 
mwifjenjchaftliche Bewegung, welche dazu führte, das Neich als 
bloßen Fürjtenbund zu betrachten, hatte andererjeits die Xehre 
zur Vorausiegung, dak das Territorium ein Fürftenftaat, nicht 
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ein Ständeftaat ft. Darum habe der Fürft „in Fällen der 
außerften Noth” das Necht aud) zu Eingriffen in die Privilegien. 

Sp viel bezweifelt Diefes Necht auch war, zu voller Wirf- 
jamfeit konnte e8 gelangen, wenn jeine Ausübung eine Noth- 
wvendigfeit wurde. Und diefes war in der Stadtverwaltung 
des 17. und 18. Jahrhunderts vielfadh der Fall. Wenn die 
Städte unter dem Drud einer unerträglichen und eben darum 
fie) immer fteigernden Schuldenlajt jeufzten, jo war derjenige, 
welcher fie davon befreite, auch berechtigt es zu thun; er war 
berechtigt, die Stadt, die jih in den Händen weniger Patrizter 
befand, ihren Bürgern, die Stadtverwaltung ihren urfprüng- 
lichen Ziweden wiederzugeben. 

Allein als jelbjt der Yandesherr genügend erjtarkt war, 
um alle jtaatlichen Nechte wieder ausüben zu fünnen, da fehlte 
e3 den Städten gegenüber geradezu an Itaatlichen Organen, 
die diefen Funktionen gewachjen wären. Der ganze Ber: 
twaltungs= Apparat beruhte auf den jtändischen Körperjchaften: 
jie waren die einzigen Wolljtreder der fürjtlichen Befehle; ın 
den Städten gab es demgemäß feine anderen örtlichen Be- 
hörden als die Magijtrate felbit. Provinztalbehörden waren 
vorhanden; indeß das vereinigte „Stäpteforpus“ war em 
Organ der Magijtrate, nicht des Staats; andere, wie ber 
Zandkaften, die Amtshauptleute, Die Oberräthe in Djftpreußen 
vereinigten die gefammte Ständeherrfchaft in ji. Staatliche 
Behörden, wie die „Domänenfammern“, waren zunächit nur 
für das Privateigenthbum des Yandesheren und des Fiskus da; 
und die „Negierungen“ waren ungeachtet ihres Namens Be: 
hörden rein richterliher Mt. In dem Mefen richterlicher 
Behörden it es aber begründet, daß jte auch die ihnen über: 
tragenen Bertvaltungsgeichäfte nicht nacı andern Grundjägen 
zu behandeln vermögen, als nach denen, welche für die vichter- 
liche Thätigfeit die einzig maßgebenden find. Daher zeigen 
fie fi wohl denjenigen VBerwaltungsgejchäften gewachjen, in 
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denen die gewiljenbafte Ausführung der gegebenen Nechts- 
normen ganz ebenfo den oberiten Gefichtspunft bildet, wie in 
der Enticheidung jtreitiger Nechtsfälle; wo aber in einer 
unbaltbar gewordenen Verwaltung 85 gerade darauf ankommt, 
diefe Normen neu zu finden und zu gründen, da find die 
Gerichte zu enticheidender Mitwirkung nicht berufen. Die 
getviiienhaften Hüter des geivordenen Nechts find naturgemäß 
die geichworenen Feinde des werdenden Ntechts. Ein werdendes 
Net aber war der neue Staatsgedante. 

Nocd hatte er feinen andern fichtbaren Vertreter als die 
Perjon des Staatsoberhaupts. Allen jo zweifellos die neue 
Derivaltung einer böchit perfönlichen Leitung unterlag: darüber 
war doch in diefem Staatstwejen feine Täufchung mehr möglich, 
daß eine wirfiame Auffichtfühbrung von der Gentraljtelle aus 
nicht mehr geführt werden fonnte. Diejelbe mufte durchaus 
in neuen Provinztale und Ortsbehörden ein wachjames Auge 
und einen jtarfen Arm gewinnen, beide unabhängig von dem 
Gegner, der beobachtet und bezwungen werden jollte. 

Diefe neuen Organe bat das Fürjtenthbum gewonnen in 
den beiden Zeigen der Staatsverwaltung, die es vor allem 
neu begründet hat: im Militär und in den Finanzen. 

Nie der preußiihe Staat allmählig jeine eigene Armee 
gewann, haben wir gejeben. Wo die Garnifon in die Stadt 
einzog, da war jte die einzige Macht innerhalb der Stabt- 
mauern, die als jelbjtändige Vertretung des Staatsgedanfens 
neben dem Natbe jtand. Was aus den größeren Städten der 
Gouverneur, aus den fleineren der Kommandant nad) Berlin 
berichtete, daS war völlig frei von den Beeinflufjungen, denen 
jeder Ortsangejeffene unterlag. Aus zwei Gründen war die 
Vollftrefung landesherrlicher Befehle in den Städten immer 
eine mangelhafte gewejen: einmal weil die Magiiträte jelbjt 
ein dem landesherrlichen fremdes nterejfe vertraten, jodann 
weil auch bei bejjerem Willen es ihnen an der erforderlichen 
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Ausjtattung mit jubalternen Kräften gefehlt hätte. So wenig 
ipie der erite Grund fonnte der zweite jemals auf einen milt- 
tärischen Befehlshaber zutreffen; jeder Compagniecher verfügte 
über eine größere Anzahl Untergebener, als jänmtliche Givil- 
bebörden feines Bezirfs zufammengenommen. In einer Zeit, 
in der überall über den Mangel eimer prompten Exekutive 
geklagt wird, it man bei der Armee einer unfehlbaren Boll- 
Itredung des Staatswillens jo jicher, daß dem Drängen von 
Vrivatleuten, welche jelbit ihre Givilflagen den Offizieren vor- 
legen, Einhalt geboten werden muß. 

In emmer Neihe von Amtsgejchäften war ferner der Kom- 
mandant auf ein Zujammenmirfen mit den Drtsbebörden an 
geiwtefen. Mit ihnen gemeinfam leitete er die Nefrutirungen, 
vertheilte er die Einquartierungs- und GServislajten. Cbenjo 
brachten ihn die Lieferungsangelegenbeiten vielfach nicht nur 
mit den Einwohnern, jfondern auch mit den Behörden der 
Stadt in Berührung. Die Garnifon war die beite Abneb- 
mern von Lebensmitteln; den Kommandanten mit den Taren 
derjelben zufrieden zu ftelien, daran hatte die Stadt ein jo 
überaus großes ntereffe, daß die Feititellung derielben ohne 
jeine Zuziehung gar nicht denkbar war. 

Bei all Ddiefen Gelegenbeiten lernte ver Dffizier die 
jtädtifche Verwaltung fennen. Aus feinen Berichten allein 
befam man in Berlin ein unbefangenes Bild von den berr= 
Ichenden Zuftänden, den fämpfenden Parteien, den leitenden 
Berfönlichfeiten. Er allein konnte dur militärtiche Erefution 
eine Gewähr für die pünftliche Bezahlung der Steuer geben. 
Der Kommandant war der naturgemäße Vertrauensmann des 
xandesheren deswegen, weil er der einzige war. 

Den zweiten Hebel boten die Finanzen. Nebnlich tote im 
Segenja gegen die jtänpdifchen Heeresfontingente die Staatsarmee 
aufgefommen war, jo erhob jich auch neben, über und gegen die alten 
Steuerbeiträge das neue Shitem jelbitjtändiger Staatsfinanzen. 
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Fürs erjte fehlte es dem Yandesheren aud bier an eige: 
nen Organen. Das Verlangen danad) drängte fi) mit ge- 
bieterifcher Nothivendigfeit auf, wenn es fich in Kriegszeiten 
darum bandelte, die Steuerkraft der Städte jofort und unmittel- 
bar heranzuziehen. ine direfte Verbindung mit denfelben 
fonnte dann nur durch außerordentliche Kommifjare jtattfinden. 
Da diefe immer nur für die Dauer und für die Bedürfnifie 
des Krieges ernannt waren, jo bezeichnete man fie als Kriegs- 
fommiljare. 

Diejfe Einrihtung trägt zunächit noch ganz die Zeichen 
ihres gelegentlichen Urjprungs an ji. Bald wird der Kom- 
mijjar, getiljermaßen als ntendanturbeamter, einer YUrmee 
beigegeben, bald wid ihm ein räumlicher Verwaltungsbezirf 
zugewviefen. Zumeilen. wird aut die Schleunigfeit des Ber- 
fabrens jo viel Gewicht gelegt, daß man die Geichäfte aus- 
ichließlich einem Einzelbeamten, womöglich gar einem fchnell 
durchgreifenden Offizter überträgt; in anderen Fällen fucht man 
wieder den Beiteuerten gegen Bedrüdung die Garantie eines 
geordneten follegialiichen Bertahrens zu geben und gelangt zu 
der Einrichtung fürmlicher Kommifjartate. Das eine mal foll 
die jtaatliche Steuerbebörde den Städten möglichjt auf den 
Yeib gerüdt werden, eS werden eine Menge Beamte für Eleine 
Bezirfe bejtellt; ein andermal jucht man mehr die Einbeit- 
lichfeit zu wahren und ernennt nur einen Kriegsfommifjar für 
die ganze Monarchie. 

Die Erfahrung lehrte, dak alle diefe Gefichtspunfte ihre 
Berechtigung haben und in den verjchiedenen Stufen des Be- 
amtenorgantsmus ihren Ausdrud finden müffen. Der beinahe 
ununterbrochene Kriegszuftand, welcher jih vom Ausbruch des 
jülich-Elevejchen Erbfolgejtreits durch den dreigiagjährigen und 
den jchmwediich-polnischen Krieg bis zum Frieden von Dliva 
binzog, gewährte dem Snititut ein balbes Jahrhundert (1609 
bis 1660), in dem es ich fejtjegen und unentbehrlid; machen 
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fonnte. In der darauf folgenden Friedenszeit ift es nicht bloß 
nicht mehr aufgehoben, jondern in fejter Gejtalt dem Behörden- 
. organismus dauernd eingefügt worden. 

Eine jede Provinz erhält ihr Kriegsfommiljariat, das in 
follegtalifcher Verfafjung über die vorkommenden Streitigfeiten 
entjcheivet und allv die Verivaltungsjurisdiftion übt, deren 
die „Negterungen”, als reine Gerichtsbebörden nicht Täbig 
fvaren. Weber ihm wird die Einheitlichfeit Durdy ein General- 
triegsfonmifjartat gewahrt, unter ibm die bejtändige Annähe- 
rung an die einzelne Stadt durch die bejonderen Kommiljare 
welche die Behörde in unaufbörlichen Dienjtreifen umberjendet. 
Die Einfügung des neuen Apparats in die alte Verwaltungs- 
maschine bat zunäcjt noch allerhand Neibungen im Gefolge. 
Die Kriegsgefälle bringen die neuen Behörden in Kollifion mit 
den Offizieren, Die Domtanalgefälle mit den Domänenbehörden, 
die verwaltungsrechtlichen Streitfragen mit den Gerichten. 
Endlih war der Zug der Inftanzen in fih noch nicht ge= 
regelt: jede direfte Verbindung der Gentralitelle mit dem un- 
teren Kommifjar verlegte Das Brovinztaltommiljariat, ‚welches 
fh in allen Dingen ebenjo ficher als Zwifcheninftanz betrach- 
tete, wie Der Kommifjar Die Neigung hatte, fie als follegialifche 
Mebenbehörde anzujehen. Nachdem in diefen Mipbelligkeiten 
eine Neihe von Einzelentjcheidungen und allgemeinen Verfü- 
gungen zu halbivegs geregelten Kompetenzen geführt batte, 
gingen diejelben vollends zur Klarheit über, als die Kriegs- 
und Domänenbehörden jene Bereinigung erhielten, welche in 
der ESpibe zum gemeinjamen „Oeneraldireftorium‘”, in der 
Provinz zu den vereinigten „Kammern“ führte, Die ehemaligen 
Kommifjare erjcheinen in der Stellung von jtimmberechtigten 
Mitgliedern der Kriegs: und Domänenfammern als reijende 
Steuerräthe. 

Wie diefe drei Inftanzen nach oben bin noch ihren Abjchlus 
erbielten durch die böchjt perfünliche Yeitung des Herrichers 
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jelbit, jo fanden fie nach unten bin ihre Ergänzung durch Ans 
fügung der erforderlichen Subalternen: der Yandausreuter jtand 
unmittelbar und ausschließlich zur Verfügung des Steuerratbs. 

Diejer jelbjt it der eigentliche Angelpunft des Spitems. 
In der Negel find ihm zehn bis zwölf Städte unterftellt; wo eine 
Stadt groß genug war, um einen eigenen Aufjichtsbeamten zu 
beanfpruchen, da wurde für fie ein befonderer „comissarius loeci* 
ernannt. \n beiden Fällen war dafür gejorgt, daß der Steuer- 
ratb den Gegenjtand feiner Beauffichtigung auch wirklich über: 
jeben fonnte. 

Die Verantwortung des reifenden Steuerratbs erjtredte 
fid) zunächit nur auf Die vollitändige und pünftliche Ablieferung 
der Steuern und Snnebaltung jämmtlicher Berpflichtungen zu 
Kriegslajten. Dies führte zunäcjt zur Kontrole jeder einzelnen 
Zahlung an Ort und Stelle. Während früher Steuerrejte auf: 
liefen, jo lange bis der Yandesherr verzichten mußte, weil die 
Summe das Mat des Erichwingbaren überichritt, folgte jeßt 
jeder Säumigfeit einer Stadt nicht nur die Zivangsvollitredung 
auf dem Fuße; jte hatte ferner eine jofortige Unterfuchung der 
Misjtände und eine Anordnung zur Abjtellung der Uebeljtände 
im Gefolge. So führte die nachträgliche Brüfung der Beiteuerungs- 
ergebnifje zur vorherigen Prüfung der Veranlagungen, ja zu 
einer Mitwirkung bei der Feititellung neuer Katajter. Die 
Schonung der Steuerfraft erforderte die Verhütung unnöthiger 
Ausgaben und brachte jo die Feititellung derjelben und damit 
des ganzen Stadthaushaltes in Abhängigkeit vom Steuerrath. 
Die Beauffichtigung der jtädtifchen Beamten, welche die Be- 
jteuerung zu leiten hatten, vom Bürgermetjter bis zum Yeld- 
hüter, führte allmählig zur grundfäglichen Mitwirkung bei der 
eriten Ernennung; jelbit die Schlächter, die das gejchlachtete 
Aleiich, die Müller, die die gemalzte Gerjte für Die Bejteuerung 
anzugeben hatten, wurden vom Steuerrath in Eid und Pflicht 
genommen. 
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Sp jeben wir die beiden Örundpfeiler des preußtichen 
Staatsbaues, Armee und Finanzen, auch in das Stodiwerf der 
jtädtischen Verwaltung hineinragen. Die beiden unterjtüßen 
und ergänzen einander. Die Armee erivartet von der Steuer: 
verivaltung die Mittel ihrer Eriftenz; fie leibt ihr dafür den 
fräftigen Arm zur ziwangsweifen Eintreibung und verhütet 
durch ihre bloße Anmwejenheit, Daß diefe nothwendig wird. 
Die jubalternen Boten der Yandausreuter, der Mühlenaus- 
veuter u. a. m. waren der Armee willfommene Verjorgungs: 
itellen für ausgediente Unteroffiziere; in Diefen aber erhielt der 
Steuerratb ein Berfonal, welches zu geborchen gewohnt war, 
wie fein anderes. Weil nun in dem Staatsivefen der abjoluten 
Monarchie die Heeresverwaltung der erite Bejtandtheil war, 
der ganz auf den Gedanken des modernen Staates gegründet 
wurde, deswegen lag Die Vertretung der neuen Grundjäße aud) 
den Städten gegenüber zunächit in den Händen des militärtichen 
Befehlshabers. Erit als die Geftaltung der Finanzen jich als 
zweite und ebenbürtige Organifatton daneben jtellte, ging von 
den Functionen des GCommandanten eine nach der andern auf 
den Steuerrath über. Zulett vereinigte Diefer in jeiner Hand 
alle Berugnifie eines staatlichen Ausfichtsbeamten über die 
jtädtifchen Verwaltungen. Die Snitruettion von 1713, welche 
die Entwidelung des Amtes in ihrem einftwerligen Abjchlufje 
zeigt, widmet zwar von ihren 53 Paragraphen noch immer 
dem Steuerweien allein etiva ebenjovtele, ivie allen anderen 
Dingen zufammengenommen; aber jehr bedeutend ijt doch die 
Neibe der rein polizeilichen Junetionen, Die hm unterftellt 
twerden: er joll Mahe und Gewichte repidiren, die Tuchmacher 
zur Befolgung ihrer Schauordnung anbalten, jib um den Zus 
itand des Feuerlöfchtveiens fümmern; bis auf das Scheiben 
ichiegen der Bürgercompagnien foll fich feine Aufficht exjtreden. 
Sa, feiner Competenz wird jcehließlich alles unterjtellt „was der 
Steuerfaffen und Städte Beites und Aufnabmen befördern und 
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hingegen derjelben Schaden und Nachtheil behindern fann”, — 
eine jchiwerfällige, aber nicht mißzuverjtehende Bezeichnung feiner 
Stellung als jtaatliche Oberbehörde über der jtädtifchen Come 
munalveriwaltung. 

Nachdem einmal die Städteaufjicht im Behördenorganismus 
ihren feiten Blat gefunden hatte, hat jte die Wandlungen des- 
jelben ohne Schwierigkeiten mitgemacht. Als aus den vereinigten 
Kriegs und Domänenfammern die neuen Bezirksregterungen, 
aus dem vereinigten Generaldirestortum das Staatsminiftertum 
hervorging und zwilchen beide Die Oberpräfipien eingeichoben 
wurden, da waren dies die drei Snftanzen der Staatsaufficht. 
Der wandernde Steuerrath aber, der dejto anfäjfiger wurde, je 
weniger die Städte jeiner bedurften, endete zuleßt als Negierungs- 
rath im Negierungscollegtum, von welchen immer ein Mitglied 
die jtädtifchen Angelegenheiten bearbeitete. Wo die Beobachtung 
aus der Nähe erforderlich war, behielt die Regierung die Mög- 
lichkeit, ihren Yandrath Damit zu beauftragen. 


Wenn e8 dem Staatsförper uriprünglid an Organen 
fehlte, mit denen er in den ftädtiichen Organismus hätte ein- 
greiten fünnen, jo befand jich auch Diefer in einem Zuftande, 
in welchem er einer Einfügung in ein feitgegliedertes Staats- 
twejen gar nicht rähig war. Das verwaltete Objekt, wie das 
verwaltende Subjeft und demgemäß die ganze daraus hervor- 
gehende Berwaltungsthätigfeit entzogen ji in ihrem Zuftande, 
wie ihn der Yandesherr vorfand, einer jeden geordneten Yur- 
füchtstührung. 

Objekt der Stadtverwaltung tdie jeder anderen Bertvaltung 
find Yand und Yeute. Dies find heutzutage der jtädtiche An- 
fiedelungsbezirf mit jeinen Einwohnern. Zivar ift auch heute 
die elberfeld-barmifche Anfiedelung, wiewohl in jich jo zufammen- 
hängend, wie nur irgend eine Haus an Haus drängende Grof- 
jtadt, dennody unter zwei völlig getrennte Stadtgemeinden ver- 
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theilt, ziwar wird auch heute der danziger Anfiedelungsbezirk, 
wiewwohl er nach außen bin fo feft begrenzt tft, wie nur irgend 
eine vom Mauergürtel umjchlojjene Feitung, dennoch von der 
Stadtverwaltung überjchritten, um, die Weichjel aufwärts und 
abwärts, Kleinere und größere Ortfchaften mit fich zu vereinigen; 
ziwar fommt «3 endlich auch heute vor, daß innerhalb der 
Stadtgemeinde hie und da ein Fünigliches Schloß, ein jtandes- 
herrliches Grundftüd von gemifjen ftädtifchen Lajten befreit, 
von einzelnen Nechten der Stadtbehörden ausgenommen tt. 

Allein was heutzutage den Charakter der Verwaltung nicht 
wejentlich zu beeinflufjen vermag, weil es nur noch als jeltene 
Ausnahme vorkommt, das mußte früher, wo es häufiger, ja 
nach ivgend einer diefer Nichtungen fchließlich in jeder Stadt 
wiederfehrte, dem Objekte der jtädtischen Verwaltung ein ganz 
anderes Anjeben geben. 

Die Nefidenzitadt war von jeher eine Doppelgemeinde 
gewejen: unverbunden blieben nebeneinander Die ehemalige Ge- 
meinde der wendischen Fiicher auf der Spreeinfel, Kölln, und 
die Anfiedelung der deutjchen Ciniwanderer auf dem "rechten 
Spreeufer, Berlin. Als jpäter das Friedrichswerder, die 
Dorotheenjtadt, die Friedrichitadt neu entjtanden, erhielt jede 
der neuen Gemeinden ebenfalls ihr eigenes Stadtrecht, eigene 
Behörden, eigene Verwaltung. Wie bier die fünf Gemeinden, 
aus denen die Stadt zufammengeivachien war, in der Bermwal- 
tung noch) immer jo vollftändig getrennt fortlebten, als ob fie 
nichts miteinander gemein hätten, jo lagen lauch neben der 
Altitadt Königsberg auf der PBregelinjel der Kneiphof, vom 
neuen Pregel zum Schloßteich hin das Löbenicht: drei jtreng 
gejchtedene Städte, die von einander nichts wußten oder nichts 
wifen wollten, die jelbit ihre Straßen eigenwillig benannten, 
unbefümmert darum, ob derjelbe Name nicht jehon in der 
Nachbarjtadt vertreten war; die drei YLanggafjen, die Altjtädtifche, 
die Kneiphöfifche, die Löbenichtfche erinnern an dieje Zeit. 
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Aechnliche Zuftände wiederholten fi überall, wo die Vorftädte 
oder Neuftädte zur Selbjtändigfeit gelangt waren. Bor Magde- 
burgs Ihoren lagen Neuftadt und Sudenburg, dicht vor Halle 
Glauchau und Neumarkt; jelbjt in fleinere Städte wie Bran- 
denburg und Salzwedel theilte jich eine alt- und eine neu= 
jtädtifche Gemeinde. 

Während in diefen und allen ähnlichen Fällen es that- 
jächlich feine Behörde gab, die den ganzen jtädtiichen An- 
fiedelungsbezirk beherrfehte, jo dehnte dennoch überall eine jede 
der bejtehenden Stadtverwaltungen ihre Thätigfeit weit über 
die Grenzen diejes Bezirkes aus. Auch außerhalb ihrer Mauern 
übte jeit alten Zeiten die Stadt zahlreiche Hechte im gefammten 
Umkreis ihrer Bannmeile; jte beiwachte den Gemerbetrieb, ver- 
bot oder bejchränfte ihn nach eigenem Belieben, ja nad) eigenem 
Snterejje; ihre Gerichte jprachen Stadtverweilungen aus, die 
von den umliegenden Dörfern mit ausfchlojjen. Der Befit von 
Grundeigentbum und privatrechtliche Beziehungen aller Art 
führten nach der Sitte der Zeit auch zu allerhand jtaatsrecht- 
lichen Abhängigfeitsverhältnifien. Der Magiftrat war Batron 
umliegender Kirchen und Schulen, Grundherr ganzer Dörfer, 
ja, es fam vor, daß er jelbjt Keime Nachbarjtädte unter fich 
brachte; er hatte ihnen Pfarrer und Schulmeifter zu beitellen, 
Schulen und Rathmänner zu bejtätigen, — lauter Abjplitterungen 
der jtädttichen Verwaltung außerhalb der Stadt. i 

PMochte aber der Magijtrat innerhalb oder außerhalb ber 
Mauern jeine Befehle 'erlafjen, er jtieß überall auf einzelne 
Stellen und einzelne Berfonen, die feiner Botmäßigfeit entzogen 
waren. Da war zunäcjt alles, was zum föniglichen Dienit 
in unmittelbarer Beziehung jtand, ausjchlieglich den Zöniglichen 
Behörden unterjtellt; vom fommandirenden General, der an 
Königs Statt das Kommando führte, bi8 zum Schußjuden, der 
unter des Königs Schu in der Stadt verweilte.  Dieje 
Eremptionen lagen überall in der jtädtifchen Verwaltung zer: 
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ftreut, wie Eleine Infeln, die durch Anjchwennmungen wachen. 
Das Militär war gewiß damals-ein gejchlojjener Kreis inner: 
balb der Stadtgemeinde von anderen Sntereffen und anderer 
TIhätigfeit als die gefammte bürgerliche Bevölkerung; wenn die 
Ausdehnung der Militärgerichtsbarfeit aber jo weit ging, daß 
Jämmtliche Soldatenwerber ihr unterjtanden, auch wenn fie ein 
bürgerliches Gewerbe trieben, jo gejtaltete fich Das zu einem 
empfindlichen Eingriff in die jtädtiiche Gewerbepolizei. Aehnlich 
var 8, wenn man den Beamten und den Adligen ihre ge= 
fammte Dienerjchaft zurechnete, wenn man abgedankte Hof: 
lafaten unter ihrer alten Gerichtsbarkeit beließ. Ferner waren 
der jtädtifchen Obrigkeit entzogen: Kirchen und getitliche Stifter, 
zuweilen mit ihrem gejammten Grundbejis, fünigliche, Frrehliche 
oder adlige Befisthümer als jogenannte Domfreibeiten, jelbjt 
einzelne privilegirte „Freibäufer.“ 

Geichlofjene jelbitändige Gemeinden innerhalb der Stadt 
bildeten ferner Korporationen, wie die Univerfitäten. Der 
afademifchen Gerichtsbarkeit und Polizei unterlagen nicht nur 
Brofefjoren, Studenten, Bedelle, Beamte aller Art, Tondern 
auch die Frauen und Kinder diefer Perjonen, ihre angenome 
menen Bedienten bis zum ftudentifchen Stiefelpußer, ferner 
die Univerfitäts-Buchdruder, -Buchbinder und =Buchhändler, — 
aljo wiederum ein Theil der geiverbetreibenden Bevölkerung 
— als „Univerfitätsvertvandte” im weitejten Sinne. 

Endlich traten fett dem Großen Kurfürjten als Gemeinden 
eigener Art die franzöfiichen Einwanderer ein. Die Nechts: 
gewohnbeiten, nach denen fie lebten, waren nur ihnen jelbjt 
befannt; als Galviniften jtanden fie zu der jtarf lutherifchen 
Bevölkerung in einem religiöfen Gegenfaße; außerdem erblieten 
die SKaufmannsgilden und Handiwerfszünite in den neuen 
Ankömmlingen unliebfame Konkurrenten. Um fie nicht rechts- 
unfundigen und voreingenommenen Richtern anzuvertrauen, 
wurden fie wie als jelbjtändige Kirchipiele Jo auch als jelbjt- 
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Ständige Gemeinden organifirt. Site erhielten jogar eigene 
Dbergerichte. Ihre Ortsrichter waren zugleich ihre Obrigfeit. 

Aber jelbjt der beengte und durchbrochene Kreis von Ein= 
wohnern, der dem fjtädtiichen Magiftrat unterftand, war nicht 
eine gleichartige Mafje; zu den verichiedenen Kreijen der 
Bürgericbatt jtand vielmehr auch der Magiftrat in verjchiedenen 
Beziehungen. Hier hatten die vier vormehmijten HYünfte für 
ihre Mitglieder eine joldhe Sonderitellung errungen, daß man 
die Dürgerfchaft einfach jchied in Die „Viergewerfe” und bie 
„Gemeine“; Dort genofjen die Hausbejiger jo viel Vorrechte, 
daß man die übrigen als „Sniafjen” gewilfermaßen nur 
duldete. Die 54 Bürger Biejenthals jchieden jich ftreng in 
16 Groß-, 8 Mittel- und 30 Kleinbürger, wozu dann no 
die Nichtbürger kamen; man unterschied in dem Eleinen Raum 
„piererlei Sorten von Einwohnern”. 

Sp war das Objekt der Stadtverwaltung: zumeilen ein 
fünftliches Theilganze, in allzu enge Grenzen eingejchnürt, nad) 
der andern Seite mit feinen Jangarmen auch über die mweitejte 
Grenze hinausgreifend, in dem einen fie in dem andern Falle 
überall durchicehnitten von Eremptionen und Befreiungen aller 
Urt. Man muß fich diefe Kreuzung der Gemwalten nur in 
ihrer ganzen Berquerung vor Augen halten. In einer Ortichaft 
tie Königsberg, wo viele der angegebenen Momente zufammen= 
trafen, — drei Städte, Garnifon, Univerfität, Beamtenschaft, 
die zahlreichen adligen Freiheiten der Dohnas, Holjteins u. a. m. 
— zählte man im Ganzen zwanzig verichtedene Jurisdiktionen. 
Wenn die Berliner Fiichweiber vom Köllnischen Fifchmarkt um 
die Ede bogen und in den Königlichen Mühlenhof eintraten, 
jo hatte die jtädtifche Polizei fein Necht mehr, ihnen nadı= 
zugeben und die faulen Fiiche zu fonfisziven; hierzu mußte 
der Königliche Beamte requirirt d. h. die Verfolgung zunächit 
dody unterlafjen werden. Der Einfluß auf die umliegenden 
Dörfer führte zu Streitigfeiten mit der nächiten Stadt über 
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die Grenze diejes Einflujfes; und wo gar Stadt und Stadt 
neben einander lag, da war des. Streitens fein Ende mehr. 
Uehnlih war es mit den perfünlichen Befreiungen. Wenn 
alle Königlichen Bedienjteten den Königlichen Behörden unter: 
ftanden, jollten auch dann die zahlreichen Fabrifarbeiter im 
Königlichen Lagerhaus dem Magiftrat entzogen fein? Wenn 
alles, was zum Militär gehörte, auch dem militärischen Gerichte 
unterjtand, Jchreden dann die Givillehrer, welche einen Unterricht 
an der Aadettenanftalt übernahmen, dadurch) aus der bürger- 
lihen Bevölferung aus? Wenn die franzöfifchen Kolontjten 
eine eigene Gemeinde bilden jollten, verlor der Magiftrat die 
Grundjteuer von den Gebäuden, die in ihren Bei über- 
gingen? 

Hier tote überall war die veriwidelte und unklare Ab- 
grenzung der Kompetenzbezirfe die Duelle eiwiger Kompetenz: 
jtreitigfeiten. Die jichere Kenntni des Nechtszuftandes, durch 
telche der Auffichtsbeamte jeine Untergebenen überragen muß, 
war hier weder vorhanden, noch erreichbar. Mteift handelte 
e3 jih um Fragen, in denen die einzigen Sachverjtändigen 
die Streitenden felbjt waren. 

Diefe Verwaltung zu führen war jchwer, fie zu beauf- 
fichtigen unmöglich. 

Darum war die erjte Vorbedingung für eine geordnete 
Aufficht die Feititellung eines naturgemäßen Verwwaltungsobjefts. 

Klar vorgezeichnet war den Hohenzollern ihre Politik 
gegenüber den Doppelftädten. So lange es der fürftlichen 
Gewalt darauf ankommen mußte, zunächit nur im Lande fejten 
Fuß zu faffen, jo lange mußte fie jede entgegenjtehende Macht= 
anfammlung zu bindern juchen,; tie die Städtebündnifje im 
allgemeinen, fo wurde auch jede Annäherung der Zivillings: 
ftädte verboten und, wenn e3 nöthig war, mit Waffengewalt 
gehindert. Sobald aber das Fürftentbum, jtarf genug geworden, 
um jtarfe Bevölferungscentren nicht mehr fürchten zu müfjen, 
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nunmehr daran ging, die gefammte Verwaltung einheitlich zu 
gejtalten, mußte es jede naturwiorige Trennung aufzuheben 
und zumächjt naturgemäße Berwaltungseinheiten zu jchaffen 
juchen; darum wurde nunmehr die Zufammenlegung Der 
Hwillingsjtädte angeordnet, und wo es nötbhig war, zwangs- 
were durchgeführt. 

Die beiden Stadien der Entwidelung treten uns mit be- 
jonderer Deutlichleit in dem Verhältnig zu Berlin-Kölln ent- 
gegen. Um die Mitte des Fünfzehnten Jahrhunderts muß 
Kurfürjt Sriedrich II. im Kampfe mit den geeinigten Städten 
feinen Eintritt erzivingen und jchiebt zwifchen Kölln und Berlin 
ein jteinernes Divide et impera: Die Zwingburg an der 
Spree. Aber was zur Trennung bingejtellt war, wird im 
Laufe der Zeit zum Bindemittel. Die beiden Altjtädte und 
die drei neu binzutvetenden erhalten als Refivenzitadt ihren 
einheitlichen jtädtifchen Charakter. Und als-ipäter das Fürften- 
thbum daran ging, Die lebendigen Streäfte politifchen Lebens 
nicht zu erjtiden, jondern einem höheren Staatsleben einzu- 
fügen, da mußte umgefehrt der Yandesherr als Vertreter der 
Einheitlichfeit den auf ihre Privilegien pochenden Bürgern die 
„gulammenlegung” ınit Mühe und Noth abringen: zu Anfang 
des achtzehnten Jahrhunderts hat der erjte König fie Durch: 
gelegt. „Entziwei” und gebiete! Tüchtig Wort; Berein’ und 
leite! Befirer Hort.” 

Weit jchiwieriger war es, die beiden anderen Neibungs- 
urfachen zu bejeitigen. Das Uebergreifen der jtädtiichen Ver: 
waltung in den Yandbezirf einerjeits, die Eremptionen anderer- 
jeits hörten erjft nad und nach auf, feitdven der Staat eine 
Gejesgebung in die Hand nahm, welche über Die auseinander- 
gehenden nterefjen von Stadt und Yand erhaben war und 
die Verwaltung ohne Unterichied des Standes oronete; ja in 
einzelnen Reiten haben die Eremptionen fid) bis auf die Ge- 
genwart erhalten. 
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sn beiden Fragen tvurde jedoc der Boden frühzeitig jo weit 
geebnet, daß eine Auffichtsbehörde im Stande war, fich ungehindert 
auf ihm zu beiwegen. Stadt für Stadt wurde der bejtehende 
Kompetenzzuftand zunächit jchriftlich Furt, Die vorkommenden 
Unflarbeiten nach der einen oder nach der andern Seite bin 
entjehteden und dem Auftauchen neuer vorgebeugt. Der Ein- 
fluß auf die Dörfer wurde nur zugelaffen, joweit feine gejeh- 
liche Begründung zweifellos nachgewiefen war; und unzähligen 
Streitigkeiten über die Grenze Diefes „Meilenrechtes” machte 
das Yandrecht dadurd ein Ende, daß es dafjelbe mit mwiijen- 
Ichaftlicher Klarheit an die „geograpbiiche Meile von 1769 Rhein- 
ländischen Nuthen” band, zu rechnen vom Stadtthor bis zum 
Dorfgebege. Nachdem überall die Stadtgemeinde einheitlich 
zufammengefaßt war, konnte bei allen Kompetenzeinwänden 
der jtädtische Rath als die vermuthungsweife berechtigte Be- 
börde gelten. Wenn jchon Fohann Sigismund verordnet 
hatte, daß in Fällen der Nothb auch die Erimirten den Be- 
fehlen des jtädtiichen Nathes nachzufommen bätten: jo Tonnte 
jet diefer Grundfag — twiewohl nur jehr langlam — .dahin 
ausgebildet werden, daß die jtäntiiche Volizei in ihrem Ge- 
biete gegen jedermann das Necht des erjten Angriffs übe. 

Zu Anfang des 19. Jahrhunderts war die Wereinbeit- 
lichung jo weit vorgejchritten, daß Die Zwillingsftädte, zur 
jeltenen Ausnahme geworden, dem Gejeßgeber nicht mehr vor- 
Ihmwebten, die Sonderobrigfeiten für Koloniften u. a. von ihm 
nicht mehr geduldet wurden. Die Städteordnung beftimmte aus- 
drüdlich, daß in jeder Stadt nur ein Magiftrat jein dürfe, — 

Wenn 83 jo auf der einen Seite nur mühjam gelang, 
das Objelt der Stadtverwaltung jo zu gejtalten, dab e3 einer 
Beauffichtigung zugänglich wurde, jo war dafjelbe Bemühen in 
der Umformung des verwaltenden Subjekts von nicht geringeren 
Schwierigkeiten begleitet. 

Der Zuftand, in dem das Fürftenthum die verwaltenden 
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Stadtbehörden vorfand, war das Ergebniß einer mebrhundert- 
jährigen Entwidelung, die einer gänzlichen Umtandlung ihrer 
ursprünglichen Gejtalt gleichfam. 

Früher wurde der regierende Nath alljährtich neu gewählt, 
Um nun eine gewilfe Stetigfeit in der Verwaltung zu erhalten, 
bildete fich. die allgemeine Sitte aus, den abtretenden Nath 
noch ein Jabr beifammen zu lafjen. So jtanden jedesmal den 
neuen Natbsherren ihre Vorgänger als rathende Helfer zur 
Seite; in wichtigen Angelegenheiten traten aud) wohl der 
neue und der alte, der fißende und der ruhende Nath zu ges 
meinschaftlicher Beiprechung zufammen.  Diejes VBerhältniß 
blieb, bis am Schluß des Jahres wiederum neu erwählte 
Bürger auf den Nathsftühlen Play nahmen, der bisherige 
Kath als alter ihnen zir Seite blieb, und die Nathsherren, 
pelche eine zweijährige Amtsperiode hinter fich hatten, in die 
Heihen ihrer Mitbürger zurüdtraten. 

Im Laufe der Zeit aber verfchob fich diejes Berhältniß, 
als die Dligarchie einiger weniger Familien fich der jtädtifchen 
Hemter bemächtigte. Statt die Bürger zur Wahlbandlung zu 
verfammeln, nahm der Nath die Bejtellung jener Nachfolger 
jelbjt in die Hand. Und wie nun einmal ein oligarchiiches 
Kegiment darauf berubt, dab eine Hand die andere wälcht: 
jo führte es ich ein, daß der neue Nath den alten zum jigenden 
wählte, diefer nach Ablauf eines Jahres Gleiches mit Gleichen 
eriwiderte und ein jedes der beiden „Nathsmittel“ das andere 
in feiner Amtsführung unbehelligt ließ, bis es nad) Ablauf 
eines Jahres feine ebenjo unbehelligte Ihätigfeit wieder 
aufnahm. Konjequenter Weile Iprach man zulett nicht mehr 
von einer Wahl, fondern nur nocd von der „Nathswandelung”. 

Es leuchtet ein, dab damit die alte Einrichtung ihren 
uriprünglichen Sinn verloren hatte. Ihr ehemaliger Ziwed 
var geivejen, das republifanijche Bedürfnig, nad einem häufigen 
Wechjel der veriwaltenden PBerfonen mit dem nothiwendigen 
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Erforderniß einer gewifjen Stetigfeit einigermaßen in Einklang 
zu bringen; ihr gegenwärtiger Erfolg war der, daß fie das 
eine und das andere gleichermaßen unbefriedigt ließ. 

Wie die jährlichen Wahlen hatten au) die jährlichen Bes 
jtätigungen, wo fie üblich geiwejen waren, aufgehört oder waren 
zur bedeutungslofen Förmlichkeit herabgejunfen. _ Seit dem 
Wegfall der Wogtei war der landesherrliche Einfluß überhaupt 
gefunfen. Nach oben und unten hin frei, war der Magijtrat 
eine auf fich jelbit gejtellte Gewalt geivorden. 

Die Doppelbejegung aller Nathsjtellen führte ferner zu 
einer ungebührlich großen Zahl von Beamten. Die oligarchijche 
Neigung, innerhalb der Clique möglichit viele an den VBortheilen 
der Verwaltung theilmnehmen zu lajfen, that das Uebrige. Man 
vermehrte noch die Anzahl der Nathsherren und jchuf aller: 
hand neue Nemter und Aemtchen. Berlin, Magdeburg, Halle, 
im fiebzehnten Sahrbundert alle etwa von dem Umfang einer 
heutigen Fleinen Mitteljftadt, waren nichtödeftoiweniger mit 
einem jo zahlreichen Magifitrat belaftet, wie ihn heute eine 
Millionenjtadt nicht zu ertragen vermöchte, es waren ihrer 
75 Mann. Eine fo vielföpfige Behörde kann berathen, aber 
nicht vertvalten. Da die Mandate niemals abliefen, da beim 
Abtreten des einen „Nathsmittels” immer das andere zum 
Antritt bereit jtand, da jeder Abgang durch Tod, Wegziehen 
oder Amtsniederlegung einfach Durch Cooptation ergänzt wurde, 
jo_ fehlte eS geradezu an einer geeigneten Gelegenheit und eben 
darum an der Möglichkeit, die nothwendigen Aenderungen ein- 
treten zu lafjen. Die Eleinen Städte der Mark waren im dreißig: 
jährigen Kriege auf die Hälfte, ja auf ein Viertel ihrer ebe- 
maligen Bevölkerung zufammengejchrumpft; aber aus ich jelbjt 
heraus waren fie nicht im Stande, ihre Behörden entjprechend 
Heiner zu gejtalten. 

Wie bypertrophifche Bildungen einzelner Organe nur auf 
Kojten der Körperfräfte im Ganzen gedeihen, jo war auch mit 
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der überreichen Ausbildung der ratbsherrlichen Beamtungen der 
gegentheilige Mangel verknüpft: die Küdenhaftigfeit des Behörden 
förpers. Die Vertheilung der Verwaltungslaft auf fo viele 
Schultern batte zur Folge, daß feiner der Träger genügend 
bejoldet war, um jich ganz dem jtädtichen Dienft widmen x 
fünnen; insbefondere blieben feine Mittel fir vollbejolvdete 
jubalterne Kräfte übrig. Die Büttel, Stadtdiener, Hatdereuter, 
waren meijt geringe Leute, die neben ihren gewerblichen Ber: 
richtungen für einiges Geld die Aufträge des Magiftrats aus- 
führten oder auch nicht ausführten. Auf etwaige Mahnungen 
entichuldigten fie fich wohl auch damit, daß fie für den ftädtifchen 
Dienjt nicht jo piel Zeit übrig hätten. Sp wenig war für eine 
Erecution im heutigen Sinne gejorgt. 

Ferner war in derjelben oligarchiichen Verwaltung, welche 
ihre Angehörigen jo eifrig mit NAemtern zu verjorgen bejtrebt 
war, naturgemäß fein Plab für eine Bertretung der Bürger: 
Ichaft, oder für ein Kontrolorgan irgend einer Art. Eine Wahl- 
verfammlung der Bürgerichaft brauchte man nicht mehr, feitdem 
die Natbscollegien ihre Ergänzung jelbjt bejorgten; wenn in 
dem Städtchen Biejenthal die alte Gemeindewahl fich erhalten 
hatte, jo verzeichnen beobachtende Zeitgenofjen dies als jonderbare 
Ausnahme. Lange war es freilidy Sitte geblieben, die Bürger: 
jchaft jährlih in der Nathslaube zur „Burjprafe” zu ver: 
jammeln, wo jie diejes und jenes von den Nathsbeichlüfjen 
twenigitens zur Kenntniß nahm; jchließlich war die bevdeutungslos 
geiwordene Einrichtung ebenfalls in Abnahme gefommen. Selbit 
innerhalb der Gollegien nahm mit der wachjenden Geheim: 
haltung aller Amtsgejchäfte die Möglichkeit einer gegenfeitigen 
Kontrole ab. In Königsberg war es Sitte geworden, daß Die 
Jathsherren ein für allemal die Gejchäfte unter fich vertheilten 
und ein Jeder die feinigen erledigte, ohne daß die andern 
darum mußten; nur die allerwichtigften Sachen wurden in 
Nathsverfammlungen beiprochen. In Berlin berrjchte der um= 
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gefehrte Webelftand, daß Tajt gar feine Gliederung nad) Dezer 
naten ftattfand und alles in Berfammlungen abgemacht wurde. 
Und doch hört man felbjt aus Städten diefer Objervanz Die 
Klage, daß Bürgermeifter, Syndifus und Kämmerer an ihrem 
Tisch im Flüftertone alles abmachten und die anderen nichts 
rechtes zu hören befamen oder wohl gar tie die Senatoren 
von Göslin bei wichtigen Sachen eigens hinausgetiefen wurden. 
Selbit der ganz geringe Grad gegenfeitiger Kontrole, der durd) 
die feften Formen einer geregelten Gejchäftsordnung ermöglicht 
tpird, war diefer Verwaltung abhanden gekommen. Die Situngen 
fanden nicht mehr in regelmäßigen Ziotichenräumen jtatt; e8 
gab weder eine vorher bejtimmte Tagesordnung, noch em zus 
verläffig geführtes Brotofoll; feine Beweistraft für die Naths- 
ichlüffe it wiederholt angezweifelt worden. 

Nach) alledem mwird e3 begreiflich ericheinen, daß die 
Magiftrate nachgerade in einen Zuftand gerathen waren, in 
dem fie fich einer georoneten Auffichtsführung gänzlich ent 
zogen. Da faßen in den beiden Nathsmitteln zwei Bürger: 
meijter, zwei Eimbdici, ziwei Kämmerer, jo und jo viel Dußend 
Kathsherren, für die einzelnen Beforgungen Malzherren, Noggen= 
herren, Ziegelberren, Futterberren, Deichjelherren, Schloßherren, 
Waltherven, Fiichbüchjenberren, VBiehherren und ähnliche Herren 
nebjt beigelegten Duplifaten. Bevor eine Handlung der Auf- 
jichtsbebörde auh nur an die richtige Stelle gelangte und 
genügend durchberathen war, war das Amtsjahr abgelaufen, 
die neuen Herren „wußten von nichts“, und die Verhandlung 
fonnte von porn beginnen. Bei dem Mangel jeglicher Kon- 
trole brauchte beim Natbswechjel ein Mittel dem andern die 
Sache nicht jauer zu machen. Die Uebergabe geichahb „Turz 
und gut durch Auslieferung des Handmanuals oder einer Büchie, 
alles bei Treue und gutem Glauben.” So ging das Stadt- 
vermögen unbefehen von dem einen Mittel aufs andere über, 
um nac) einem Jahre ebenjo zurüdzufehren. . In FSrantfut an 
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der Oder fam 08 ganz aus der Mode, daß der abtretende 
Kämmerer feinen Beltand an den Nachfolger ablieferte; er be- 
hielt ihn, bis er wieder an die Neihe fan, inzwijchen aber hat 
er ihn „zuweilen zu feinem Wohlgefallen genußet;“ und wenn 
er etiva während feines Nuhejahres in schlechten Verbältnifjen 
jtarb, jo war der Beitand „zugleich mit abgejtorben“. Wie 
jehr man fid) übrigens in Frankfurt daran gewöhnt hatte, 
die Kafjenreite auf Nimmerwiederjehben in den Händen des 
abtretenden Kämmerers zu lajjen, gebt daraus hervor, daj; 
man es für nötbig bielt, ihm beim Wiederantritt feines 
YAıntes einen Baarbeitand zu Ichaffen: zu dDiefem Zwede follte 
er während des Nuhejahres die infünfte der Neipziger 
Mühle beziehen, jelbjtverjtändlich ebenfalls ohne Kontrole. 
Dementiprechend war auc, überall der Zuftand der Stadt: 
rechnungen. Boranjchläge waren fajt ganz aus der Uebung 
gefommen. Ginnahmen und Ausgaben wurden zivar nod) ge- 
bucht, aber nicht nach beitimmten Grundfäßen, fondern nur in 
Form eines Kafjen-Journals, das an Spitematif jelbjt hinter 
der faufmännifichen Kladde zurüdblieb. Wieviel die Baubhand- 
werfer befommen hatten, fchrieb man wohl ein; aber Rechnungen. 
über die einzelnen Bauten wurden nicht geführt, ja e3 wurde 
im Ausgabenbucd nicht einmal unterfchieden, wieviel auf jede 
einzelne der jtädtiichen Bauten fam. Wie jehr eS an zuver- 
läffigen Nechnungsgrundlagen fehlte, zeigte die Nevifton der 
flevischen Städte, wo man die Schuldregiiter in einem Zuftande 
vortand, in welchem eigentlich jeder einzelne Bojten durch einen 
bejonderen Prozeß hätte zur Feititellung gelangen müfjen. 
Ueberhaupt war die Stadtverwaltung nicht mit der Zeit fort- 
geichritten. injtmals waren die jtädtifchen Gemeinden die 
eriten gewejen, die den Anfängen der Geldwirthichaft einen 
Einfluß auf den Haushalt des Gemeindewejens eingeräumt 
hatten; jet aber, wo es fih um die legten Konjequenzen, um 
die völlige Ueberwindung der Naturalwirtbichaft handelte, da 
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waren die landesherrlichen Negterungen ihnen weit voraus. 
Zängit hatten diefe für die fürftlihen Beamten eine Bejoldung 
in Geld eingeführt und die Deputate, vo fie nicht abzuschaffen 
waren, nach Geldeswerth in wenige große Bojten zufammen- 
gefaßt. In den Städten aber jchleppten fich neben den Geld- 
zahlungen die Nejte der Naturallieferungen in ihrer ganzen 
Buntheit her. Da wınde den Herren ihr Gehalt bezahlt in 
Gejtalt von Gänfen und Hühnern, von Eiern, Butter, Käfe, 
das alles aus den umliegenden Dörfern als Abgabe einfam, 
in Gejtalt von Fichen aus den jtädtifchen Gemäfjern, von 
Getreide aus dem jtädtiichen Ader. Gin Gehalt, das fich aus 
kleinen und Eleinjten Bojten zujammenjeßte, jo daß fich die 
Lifte endlos über ganze Foliofeiten hin erjtredte, fann in feiner 
Erhebung nicht beauffichtigt werden, wie die fejtbejtimmte 
Zahlung einer Geldfumme. Solche Zujtände forderten die 
Mißbräuche geradezu heraus. Bald nahmen die Herren Vor> 
ichüffe von den Lieferungspflichtigen und jtellten ihnen private 
Duittungen aus, deren Verbindlichkeit nachher zweifelhaft war; 
bald ließen jie abjichtlich ihr Getreide auf den jtädtiichen Schütt- 
böden unabgeholt liegen, um plößlih in einem Augenblid 
großer Theuerung die ganze Neftforderung auf einmal zu ver: 
langen und in ihrem Handelsgejchäft bejtens zu veriertben. 
Doppelt und dreimal jo viel als die anderen Bürger trieben 
fie in die jtädtifche Maft; das Wild der Stadthatde ließen fie 
in ihre Küche, das Hol aus den Stadtforjten gar in ihre 
Werkitatt liefern. Wie tier die Anjchauung gedrungen war, 
daß die Vertheilung unter die Herren die eigentliche Bejtunmung 
der Lieferungen jei, zeigt ‚Jih am meijten darin, daß man 
während einer VBalanz das eriparte Gehalt nicht der Stadt- 
faffe, jondern den übrigen Nathsmitgliedern zu gute Tommen ließ. 

Wenn dieje Uebeljtände im der jtädtifchen Verwaltung 
nur als jeltene Ausnahme vorgefommen wären, jo wäre es 
möglich gewejen, ihnen durdy eine jtrengere Staatsaufficht zu 
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begegnen; da fie aber geradezu die Ka bildeten, jo war 
dies nicht mehr möglich. 

Wenn ein Uhrwerf ab und zu in etwas abweichenden 
Gang gerätb, dann kann man dem wohl abhelfen, indem man 
alle paar Wochen die Zeiger jtellt; wenn «3 aber täglich und 
jtündlich die Zeit bald zu früh und bald zu jpät angtebt, 
dann hat es feinen Sinn, zu verlangen, daß man alle Stunde 
die Zeiger Stellen joll; jondern dann tjt der Beweis geliefert, 
dab das Werk jelbjt einer Aenderung, einer Ergänzung bedarf. 
Co bat au die ftaatliche Oberauffiht nur da einen Sinn, 
jie hat auf die Dauer nur da die Ausficht einer gedeihlichen 
Wirkfamteit, wo die Ortsverwaltung jchon in ich jelbit ein 
Organ bat, das, wie die Unruhe an der Uhr, in bejtändiger 
Geichäftigfeit für gewöhnlich Die Regelung des Ganges 
bejorgt. 

An einem jolchen Organe aber fehlte 8 dem Stabtförper. 
Der Magiftrat regierte und niemand neben ihm. Keine DBer- 
tretung der Bürgerichaft war da, welche die Vorarbeit bejorgt 
hätte, Tag für Tag darüber zu wachen, daß für die Regel 
die Verwaltung jo geführt würde, wie fie der König gerührt 
haben wollte: zu Nu und Frommen der ganzen Bürgerichaft, 
und nicht etwa zum Vortheil der Stadtväter jelbit. 

Aufficht und SKontrole ijt zweierlei. Die Staatsaufficht 
it ihrer Natur nad) eine Oberaufficht, die nur in jeltenen, in 
außerordentlichen Fällen einzugreifen hat. Die Kontrole in 
der Berivaltung aber joll eine unaufhörliche Kontrole fein, wie 
zwischen Bormund und Gegenvormund. Darum tft über einen 
Selbitvervaltungsförper eine Auffiht nur möglih, wenn er 
jein Kontrolorgan bereits in jich trägt. 

Faffen wir die beivegenden Gründe aller diefer Exrfcheis 
nungen ins Auge, jo jehen wir, daß in ihnen gerade die ent- 
gegengelegten Urfachen zufammentwirften, um das Stadtregiment 
einer Beauffichtigung zu entziehen. Seitdem Wahl und Be- 
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jtätigung weggefallen waren, hatte jeder Zufammenhang mit 
dem Staatsleben aufgehört, und die Aufjichtsbehörde hatte 
tveder jelbjt einen Einfluß auf die Zufammenjegung der 
Magiitrate, noch fonnte jie einen Erjab dafür in der Garantie 
finden, welche eine Wahl dur die Betheiligten geboten hätte. 
Nad) oben und nach unten bin gleich frei geworben, hatte 
fih der Gefchlechter-Magiftrat zu einem Negiment ausgebildet, 
pelches nicht fraft Ernenmnng, nicht Fraft Wahl, jondern aus 
eigenem Necht zwijchen den König und feine Unterthanen jidh 
jelbjt ftellte. Und diefelbe Behörde, welche mit fo jelbit- 
herrifcher Feitigkeit begründet war, daß fie einem wohlgefügten 
Staatswwejen jich nicht einverleiben ließ, war gleichzeitig durd) 
den Nathswechlel in eine Jolche Wandelbarfeit gerathen, jte 
zeigte ein jo bejtändig wechjelndes Geficht, dak auch aus diefem 
Grunde eine Auffichtsbehörde ihr nicht beifommen fonnte. 
Ferner führte die Verdoppelung der Nathsitellen und Die 
unausgejegte Vermehrung der Aemter zu einer Schwerfälligfeit 
de3 Apparats, jo daß der Köpfe jchlieglic) zu viel waren, als 
daß eine Oberbehörde jte unter wirffame Aufficht hätte. nehmen 
fünnen. Und dennod zeigte die vielföpfige Behörde einen jo 
gründlichen Mangel an all und jedem Kontrolorgan, daß eine 
Dberaufjicht unwirkjfam bleiben mußte, jo lange es an einer 
täglichen Kontrole in der VBertvaltung jelbit fehlte. 

Zugleich jelbjtherrifch und unbejtändig, zugleich wielföpfig 
und lüdenhaft fonnte das Stadtregiment einer wirfiamen 
Aufjicht nicht unterjtellt werden. 

Zangjam und allmählig bat jich auch bier eine Wandlung 
vollzogen. An Stelle des jelbjtherrlichen Charakters ijt wiederum 
eine Abhängigkeit von König und Unterthanen eingetreten, an 
Stelle des Wechjels die Stetigfeit des Perfonals; die viel- 
füpfige Schwerfälligfeit wurde gehoben, der Mangel eines 
Kontrolorgans ausgefüllt. 

Bon Diejen vier Momenten der Umwandlung, welche 
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zufammen erjt das Subjekt der Stadtverwaltung dem Staate 
twieder eingliederten, war die Entividelung des erjten mit den 
ihwerjten Krifen verbunden. Jahrbundertelang war die Ber- 
jonenfrage in der jtädtiichen Verwaltung ohne Nücjicht auf 
eine Staatsregierung entfchteden worden; wenn dann dieje mit 
den Berfonen in Konflikt Fam, jo benußte jte einen fiegreichen 
Ausgang nicht felten dazu, um einen neuen Nath nach eigenem 
Gefallen einzujegen. Dafjelbe Berfahren wurde jpäter beobachtet, 
wenn e5 fi, namentlich unter Artedrih Wilhelm I. darum 
handelte, zunächjt nur die richtigen Männer ans Nuder zu 
bringen, damit die Verwvaltungsreform überhaupt ermöglicht 
werde. 

Die beiden Extreme kommen aucd in der Folgezeit neben: 
einander vor; einzelne Magtjtrate gehen noch ihre eigenen 
Wege, und einzelnen Städten oetroyirt der König ihre Stadt- 
präjidenten. Im Allgemeinen aber bildet fi) ein Mittelweg 
aus; entiveder werden bei eintretenden VBalanzen dem Könige 
mehrere Kandidaten präfentirt, von denen er einen ernennt, 
oder der Magiftrat wählt jeine Mitglieder felbjt, der König 
bejtätigt jte, und zwar nicht bloß formell: er übt das Recht, die 
Zuftimmung zu gewähren und zu verjagen. Der alfo Beitellte 
muß jich mit einem fürmlichen Dienfteid an feinen König binden. 
Die Berfafjung jchärfte eS von neuem ein, daß alle Staats- 
beamten dem Oberhaupte des Staates und feinem Grundgejege 
Gehoriam Ihwören müßten. Wie tief aber das Berwußtjein 
durchgedrungen war, day alle Gemeindebeamten mittelbar dem 
Staatsdienjt angehören, zeigt fich gerade darin, daß ihre be- 
jondere Erwähnung nicht mehr für nöthig gehalten wurde. 

Diefer neue Magiftrat war nicht mehr ein Herr über 
feinen Bürgern; er war aus ihnen jelbjt hervorgegangen. Das 
lestere wenigitens als ideale Borausfegung binzuftellen, war 
ihon dem Yandredht ein Bebürfnig gewejen. Es ftellt au) 
den auf Selbjtergänzung beruhenden Magiitrat als eine Ver: 
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u der Bürger dar, welche diefe jich jelbjt wählen; nur thun 
fie e8 eben wiederum durch die Vertreter, Durch den Magiftrat. 
Diefes Wahlrecht der Bürger hatte dann die Städteordnung 
aus der pdee in die Wirklichkeit übertragen. 

Die Stetigfeit der Verwaltung juchte man zunächit Dadurch 
zu erreichen, daß man den Nathswwechjel befeitigte. Wenn nad 
gründlicher Nevifton die neuen Nathsherren eingejegt waren, 
jo wurde ihnen fein zweites Nathsmittel beigegeben, jte blieben 
ununterbrochen im Amt. Wie man damals es liebte, in den 
jtädtifchen Gemeinwefen die altrömische Nepublit nachzuabmen, 
joweit das mühjam erworbene Latein reichen wollte, $o Iprach 
man jelbjt in Oberberg jeit der großen Aenderung vom Direc- 
torium perpetuum. AS dann die Städteordnung eine Wahl 
auf furze Perioden einführte und alle zwer Jahre etwa em 
Dritttheil der Mitglieder ausfcheiden ließ, war der hauptjäch- 
lichjte Nachtheil des ehemaligen Nathswechjels, das jtoßtweiie 
Abbrechen der Verwaltung, vermieden, ohne daß man auf 
den Vortheil einer beftändigen Erneuerung verzichtet hätte. 

Eben jo allmählich wurde die Schwerfälligfeit des Be- 
hördenapparates bejettigt. Den drei Städten, welche wir oben 
als Beisptel erwähnt haben, wurden im Laufe des fiebzehnten und 
zu Anfang des achtzehnten Jahrhunderts zwet Dritttheile von 
ihren 75 Nathsmitgliedern geftrichen; ja am Schlufje des Jabr- 
hunderts, als die Bevölkerung Berlins auf mehr als das Drei- 
fache geitiegen war, von 55 000 auf 172 000 Seelen, hatte die 
Stadt troßdem gelernt, mit weniger alS dem vierten Theile, 
mit 18 Miagiftratsmitglievern auszulommen. Wenige Jahre 
Ipäter erklärte Die Städteordnung diejelbe Zahl jelbit bei großen 
Städten im allgemeimen für genügend; auch den mittleren und 
fleineren wurden bejtimmte Zahlen normitt. 

Weit fchwieriger war die Ausfüllung der unftreitig vor: 
handenen Züden im Bebördenorganismus. Zwar bejjere 
Erecutivorgane befam die Stadtverwaltung jchon dadurd, daß 
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man den Magijtrat jelbjt ettva zu ein Drittel oder ein Viertel mit 
ausreichend bejoldeten Berufsbeamten bejeßte, die ihre ganze 
Kraft der jtädtiichen Verwaltung widmeten,; auch wirkte das 
Borbild der Stantsbehörden, das aus der Armee in die Ver: 
waltung bineinwachjende Berfonal ausgedienter Unteroffiziere 
vortheilbatt auf den jtädtifchen Subalterndienit ein. Aber böchit 
jchwierig war es, in der Stadt das jo nothiwendige Kontrol: 
organ zu fchaffen. Soweit dies innerhalb der Behörde felbjt 
möglich war, geichab es auch. Man verlangte von dem Kämmerer 
eine Caution; man bejtellte ihm in einem anderern Naths- 
mitgliede einen Kontroleur, eine zweite Snjtanz neben oder 
über ihm. Die alte Eitte, daß die Lade der Stadt zwei 
Schlöffer haben jolle, befam wieder rechten Sinn. Wie der 
Kämmerer nur mit jeinem Kontroleur zufammen die volle Ver- 
fügung über die Kafje haben jollte, jo gelangten auch nur 
durch dejjen VBermittelung die Wochen, Monats:, Duartals- 
und Jahresabichlüffe an den Nath als dritte Inftanz. Wenn 
man bedenft, daß über diejen noch der gefürchtete Steuerrath, 
die „Kammer“, das Generaldirestortum und endlich der überall 
twachjame König jtanden, jo wird man an den jieben Injtanzen 
eher zu viel als zu wenig finden. Allein was nur eine Körper: 
ichaft neben dem Nathe hätte leijten fünnen, das fonnte weder 
die Kontrole in ihm, nody die Aufficht über ihm. Die eritere 
far ziwar eine Mitverwaltung, aber nur eine follegenmäßige; 
die leßiere mußte entiweder wirfungslos bleiben, oder zur 
Ertödtung des ftädtifchen Yebens führen. Worauf es anfam, 
das war ein Kontrolorgan zu fchaffen, das, unabhängig vom 
Kath und dennoch in mitbürgerlicher Arbeit, der Aufjichts- 
bebhörde den gröbjten Theil der Arbeit abnahm: die tägliche 
Kontrole. 

Das Zeitalter des aufgeklärten Despotismus Jah jich hier 
einer Aufgabe gegenüber, die feiner übrigen Thätigfeit geradezu 
entgegengefeßt war. Ueberall ging der Zug der Zeit dahin, 
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Kath und That in eine Hand zu legen, nicht aber fie zu 
trennen; man Fannte feine andere Form für die Theilnahme 
am Negiment als die Thättgkeit im Amte. Darum zeigte fich 
auch der erjte Verfuch, die Negierten zum Stadtregiment heran 
zuzieben, in der Form jelbjtändiger neben dem Magiftrat 
jtehender Ehrenämter. Um auf die Innehaltung der Schau: 
ordnung bei den Tuchmachern zu halten, um die armen Weber 
gegen Uebervortbeilung durch die reichen Fabrifherren zu jchüßen, 
wurden aus der Zahl der Bürger Fabrikinipectoren ernannt. 
Aber das Amt, nicht eben bedeutend, ftand von vorn herein 
außerhalb des 2.00 unmittelbar unter den Staats 
bebörden; und jchlieglich Fam man doch Darauf zurüd, feine 
Träger aus den Neihen der Magtjtratsmitglieder, alfo den 
Jegierenden, nicht den Negierten, zu entnehmen. Später wurde 
verjucht, die Bürger in der Auffichtsinjtanz zu verwenden; die 
Kriegs» und Domänenfammern zogen eine Zeit lang in Handels- 
und Gewerbejachen aller Art jachverftändige Kaufleute und 
Snöduftrielle zu ihren Situngen zu; aber auch dieje Betheiligung, 
die übrigens fchlieglich in Abnahme kam, fonnte eine bejtändige 
Kontrole der Berwaltung durch die Verwalteten jo wenig zum 
Erfolg haben, wie fie es zum Zived hatte. 

Hierzu bedurfte es vielmehr einer wirklichen Organtjation 
der Bürgerichaft; und von einer folchen waren nur noch fümmer- 
liche Nejte vorhanden. DVeroronete der „Biergewverfe” und der 
„Semeine” bejtanden noch bie und daz aber Funktionen in der 
Stadtverwaltung hatten jie faum mehr. Sn den Fällen, in 
denen num die Stimme der Bürgerichaft zu hören, am drin= 
genditen nothiwendig war, juchte man diefe VBeroroneten als 
ihre Vertreter aufzufaffen. Namentlich wenn der Bürgerjchaft 
neue Lajten auferlegt werden, wenn jtäbtifches Eigenthum ver- 
äußert oder verpfändet erden jollte, ford v man ihre Zus 
jftimmung; aud 309 man fie zuweilen zur Necdhnungslegung 
zu, wober fie dann beliebige Fragen an den Nath richten und 
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ettva bemerkte Mifftände der Staatsbehörde anzeigen Tonnten. 
In den brandenburgijchen Städten, in denen die Einrichtung 
niemals ganz exlofchen war, verjuchte der Große Kurfürft ie 
durch regelmäßige Situngen und bejtimmte Aufgaben zu einem 
jtändigen Kontrolorgan auszubilden, aber ohne merklichen 
Erfolg. Von welchen Körperfchaften auch immer diefe „Nepräs= 
jentanten” abgeordnet fein mochten, Vertreter der ganzen Bürger- 
ichaft waren fie doch niemals; auch bildeten fie fein Kollegtum 
mit Gejammtbefugnijjen. 

An diefe beiden Arten der Betheiligung hat dann die 
Städteordnung angefnüpft. Zu jelbjtändigen Chrenämtern 
wurden die Untertbanen herangezogen, indem jedem Bezirk 
ein Bürger als Vorfteher an die Spite geftellt, einzelne Bürger: 
deputirte zur Arbeit in den Kommilfionen des Meagiitrats 
perivendet wurden. In regelmäßig wiederkehrenden Wahlen bes 
jtellt außerdem jeder Bezirk feinen Vertreter; alle die Gemwählten 
bilden zufammen die Berfammlung der Stadtverordneten. 
Gewählt „obne Beztebung auf Zünfte, Stände, Korporationen 
und Sekten“, it ibre Gefammtheit die Vertretung der Bürgers 
ihaft; ihr Beichluß deren gefegmäßig verfündeter Wille. Wenn 
nod) das Yandrecht feinen „Nepräfentanten” ausdrüdlich zur 
Pflicht gemacht hatte, ji vor jeder Entjchliegung mit den 
Zünften oder Korporationen, von denen fie ihren Auftrag 
hatten, zuvor zu beiprechen, jo legt die Städteordnung in 
flarer Grfafiung des Nepräfentativgedanfens gerade darauf 
Gewicht, dak die Stadtverordneten als die erklärten Männer 
des bürgerlichen Vertrauens weder durh Vollmachten nod) 
durch Sntruftionen, noch auch dur ängjtlihe Nüdjtichtnahme 
auf nachträgliche Nechtfertigung fich jollten binden lafjen; denn, 
— pie e3 in der erhebenden Sprache heift, die in den ältejten 
Bänden unferer Gefegiammlung die Zeit der großen Erhebung 
mwiederfpiegelt — „das Gefeß und ihre Wahl find ihre Voll- 
macht; ihre Meberzeugung und ihre Anficht vom gemeinen 


198 Rrittes Kuh: Einheit 


Beten der Stadt ihre Inftruftion; ihr Gewiffen aber die Be: 
hörde, der fie deshalb Nechenichatt zu geben haben.“ 

Indem jo das Königliche Gejeß der Königlichen Unter: 
thanen fich bediente, um die Stadtverwaltung in geordnete 
Bahnen zu leiten und in ihnen zu erhalten, Fam das verän- 
derte Verhältnif zu deutlichen Ausdrud: früher ein Gejchlechter- 
magiltvat, der fich ziwifchen den König und feine Unterthanen 
als trennende Scheidewand einjchob; jeßt eine Stadtverwaltung, 
zuftandegefommen und jtet3 erneuert Dur die gemeinjame 
Ihätigfeit der Staatsregierung und des Bürgerthums, zwilchen 
dem König und feinen Unterthbanen das vermittelnde Binde: 
glied. Jahrhunderte hindurch waren die Königlichen Behörden 
die einzigen gewejen, welche dem allgewaltigen Stabtrath gegen= 
über mit dem Sntereife des Staates zugleih das der Bürger 
wahrnahmen; jet war in Der Bürgevvertretung ein Organ 
geichaffen, welches gerade durch die bejtändige Wahrung der 
Bürgerrechte gleichzeitig auch Das vornehmfte Interejje wahr: 
nahm, welches der Staat an der Stadtverwaltung bat: das 
Snterefje einer geordneten und uneigennüßigen Verwaltung. 

Mehr als durch alles andere wurden die Staatsbehörden 
in der Auffichtsführung entlajtet durch die Offenlegung der 
Stadtverwaltung. Schon der Berfuh, alle Kämmeretjachen 
durd) zweter Leute Hände gehen zu lafjen, tt aus dem Gefühl 
hervorgegangen, daß die Auffichtsbehörde ein Interefje daran 
hat, die laufende Verwaltung zur Kenntniß anderer fommen 
zu lajjen. Die regelmäßigen Nathsfisungen und Nathspro- 
tofolle jorgten dafür, daß ein jedes Dezernat nicht Geheimniß 
feines Dezernenten blieb; die Zuziehbung der „NRepräfentanten“ 
machte zutveilen Die Bürgerfehaft mit dem Stande der jtäbtt: 
jchen Verwaltung befannt. Stabtverordnete und Bürgerdepus 
tirte trugen dann wöchentlich, ja täglich alle Eretgnifje der 
Stadtverwaltung in die Bürgerfchaft hinein; die Deffentlichkeit 
der Stadtverorbnetenfigungen jorgte dafür, daß jeder Nebeljtand 
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der Verwaltung zur Kenntnig der Betheiligten und damit aud) 
der Negierung kam. 

Sp lange die Nathsverwaltung in Gebeimnik gebüllt 
war, mußte der Staat jeine Kommiljare von Stadt zu Stadt 
ichiden, um dur bejtändiges Fragen und Forjchen, felbit 
Durch Förmliche Vernehmungen der Bürger nur erjt die Min: 
bräuche zu erfahren, gegen die er fich zu richten habe; feitvem 
die Stadtverivaltung offen vor aller Augen lag, Fonnte in jeder 
Bezirksregierung der Dezernent für jtädtische Angelegenheiten 
am Site feiner Behörde ruhig abwarten, bis die ieitver- 
zweigte PBrejje Die lage der Unterthanen an jein Ohr brachte. 


Sp hatten Objeft und Subjeft der Stadtverwaltung all- 
mäblich die Gejtalt angenommen, in der eine ftaatliche Ober: 
aufficht über jie möglich) und ausreichend war. Bei beiden 
waren die Schwierigkeiten, mit welchen der Staat in dem Um: 
bildungsprogeife zu fämpfen hatte, in ihrem letten Grunde 
diejelben. Diejer Städteverfaffung Herr zu werden, wurde dem 
Staate hauptlächlic deshalb jo jehiwer, merl fie überall eine 
andere var. Jede Stadt und jedes Städtchen hatte ihr eigenes 
Brivileg, ja jelbit innerhalb der Gemeinde jede Zunft und jede 
Korporation ihre eigenen und eigenthümlichen Statuten. Eine 
jede diefer Satungen hatte ihren bejonderen bijtorifchen Ur- 
iprung. Da waren die Privilegien, mit denen einft die ver- 
ichuldeten luremburgifchen Markgrafen ihre Darlehne aus den 
brandenburgiihen Städten bezahlt hatten; die jtädtifchen Frei- 
heiten, mit denen der heruntergefommene deutjche Orden feinen 
polnischen Oberlehnsheren zu überbieten juchte, um die Städte 
vom Abfall fern zu halten, alle die Bewilligungen, die der 
freiheitliche Geift der bedrohlich nahen Niederlande den Herzogen 
von Kleve für ihre Städte abgerungen hatte. Aller diejer Erbe 
war das Hohenzollernhaus geworden; «3 jtand einer taujend- 
fältigen Menge von Privilegien, Statuten, Sabungen, Drd- 
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nungen gegenüber. Eben deswegen waren die Grenzen des 
jtädtifchen Bertwaltungsbereichs fo verichlungen und durchbrochen ; 
eben destvegen war das Stadtregiment jo Jelbjtherriich und jo 
wechielnd, jo jchwerfällig und jo lüdenbaft, weil alle Dieje 
Bildungen nicht etwa das Werk einer einheitlichen Schöpfung 
waren, twelche nur hie und da eimen Mangel an Einheit durch- 
bliden ließ, fondern weil ihr Ursprung und ihre Entwidelung, 
ihre Blüthe und ihr Verrall gerade darauf berubeten, daß eine jede 
von ihnen ein Wefen für jih war. Eben darum auch war eine 
Einfügung diefer Stadtorganismen in den Staatsorganismus 
eine fo fehwierige Aufgabe, weil fie alle entjtanden waren ohne 
Jücficht auf eine gleichmäßige Beziehung zur Obergewalt. 

Diefe Gleichmäßigfeit der Beziehung berzuftellen, war die 
dritte der Worbedingungen; aber jede Stufe in der Erfüllung 
der beiden erjten brachte auch dieje dritte ihrer Erfüllung näber. 

Der erite Schritt zur Befeitigung der VBerfchtedenbeiten 
war ihre Feititellung. YBom Anfang des Febzehnten bis zur 
Mitte des achtzehnten Sahrhunderts werden in die einzelnen 
Städte bejondere Kommtsfionen gejchiet, die an Ort und. Stelle 
den bejtehenden Nechtszuftand ermitteln, aufzeichnen und, wo 
e3 thunlich tft, auch verbejjern. Die Unterfuchungen erjtreden 
fih in der Negel nur auf einzelne VBerwaltungstragen,; vie 
Ergebnifje werden jedesmal am Schluß in einem „Kommiljions- 
receß” zufammengefaßt, jo daß ein Zurücweichen binter Die 
Linie nicht möglich it: jeder neue Nezeh bedeutet einen Fort- 
jchritt in der KAlarftellung der Lage. Auf diefe Art gelangt 
man für jede Stadt zu einer Neihe „rathhäuslicher Neglements”, 
von denen jedes jeinen Vorgänger an Bedeutung übertrifft. 
Für ein Städtchen pie Bernau find in den 90 Nahren von 
1623— 1703 nicht weniger als 14 jolcher Neglements ergangen: 
in To Eleinen Dofen mußte man dem jchwach gewordenen 
Magen des Stadtförpers die ungewohnte Arznei des Staats- 
gedanfens einflößen. 
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Co behielt zwar nach wie vor jede Stadt eine eigene 
Verfaflung. Aber nicht bloß, daß der Yandesherr endlich einen 
umfaljenden Weberblid über jeine Städte gewann: mit diejer 
Aufnahme des Terrains waren gleichzeitig die Vorarbeiten 
leiner Nivellivung verbunden. In dem durchaus perjünlic) 
geleiteten Staatstwefen nahm jede Mafregel, die fich über die 
ganze Monarchie erjtredte, nicht nur räumlich, fondern au 
lachlich einen einbeitlichen Charakter an. Wie alle Anordnungen 
von dem König ausgingen, jo atbmeten fie auch alle feinen 
Seift. Mit unbedingter Freiheit verfügte Diefes Königthum 
über die Kräfte jeiner Beamten. Wer fich heute am regel 
bewährt bat, wird morgen an den Nbein gefchiet, um dort 
diefelben Grundjäse zur Geltung zu bringen; wer es ver: 
itanden bat, die neu erworbenen jchwedisch-pommerjchen Do- 
mänen der preußiichen Domantalverwaltung einzufügen, der 
wird auch der rechte Mann dazu fein, die Elevifchen Städte 
dem preußiichen Staate anzugliedern. Wo daher diejes Be- 
amtenthbum in der Städtereform thätig war, da ließ jene 
Wirkjamkeit auch Spuren des einheitlichen Geiftes zurüd, der 
die verjchiedenen Provinzen und die verjchtedenen Nejjorts des 
entitehenden Staates zu erfüllen begann. 

Neben diefer Anbahnung einer Einheitlichfeit in der Stabdt- 
verfafjung treten nur jehr jchüchtern die BVBerfuche auf, au) 
wirklich einzelne Zweige Diefer Verwaltung durd) einheitliches 
Sejet zu ordnen. Wenn der Große Kurfürjt eine allgemeine 
Feuerpolizetordnung mwenigitens für die ganze Mark Brandens 
burg einführen will, jo befolgt er nody das Berjpiel jeines 
Vorgängers und erjucht den hauptjtädtiichen Magiftrat um 
Ausarbeitung eines Enttwurfes; was die Hauptitadt für ft) 
feitgejeßt bat, fann dann auch den anderen Städten zuge- 
muthet werden. Die außerordentliche Ungleichmäßigfeit der 
Beiteuerung in den verichiedenen Städten fchten die Feititellung 
gleihmäßiger Belteuerungsgrundfäge gebieteriicy zu fordern. 
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Dennoh Fam man im fechzehnten Jahrhundert zulegt nicht 
weiter al3 zu gemeinfchaftlichen Berathungen von Nathsherren 
der verjchtedenen Städte, über die Veranlagung zum „PBfund- 
ho“, und auch diefe find bald in Abnahme gekommen. 
Als der Große Kurfürjt jene Alzife einführte, war fie zunächit 
weiter nichts als ein Steuermufter, deffen Einführung den 
Städten freigejtellt war. Weil aber diefer Vorfchlag in Nüd: 
jiht auf die mwifjenjchaftlichen Theorien der Zeit wie auf die 
Dedürfniffe Des praktischen Lebens das verrottete Steuer: 
wejen der Städte eben jo jehr überragte, wie die ganze 
landesherrliche Verwaltung der ftädtifchen überlegen war, des- 
wegen brach jie ji durch das Gewicht der eigenen Schwere 
Bahn. In der einen Stadt nahm fie der Nath gutwillig 
an, in der andern wurde er von der Bevölferung dazu ges 
zwungen; zuiveilen verftärkte der Kurfürt die Wirkfamteit des 
Drudes, den er im allgemeinen übte, durch Nachgiebigkeit im 
einzelnen. BZuleßt fonnten die jpäteren Verordnungen von der 
Afzıfe als der allgemeinen ftädtischen Steuer ausgehen; und die 
Finanzen aller Städte hatten, wenn auch nicht eine gleichmäßige 
Seftaltung, jo doc) wenigjtens eine gleichmäßige Grundlage ihres 
Steueriwejens erhalten. Einen andern Zweig der jtädtifchen Ver- 
waltung hat die umfafjende Juftizreform unter Friedrich dem 
Großen wentgjtens an einige allgemeine Grundfäse gebunden. 

Ueberall war der Gang der Entwidelung der gewwejen, 
daß zuerjt Verfügungen für den einzelnen Fall ergingen. Die 
gefammelten Erfahrungen wurden dann in Inftruftionen für 
Behörden und Beamte eines größeren Bezirks zufammengefaßt. 
Diefe Inftruftionen wurden mehr und mehr gleichlautend für 
ganze Provinzen erlafjen. Hieraus gingen dann fürmliche 
Provinzialgejege hervor. Und wo der Staat einen Gegenjtand 
der Verwaltung für den Umfang der ganzen Monarchie vegelte, 
da wurde gelegentlich aucd ein Stücd Gleichheit in Die jtädti- 
chen VBerfaffungen hineingetragen. 
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Es war ein formlojer Haufen von Verfügungen, Befehlen 
und Verordnungen, von Inftrufttionen, Ordonnanzen, Evikten 
und Gejegen. Immerhin war durch fie der Boden jchon 
einigermaßen geebnet, als das Allgemeine Landrecht daran 
ging, in das Spitem des Gejebbuds auch die Grundzüge 
einer jtädtiichen Berfaffung aufzunehmen. Denn mehr als 
bloße Grundzüge bot es nicht; auch gingen ihm hier wie in 
allen Stüden die verichiedenen Brovinzial- und Zofalrechte vor. 
Don Wichtigkeit aber war 08, daß es für eime Neihe von 
jtreitigen Fällen Nechtspermuthungen aufftellte, die dann zmeifel- 
[oje Geltung batten, jo lange bis das Gegentheil bejtimmt 
eriviefen war; bier war dann mentgitens die einheitliche Auf: 
faflung eine Negel, die durch neu entitehende Zweifel nur einen 
immer größeren Geltungsfreis erlangen fonnte. Bon nod 
größerer Wichtigkeit war es, daß die allgemeinen vertvaltungs: 
rechtlichen Kategorien des Yandrechts philofophifch genug ge: 
halten waren, um das Stadtrecht gleichzeitig mit zu umfafjen. 
Mit wenigen Worten wird den Stabtgemeinden ihre rechtliche 
Stellung dahin angewiefen, daß fie nat) dem Titel „Yon Ge: 
jellichaften überhaupt” zu beurtheilen find. Die Stellung des 
Kämmerers wird auf einen ganz allgemeinen und jedem us 
riften geläufigen Fall zurüdgeführt: „Der Kämmerer bat alle 
Nechte und Pflichten eines Verwalters fremder Güter.“ 

Bon der allergrößten Wichtigkeit aber war, daß das Yand- 
recht überhaupt den Gedanten erfaßt hatte, die Stadtverwaltung 
von Staats wegen für den Staat zu regeln. Diejer Gedanfe 
it zu voller Ausführung gelangt, al3 der Staat nad dem 
Tilfiter Frieden auf ein gar leicht zu überblidendes Gebiet 
veduzirt war. Die Steinjche Städteordnung von 1808 trug 
an ihrer Spite die Ueberfchrift: „Ordnung für jänmtliche 
Städte der Preußischen Monardie.” Mit ihr erreichte die 
müblelig durchgeführte DBereinheitlihung des Städtewejens 
ihren einjtweiligen Abjchluß. Spätere Nevifionen haben ihre 
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Srundfäge nicht erichüttert, aber ihren Geltungsbereich eriveitert. 
Als die verftümmelte Monarchie die entrijjenen Provinzen 
pieder erhielt, als fie jpäter neue dazu erivarb, da find bis 
auf wenige Ausnahmen auch die neu binzutretenden Städte 
im großen und ganzen nach diefen Normen eingerichtet worden. 
Und heute giebt es unter allen VBerwaltungsorganismen, die der 
preußifchen Gefeßgebung unterliegen, feinen zweiten, der bei 
vielfachen provinziellen Berjchtedenheiten dennoch in allen Theilen 
des Staates jic) jo gleich bleibt, wie eime preußiiche Stadt. 


Das wichtigite Ergebniß der jahrhundertelangen Netorm- 
arbeit war die Auseinanderfegung zwiichen Staat und Stadt. 
Für verfchtedene Ziveige der Stadtverwaltung bat diejelbe zu 
ganz verjchtedenen Ergebnijjen geführt. 

sn der jtaatsichwachen Zeit waren gewilje Aufgaben Der 
Stadt zugefallen, welche die erjtarkte Monarchie wieder in die 
Hand nahm. Seitdem die landesherrliche Armee in Krieg und 
Srteden jchlagfertig daftand, gab es für die jtädtiichen Milizen 
feine rechte Thätigkeit mehr. Kurz nachdem Magdeburg eine 
preußilche Stadt geworden, hörte fie auf, Wallgelder von ihren 
Bürgern zu erheben und überlieh den Feltungsbau dem oberjten 
Kriegsheren. Auch in Berlin ließ die Stadt ihre Mauern 
verfallen, bis fie der Große KHurfürjt auf die Staatsfafje 
übernahm. Mit der felbjtändigen Srtegsmacht entfiel den 
Städten aud) die jelbjtändige Führung auswärtiger Angelegen- 
heiten. Die Betheiligung am Hanfabunde hatten jchon im 
Mittelalter die Fürften zu hindern gejucht; mit dem Zerfall 
de3 Bundes hörte diefe auswärtige Politif gänzlih auf. Die 
Stadt Magdeburg fonnte fich allerdings darauf berufen, daf; 
ihre Freiheiten durch den weftfälifchen Friedensihluß unter 
europätfche Garantie gejtellt jeien; aber die erhoffte Vertretung 
am Kegensburger Neichstage it ihr nicht zugeftanden worden. 
sn Dfipreußen hat die Stadt Königsberg noch im 17. Jahr: 
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hundert beansprucht, zur Abjchliegung von Friedensverträgen 
als jelbjtändige Macht neben ihrem Xandeshern zugezogen zu 
werden; aber gerade bier tft die Souveränetät zuerjt mit 
blutiger Strenge geltend gemacht worden. 

Alle rein jtaatlichen Angelegenheiten verwaltet der Staat 
grundfäßlich jelbjt, und die Stadtobrigfeiten nimmt ex hierbei nur 
infowett in Anfpruch, wie er überhaupt zu bejtimmten Ziveden 
über alle Bebörden verfügen muß. Ungefehrt bleiben die rein 
jtädtischen Angelegenheiten der Verwaltung der Gemeinde über: 
laffen, und der Staat begnügt jich bier mit denjenigen Nechten, 
die er allen Korporationen und Stiftungen gegenüber ausübt; 
jener Borbehalt genügt, um es nicht mehr als Schmälerung der 
Staatseinheit erjcheinen zu lafjen, wenn man jede Gemeinde ihr 
Eigentbum nad eigenem Ermefjen verwalten läßt. 

Die Abgrenzung diefer beiden Öebiete gegen einander hat lange 
geichtwantt. AlleReformen der jtädtischen Juftiz haben es fchließlich 
nicht hindern können, daß der Staat die Nechtspflege dDurd) eigene 
Nichter in die Hand nehmen mußte. Sm der UÜebergangs: 
periode bat der Staat auc zuweilen Aufgaben an jich ges 
nommen, die zweifellos rein kommunaler Art waren. Wenn 
die Berliner Straßenbeleuchtung noc gegen Ende des fteb- 
zehnten Jahrhunderts aus brennendem SKienholz in Eifen- 
prannen bejtand, und die Bürger zu der foftfpieligen Neuerung 
von Zaternen durchaus nicht zu beivegen waren, jo blieb dem 
Großen Kurfürjten am Ende nichts anderes übrig, als jid 
jeine Nefidenz auf eigene Koften zu erleuchten. Ja in der 
eriten Zeit, als «3 fih darum handelte, das Auffichtsrecht des 
Staates überhaupt erjt zur Geltung zu bringen, da griff man 
wohl aud) verwaltungsweife in die Sachen über, in denen 
heute der Staat jih mit der bloßen DOberaufficht begnügt. 
Wenn in Alte und Neuftadt Brandenburg der Nath die 
Stadtforften zu eigenem Gebrauch abholzte, jo begnügte der 
Kurfürft ich nicht mit einmaligem Einjchreiten, fondern gab den 
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gemefjenen Befehl, nie mehr Holz zu jchlagen, ohne zuvor feine 
Genehmigung einzuholen. 

Die Unmöglichkeit einer jtrengen Scheidung ziwiichen rein 
jtaatlichen und rein jtädtiichen Angelegenheiten bat jchlieglich 
dazu geführt, in der Mitte zwijchen beiden eine dritte Art 
teitzuftellen als Aufgaben, die ihrer Natur nach jtaatlich, ihrer 
Ausführung nad jtädtiich find. Hier müffen die Städte jo 
geformt Jen, daß fie bei einer gewiljen Freiheit im einzelnen 
doch auch eine Gewähr dafür bieten, daß fie im großen und 
ganzen dem Sinne des Staates entjprechend verwalten; und 
andererjeittS muß der Staat, ivenn er auch die freie Selbit- 
thätigfeit der Bürger als Negel gelten läßt, dennoch die 
Möglichkeit haben, ausnahmsweije derjelben entgegenzutreten. 

Daher geht zwar in diefem Gemeinwejen alles von der 
Thätigfeit der Bürger aus; aber der Staat übt geiijje 
echte, welche von vornherein Diefe Thätigkeit in Bahnen 
leiten, die mit den ftaatlichen Wegen vereinbar find, und 
getwifje andere Nechte, welche binterber einer Ableitung ent= 
gegentreten. Sp tjt vor allem Grundlage der ftädtifchen 
Verwaltung das Staatsgejeb, nicht die Stadtwillfür. Die 
Träger der Verwaltung find von der Bürgerfchatt gewählt, 
die eigentlich Verwaltenden von der Regierung bejtätigt. Die 
Stadtvertretung jet Ausgaben und Einnahmen fejt, aber Der 
alljährliche Boranjchlag unterliegt der Genehmigung der Negie- 
rung. Wenn dies im allgemeinen genügt, um die Stadt- 
verwaltung in jtaatlichen Geleifen zu erhalten, jo muß die 
Negierung noch in einzelnen Fällen die Fragen zum Austrag 
bringen, die innerhalb der Stadt felbjt ihren Austrag nicht 
finden fönnen: die Entjcheidung von Differenzen zwichen 
den jtädtifchen Kollegien jelbjt, die Erledigung von Bes 
ichwerden aus der Mitte der Bürger und dem entiprechend 
die Vornahme von Nevifionen aus eigenem Antrieb. 

Der jo geftalteten Stadtgemeinde fann der Staat nicht 
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nur die Armenverwvaltung und Schulverwaltung überlajien, er 
überträgt ihr vertrauensvoll den grundlegenden Theil der Staats- 
finanzen: die Erhebung der Staatsjteuern. a jelbit wo eine” 
bejondere Veranlagung nöthig ift, wie bei den Steuern vom 
Einfommen und vom Gewerbe, fertigt die Stadtbehörde die 
Steuerrolle an; denn fie jteht den Bejteuerten näher, jte tit 
aus ihrer Mitte hervorgegangen, ihre Eimihäsung läßt jich 
leicht zur Selbjtbejteuerung umgejtalten. Endlich hat der Staat 
an der mühlam großgezogenen Stadtverwaltung fich einen treuen 
Helfer und Vertreter in allen Dingen herangebildet; innerhalb 
des Stadtbezufs it der Magiftrat das berufene Organ zur 
Ausübung des ftaatlichen Willens. Nur die Verhältnifje der 
Sropjtädte erfordern eigene Königliche Boltzeibehörden; fonit 
it die Volizeigewalt, d. b. die eigentlich jtaatliche Fürjorge 
für das Wohl der Unterthanen, diejen jelbjt in ihren erwählten 
Organen anvertraut. Injofern aber die Magtftrate polizeiliche 
Aunttionen üben, injofern bilden fie auch einen Theil der auf 
Gehorjam begründeten Staatspolizei. Jhre Unterordnung nad) 
oben it die Quelle ihrer Macht nach unten. Eben deswegen 
weil die Städte, auch die größten, darauf verzichtet haben, 
etwas anderes fein zu wollen als Glieder ihres Staatswejens, 
haben fie die Fähigkeit erlangt, jtaatliche Aufgaben zu über- 
nehmen; und der Magiftrat der geringjten Zmwergjtadt jteht 
heute auch dem Höchitgejtellten mit der ganzen Fülle jtaatlicher 
Zwangsgeivalt gegenüber. 


Sp war in Jahrhunderte langer Arbeit das Werk ges 
(ungen, die Städte dem Staate einzugliedern. Beide Theile 
hatten ich jo umsgejtaltet, daß fie berührungstähig wurden. 
Der Staat hatte zuerjt in eimer durd alle Städte zerjtreuten 
Armee, jodann in einer über alle Städte ausgedehnten FJinanz- 
verwaltung, endlich in dem geregelten Injtanzenwege der neueren 
Behörden die Organe gefunden, melde die Aufficht übernehmen 
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fonnten; die Stadt hatte Durch die Glättung ihres Verwaltungs: 
objeftes an Yand und Yeuten, durch eine Ummwandelung ihrer 
Behörden, jowie endlich dDurd) die Gleichmäßigfeit des jtädtifchen 
Verfaffungslebens allmählig eine Geftalt angenommen, in ber 
8 möglich war, eine geordnete Aufficht über jte zu üben. Das 
gemeinjchaftliche Ergebniß Ddiejer beiden Umgejtaltungsprozefie 
war ein drittes: aus ihnen it das neue Verhältnif von Stadt 
und Staat hervorgegangen. 

In diefem neuen Verhältniß beruht der gleichmäßige Gang 
der ftäbtifchen Verwaltungsmafchinen nicht mehr darauf, dab 
der Staat bejtändig jede einzelne regulirt; wie ein Meijter, der 
der gleichgebauten Näderwerfe jicher it, verfieht ich der Staat 
zwar mit einem Behördenperjonal, das in Thätigfeit tritt, 
wenn die Mafchine mit neuen VBerwaltungsträften geipeijt wird ; 
an dem Wajjerjtandglas des ıhm regelmäßig vorliegenden Stadt- 
haushaltetats lieft er den Stand der Verwaltung ab, er jtellt 
wohl aud) ab und zu in einer Dampffejjelrevifion feit, ob alles 
in Ordnung ift; — im allgemeinen aber vertraut er darauf, 
daß das Sicherheitsventil der DBürgerkontrole die NRegulirung 
bejorgt, und daß der jelbjtthätige Allarmapparat der Deffent- 
lichkeit ihn berbeiruft, wenn er von nöthen tft. 

Er das Ergebnig der biftorifchen Vorgänge. Für die 
richtige Beurtheilung der legteren aber ijt es auch bier von 
größter Wichtigkeit, immer ivieder daran zu erinnern, dak in 
der Geichichte, wie jie geicheben tft, Die Entwidelungsreihen 
nicht aufeinanderfolgten, jondern nebeneinander hergingen, zus 
teilen fih ineinander verichlangen. Die Monarchen legten Hand 
am’s Werk, um ihrer Städte Herr zu werden; unwillfürlid) ges 
langten fie dadurd) zu einer Umgejtaltuwrg der Stadtverwaltung. 
Erjt in diejer Thätigfeit und aus ihr erwuchjen die jtaatlichen 
Organe, denen fie dauernd übertragen werden fonnte; und erjt 
ganz zulett gelangte man dazu, Diejenigen mit heranzuziehen, 
für deren Beites das Werk beftimmt war: Die Unterthanen. 
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Nenn wir uns alfo Kar machen, daß der Staat an feine 
Aufgabe berantreten mußte, bevor er jelbjt die geeigneten 
Organe befaß, jo werden wir uns nicht wundern fünnen, daf 
er ungeeignete werivendete, und wenn wir uns erinnern, dat 
gerade die Lüdenhaftigfeit des jtädtiichen Behördenförpers die 
Neformtbätigfeit immer von neuem berausforderte, jo werden 
wir e3 erflärlich finden, daß der Staat immer von neuem 
Aufgaben an fich zu ziehen juchte, welche ihrer Natur nach der 
Stadt gehörten. Es läßt fih nicht leugnen, daß mit der Auf- 
fihtsführung der Kommandanten ein Element in das jtädtifche 
Leben eintrat, weldyes ihm fremd war und ihm fremd zu bleiben 
jih entichlojien zeiate; e8 bat Dies fajt immer zu einer ein- 
jeitigen Beurtheilung der Ziele einer Stadtverwaltung, in ein- 
zelmen Fällen zu Uebergriffen geführt, deren Gewaltjamfeit und 
Naubheit zu offen am Tage liegt, als daß ein ruhiger Beob- 
achter fie überjehben fünnte. Die Berwvendung ausgebienter 
Unteroffiziere zu jtädtifchen Beamten bat gar nicht jelten die 
Stadtvertvaltung in jo unbrauchbare Hände gebracht, daß der 
Staat jelbit fie ihnen wieder entiwinden mußte. Und die jtrenge 
Aufficht über die Stadtfinanzen hat vielfach zu einer jo engen 
Einihnürung der Stabtbehörden geführt, daß für eine freie 
Thätigfeit fein Spielraum mehr blieb. Allein der‘ einfeitig 
militärische Kommandant und der einfeitig finanzielle Steuerrath 
find es doch geiwejen, die den Boden geebnet haben, Eis jie 
ihre Aunftion der allgemeinen Aufjiht an die Negterungs- 
behörden, der täglichen Kontrole an die Bürgervertretung ab- 
geben fonnten. 


Die Uebergangszeit zeigte alle Fehler, die ihr zufamen ; 
die Frage ift nunmehr, ob der Abichluß auch die Borzüge auf: 
zumeifen hatte, die man von ihm zu erwarten. berechtigt war. 
Auch hier werden wir bei der Betrachtung der Einheitsform 
nicht jtehen bleiben dürfen, jondern wiederum den Ssnbalt 
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betrachten müfjen; mir werden zu prüfen haben, ob die Ein- 
gliederung der Städte in den Staat durch ihre Erfolge gerecht: 
fertigt wurde. 

Der Fortichritt der jtädtiichen Vertvaltung zeigte fich zumetit 
in dem veränderten Zuftande der jtädtifchen Finanzen. Von 
ihrem ehemaligen Neichthum herabgefommen, waren die Städte 
namentlich jeit den mwirthichaftlichen VBerwüftungen des dreifig- 
jährigen Krieges fajt alle in Schulden verfunfen. Rüdjtändige 
Steuern machten den Anfang; unbezahlte Rechnungen famen 
dazu; mit Anleihen, aufgenommen um beides zu deden, begann 
dann die Schraube ohne Ende. 

Da die meijten Städte thatfächlich- zahlungsunfäbig waren, 
jo fann man feine Ungerechtigkeit darin erbliden, daß die 
Auffichtsbehörde ein dem Konkurje ähnliches Berfahren ein- 
leitete. Durch föniglihen Mactipruch wurden die Schulden 
berabgejegt, für die Innehaltung der herabgefegten Verbindlich- 
fetten aber auch allen Exrnites geforgt, nicht felten unter Ge- 
währung jtaatlicher Mittel. 

Die Staatliche Aufficht zeigte juh als wirkfamer Schuß 
gegen die Wiederkehr ähnlicher Zuftände. Während in den 
alten Meberjichten der Bojten an „angejchwollenen Zinjen“ 
immer höhere und höhere Zahlen auftwies, fam jett aus der 
geregelten preußtichen Staatswirtbichaft in die Kämmereien der 
Srundiaß, daß feine Anleihe aufgenommen werden dürfte, 
ohne daß gleichzeitig Sorge getragen würde nicht bloß für Die 
Berzinfung, Jondern auch für die Amortifation der Schuld. 

Die bejtändige Theilnahme der Bürger an der Stadt: 
verwaltung bewährte jih endlich als ein ebenjo wirkjamer 
Schub gegen leichtjinniges und formlojes Schuldenmachen. 
Wenn unter der jelbjtherrlichen Magiftratsverwaltung die 
Bürger fich miederholt dagegen jträubten, zur Bezahlung der 
Schulden herangezogen zu werden, zu deren Kontrabtrung 
man fie nicht zugezogen habe: jo ijt weder das eine no das 
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andere vorgekommen, jeitvem mit dem Magiftrat zugleich die 
Berordneten der Bürger an der Spite der jtädtifchen Finanzen 
itanden. 

Staatliche Aufficht und bürgerliche Kontrole wirkten ferner 
dahin zufammen, daß jtädtifche Mittel nicht zu anderen als 
zu jtädtifchen Sweden verwendet wurden. Früher tar die 
Feierlichfeit des Nathswechjels mit einem Feiteffen verbunden, 
das mehr und mehr zu einer Schmauferei auf ftädtifche 
Kojten ausartete; aftenmäßtg fann man es verfolgen, tie 
unter dem Einflufje der beginnenden Auffichtsführung der 
Kath allmählig entiwöhnt wurde. So haben die Eberswwalder 
Nathsherren im Jahre 1601 das neue Jahrhundert mit 
58 Quart Nheinwein begrüßt und gebucht, daß 53 Thaler 
15 Grojchen 5 Pfennig auf jtädtische Koften verfneipt waren; 
Bernauer Bier und Hammelfleifch hatten: die Pächter der 
Stadt zu liefern, vie man jagte unentgeltlich, wie aber jeder 
Verftändige einfieht, auf Kojten der Bachtzahlung, die in 
diejer Art jtatt die jtädtischen Kafjen die rathsherrlichen Mägen 
füllte. So ging e3 in der erjten Hälfte des Jahrhunderts; 
in der zweiten famen die Kurfürjtlichen Kommiffionen, und 
ihre Necefje jegten die Summe, die verbraucht werden durfte, 
mehr und mehr herab, zuerjt auf 20, dann auf 15, 10 und 
7 Thaler. Noch bevor das Jahrhundert zu Ende war, war 
der Eberswalder Nathsihmaus vom jtädtiichen Etat ganz 
verichwunden, und er tt nicht mehr wiedergefehtt. 

Nachdem aber den Stadtfinanzen ein gevegelter Gang 
gejihert war, gewann das Anleiheweien für fie eine ganz 
andere Bedeutung. Es befam im Stabthaushalt die ganz 
beitimmte Funktion, Anlagen zu ermöglichen, deren Koften 
jofort zu deden jind, deren Nuben aber ausschließlich oder 
zumeift Tpäteren Gejchlechtern zu gute fommt. Bei dem ver- 
fommenen Patriziermagiftrat, der nach oben hin fo frei wie nad) 
unten herriich fich geberdete, war das planloje Schuldenmachen ein 
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Zeichen wirtbichaftlichen Zurüdgehens; bei der Stadtgemeinde, 
die von den eigenen Bürgern berathen, von der Staatsregies 
rung beauffichtigt tft, find die geordneten Anleihen ein Zeichen 
der Kreditfähtgfeit. 

Zafjen toir die Finanzen als den Gradmefjer der gefammten 
Stadtverwaltung gelten und menden tpir uns von Diefer zu 
dem Zuftande der jtäntifchen Anfiedelungen jelbit, fo ift auch 
an ihnen der Einfluß der neuen Ordnung nicht zu verfennen. 
Schon unter dem Nachfolger des Großen Kurfürften fällt e3 den 
Ausländern auf, daß in den preußiichen Städten die Straßen 
beffer gepflaftert, jauberer gehalten find; die „Linden“, nach 
denen heute die Brachtitraße Berlins benannt ift, Damals eine 
bloße Allee, erregen zu Anfang des achtzehnten Jahrhunderts 
die Aufmerffamfeit eines reilenden Engländers. Auf die ein- 
zelnen Wohnhäufer übten die Feuerpolizeiordnungen den wohl- 
thätigjten Einfluß aus. Mamentlih Zuiedrih Wilhelm T. 
forgte dafür, daß bet jedem Neubau, bei jedem Umbau wenigitens 
in den Städten das Strohdad durch eine Ziegelbedachung 
erjegt wurde; und fein Erfolg war fein geringer. Sabraus 
jahrein ließ er fih Tabellen über die Anzahl der Strohdächer 
vorlegen, und jedes Jahr zeigte eine Zunahme der feuerfejten 
Bedahung. Katjer Auguftus, der in Nom die Badjteinbauten 
durch Marmorpaläfte verdrängt bat, rübmt in feinem Tejta= 
ment, er babe eine Stadt angetroffen, aus Lehm erbaut; ver- 
lafien habe er fie als Marmorjtadt. Friedrich Wilhelm IL. 
hatte fich feiner Miarmorbauten zu rübmen, aber groß im 
fleinen, bat er eimen architeftoniichen Fortichritt, der vom 
Standpunkte des Staates ebenfo viel bedeutender, wie er bon 
Anjeben bejcheivener it, derjenigen Schicht feines Volkes zu: 
gänglic gemacht, welche die breitejte war, weil fie Die 
ärmjte war. 

Der ftädtifche Handel vor allem gewann unter dem König= 
thum eine neue und gänzlic) veränderte Stellung. In feiner 
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andern Frage freilich seigt fich jo jehr, wie in diejer, die Uns 
möglichteit, zu einem Verftändniß der Staatseinheit in ihrer 
biftoriichen Entwidelung durchzudringen, ohne vorher die Her: 
jplitterung in Staatsatome geichichtlich zu erfaffen. Die feite 
Abichliegung der Städte war feineswegs eine bloße Aeußerung 
des Patrizierhochmuths; wie fie das Ergebnik ihrer mirth- 
Ichaftlichen Blüthe, d. h. ihrer wirtbichaftlichen Ueberlegenheit 
war, jo war fie auch zugleich eine ihrer weientlichiten Urjachen: 
jie jtand mit ihr in Wechjelwirfung. Die jtädtifche Selb» 
jtändigfeit war ebenfo der naturgemäße Ausprud der alten 
Stadtwirtbichaft, wie ihre Eingliederung in den Staat der 
Ausdrud der neuen Staats und Volfswirtbichaft war. Es 
find zwei Stadien derjelben Entwidelung, deren Wurzeln einer 
grauen Vorzeit, deren Früchte noch der Gegenwart angehören. 

Nie überall der beginnende Handelsverfehr zur Zufammen= 
ichliegung faufmännifcher Gemeinden führt, das fann man 
no heute an den Handelszügen in barbarifchen oder halb- 
eivilifirten Yändern fehen. Der einzelne Kaufmann ıjt dem 
Näuber wehrlos preisgegeben,; nur zu ganzen Karatwanen zus 
jammengeichlojien, vermögen die Handeltreibenden ihre Straße 
su ziehen. Nicht nad) freier Willfür fann der einzelne jeine 
Naaren verfaufen, wo er glaubt, jeinen Vortheil zu finden; 
die Ordnung des Zuges beruht vielmehr darauf, daß jeder 
Naftort gemeinfam bejtimmt, jede Aufenthaltszeit gemeinfam 
beichräntt, jede Handelsthätigfeit gemeinfam geübt wird. Die 
Handelsfarawane tft ‚eine wandernde Gemeinde mit eigenem 
Oberhaupt, eigenen Gerichten. 

Die Karawane zu Waffer tft das Handelsichiff, die Sandels- 
flotte. Noc mehr als zu Yande muß hier der einzelne jich binden; 
die Mannszucht fann nur mit feemännischer Strenge aufrecht 
erhalten werden. Die Ziele find ferner und müffen deito be- 
jtimmter innegehalten werden; die Verhältniffe, die man in dem 
neuen Yande vorfindet, find gänzlich verichieden von denen in der 
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Heimath. Den Eingeborenen gegenüber fann die Kaufmanns 
gemeinde nur als fejtgeichlojjenes Ganze auftreten. 

Se häufiger der Verkehr diejelben Mitglieder zur Kara= 
panengemeinde vereinigt, je häufiger er fie in der Heimath mit 
ähnlichen Körperschaften vorüberztehender Kaufleute in Berüb: 
rung bringt, deito fehneller gejtaltet ji) auch Das heimijche 
Zufammenleben nach demjelben Grundjaße der folidarichen 
Spnterejfen. Die jtädtiiche Kaufmannsgemeinde unterjtellt Markt 
und Kaufhaus ihrer Aufficht; die Maße, nach denen gemejjen, 
die Gewichte, nach denen gewogen werben joll, bejtimmt Der 
Kath; ja er münzt eine eigene Münze oder bejtimmt die 
Wertbverhältnifje der vorhandenen Zahlungsmittel. Die Naths- 
waage ertheilt- mit dem Wiegejtempel das Zeugniß der Voll- 
twichtigfeit; die gefertigte Waare wird durd) das Stadtwappen 
als jchaugerecht eriwiefen; die obrigkeitlihe Tare kann bejtim= 
men, was preiswerth tit. 

Für diefe geichlojjene Gemeinde it jeder, der nicht zu ihr 
gehört, ein Fremder. Was ıhm gejtattet oder verboten werden 
fol, wird ausjchließlich Danach beurtheilt, ob es der anfälfigen 
Kaufmannichaft nüsen oder Jchaden fFann,; die Gejammtheit 
diefer Beitimmungen bildet das Gajtrecht. Der Gajt wird an 
der Stadt nicht vorbeigelafjen, bevor er feine Waaren zum 
Derfauf ausgelegt bat. Sit er ein gefährlicher Konkurrent, jo 
wird ihm mit Markt, Brüden: und Wegezöllen, mit Maflerz, 
Stätte und Wegegeldern jo hart zugefeßt, daß ihm das Wieder- 
fommen vergeht. Denn die Gemeinde, welche dem Yandes- 
bern das Zollvecht abgefauft hat, benußt dies gleichmäßig, 
um die eigenen Bürger vom Zoll zu befreien, die Gäjte je 
nad) Erfordernig mit immer höheren Böllen zu belajten. 
Genügt dies nicht, jo wird dem Fremden eine lange Aufent- 
baltstrift befohlen, oder das Weiterfahren auch gänzlich ver- 
boten. Sa, zu diefem Zmwede wurden wohl gar die Wege zur 
Umgebung des Marktes im mehrmeiligen Umkreis geperrt und 
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der Fremde genöthigt, die Stadt zu berühren. Hier muß er 
jeine Waaren niederlegen, „aufitapeln;” auch wo diejes „Nie- 
derlags= oder Stapelvecht” nicht zu feiner Schärfjten Ausbildung 
gelangt it, wird doch ftrenge darauf gehalten, daß außerhalb 
des Marktes nichts verkauft werden darf. 

Alle diefe Mittel benußt nun die Gemeinde als Taujch- 
objefte, um bei den anderen Gemeinden Erleichterungen zu 
erlangen. Sie gewährt den Gälten aus ferner Stadt Zoll- 
und Handelserleichterungen, um ihren Bürgern diefelbe Ver: 
günjtigung Damit zu erkaufen; te jteigert die Laften ins Un- 
geheuerliche, um damit Zugejtändnifje zu erzwingen. Ein höchit 
veriwideltes Syitem von Differentialzöllen auf dem eigenen 
Markt giebt einer Eugen Gemeinde die Möglichkeit, ihren 
Bürgern in der Fremde Schritt für Schritt zollfreien Weg zu 
bahnen und die Stadtkafjen zu füllen auf Kojten derjenigen 
Städte, von denen man nichts zu fürchten "hat. 

Sn diefem Handelsverfehr war jeder Kaufmann in feiner 
Heimath der Bevorzugte vor dem Ankömmling. Diejer mußte 
zum Kauf anbieten; jener konnte annehmen oder ablehnen nad 
freier Wahl. Der Verkehr von Gajt zu Gaft war verboten oder 
Doc erichwert: Der einheimische Käufer genoß dem fremden 
Verfäufer gegenüber den ganzen Vortheil, den die verminderte 
Nachtrage dem Nachfragenden bieten muß. Ob er felbit, wenn 
er irgendwohin zu Gafte gefahren fam, eine Erleichterung von 
diefen Yaften zu hoffen hatte, das jtand nicht in feiner Hand; 
e5 hing von der Macht, dem Anjehen und der Klugheit jeiner 


Nocd im Uebergang vom Mittelalter zur Neuzeit berubete 
die jtädtiiche Werfehrsverfaflung auf der Gemeinde. Mit ihr 
war der Einzelne alles, ohne fie war er nichts; das MWejen 
diefer Organijation war Zufammenjchliegung nach innen, Mb- 
ichließung nad außen. 

Diefer reitgeichlofjene Kreis hat fich aber im Laufe einer 
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höheren gejellichaftlichen Entwidelung als einfeitig und gegen- 
über den großen politischen Meachtanfammlungen als obn- 
mächtig eriviefen; das eine tvie das andere hat die Handels- 
interefjen aus einer jtädtischen Angelegenheit zu einem Gegen- 
Itande der Staatspolitif gemacht. 

Die Einfeitigfeit, mit welcher ein ftädtijches Gemeinwejen 
die Stadt und ihr Hinterland wejentlich für jeine Ziwede wirth- 
Ichaftlich zufammenhält, bleibt unangefochten, fo lange das 
platte Yand den Drud nicht empfindet. So lange der jung» 
fräuliche Boden ohne erhebliche Mühe und Kapital feine Nente 
abgiebt, der Wald noch immer zu neuen NRodungen lodt, mit 
einem Wort, jo lange extenfive Wirthichait lohnender feheint, 
als intenfive, wird der Landmann ich nicht veranlaßt eben, 
dem Kaufmann jeinen Berdienjt nachzurechnen. Exit wenn 
Aderbau und Viehzucht zu einer Nabrungsquelle geworden 
find, die nur im jorgfam gejteigerten landwirtbichaftlichen 
Betriebe ihren Mann ernährt, wird der Landmann zum Kauf: 
mann und Fabrifanten,; er erblidt in der Geltaltung des 
jtädtischen Abjaymarftes, in der Möglichkeit einer Verarbeitung 
der landwirthichaftlichen Produkte auf dem Lande jelbit, eine 
Lebensfrage jeines Betriebes. 

Ceit dem Ende des Mittelalters werden daher die Klagen 
der Nittergutsbejtger immer lauter und lauter. Ste verlangen 
freie Wahl, ihr Getreide zu Markt zu bringen, wo fie wollen; 
jeßt, wo jte am nächjten ftädtifchen Markt nicht vorbei dürfen, 
jind jte genöthigt, es um ein billiges loszufchlagen. Sie 
finden, es wäre für jie beijer, wenn die Gäjte freieren Zutritt 
zum ftädtischen Markt hätten, wenn fie mit ihnen in unmmittel: 
baren Verkehr treten fünnten; fie finden e8 ungerecht, daß jte 
dem Haufirer, wenn er bejjere Breife zahlt, nicht außerhalb des 
Marktes jollen verkaufen dürfen. Kurz, fie verfprechen fich 
von einer Erweiterung des Abnehmerfreifes diefelben Bortheile 
für jtch, welche die Kaufleute ihrerfeitS aus der Verengerung des= 
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jelben zogen. Na, fie gehen weiter und finden, daß fie jelbit 
durch Akte der inneren Verwaltung des Nathes benachthetligt 
werden. Wenn der Natb den Bädern die Brottaren feitjebt, 
jo geichehe dies abfichtlih jo niedrig, daß die Getreidepreife 
auf dem jtädtischen Marfte finfen müßten. Zu der Map: und 
Gewichtsordnung haben jie fein Vertrauen. Das Verbot 
jtädtiichen Gewerbes im ländlichen Umkreis der Stadt betrachten 
jie als jchwere Laft. Wenn fie jelber Bier brauen und Brannt- 
wein brennen fünnten, jo fünnten fie Gerite und Noggen bejjer 
veriverthen, als jeßt, wo jie die Nobhjtoffe billig verkaufen 
mußten, um jie als fertige ©etränfe theuer zurüdzufaufen. 
Wenn die meijten jtädtiichen Handwerfe feine Meijter auf dem 
Yande duldeten und die Zünfte zumeilen zur „Bönbajenjagd“ 
auszogen, um ihnen „das Handwerk zu legen“, jo wurde auf 
dem Lande aud dies als Drud empfunden. 

In den forttwährenden Streitigkeiten halten beide Theile 
ihre Auffaffung mit voller Einfeitigfeit feit. Es tft ein bejtändig 
twiederfehrendes Ereigniß, dab die Städte die Getreideeinfuhr 
plöglich jperren, bloß um dur Meberführung des eigenen 
Marktes die Preife zu drüden; und die Nitter find auf den 
Yandtagen bereit, den Verkehr mit beliebigen Zöllen und Steuern 
zu belajten, wenn fie für ihren Bedarf das Privileg der Steuer: 
freiheit erhalten. 

Den Grund diefer Streitigkeiten in der Habjucht der 
Geldprogen oder in der Anmahung der Krautjunfer zu juchen, 
wäre gleich Fach und gleich richtig; fie beweifen nur aufs 
neue die Unfähigkeit jeder vereinzelten Gefellichaftsklaffe, nad) 
jtaatliben Gefichtöpunften zu urtheilen und zu handeln. In 
den Scimpfwörtern der Prefferfüde und der Ktrippenreiter 
ipracı jich Schließlich Doch nur der Gegenjat von Stadt und 
Yand aus. Beider Interejien jtanden unvermittelt einander gegen= 
über; es fehlte ihnen der gemeinfam umfafjende Staatsgedante, 
in dejjen Verwirklichung fie ihren Ausgleich finden fonnten, 
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Diefer Ausgleich der Gegenfäse von Stadt und Land hat 
in den verjchiedenen europätfchen Staaten in verjchiedener Art 
jtattgefunden. In Stalien hat der Stadt-Staat von jelbjt die 
ländlichen Intereffen in jich aufgenommen. Die Häubpter Des 
Landadels hatten. ihre Site in den Städten. Jedermann 
fennt die Medici in Florenz, die feindlichen Samilien der Frescht 
und der Dorta in Genua. Dieje jtädtifchen Nepublifen, in 
denen der Adel eine jo große Nolle Tpielte, vereinigten, wie 
in ihrem Herrichaftsgebiete, fo auch in ihrer Drganijation, Die 
Snterefjen von Stadt und Land. 

Sn England war von vorn herein der niedere Adel „nad 
unten offen“ geblieben; er war niemals mit dem Bürgerthum 
ganz auseinandergefallen. Das Unterhaus, in welches jede 
Graffchaft zwei Nitter, jede Stadt zwei Bürger fchiete, war 
eine gemeinjame Bertretung von Stadt und Land. 

Ganz anders lagen die Verhältniffe in Deutichland. 
Nicht wie in Italien liegen bier die jtolzen Herrenfise in den 
Städten, jondern fernab von ihnen auf einfamer Bergeshöbe 
hat der Adel fich feine Burgen gebaut. Nicht wie in England 
it 83 zwischen Nittern und Bürgern zu einer parlamentartichen 
Vereinigung gekommen, jondern wie auf dem alten Neichstag 
der Fürftenadel und die Neichsjtädte als getrennte Kollegien 
beriethen und bejchlofjen, fo waren auch in jedem ftändijchen 
Landtag die Nitter unter fih und die Städte unter fich ge- 
geeinigt, beide aber von einander auf das jchärfite gejchieden. 

Hier Standen fich die Interejfen von Stadt und Land in 
ihrer ganzen Nadtheit und in ihrer ganzen Schroffheit unver: 
mittelt gegenüber; für die jtaatliche Abwägung diefer Interefjen 
bejtand ein Vakuum, und in diejen leeren Naum it das 
Fürftentbum eingetreten. 

Indem die Territorialgeivalt die Negelung von Münze, 
Maß und Gewicht in die Hand nahm, bat fie derjelben das 
gemeinfame Vertrauen von Stadt und Zand gefichert; indem 
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fie die Markt: und Verkehrspolizet nach staatlichen Gefichts- 
punkten eimrichtete, bat jie die Stadt allmählig den Zandleuten 
geöffnet und den jtädtiichen Markt zu dem fich entwideln lafjen, 
was er jein joll, zu dem Vermittelungsplat von Stadt und 
Yand. Endlich hat die Gemwerbepolizei nach und nach die Be- 
Ichränfungen des ländlichen Handiwerfs vermindert, bis zulett 
die Gewerbefreiheit Stadt und Zand ganz gleichgeftellt bat; 
erit jet Damals haben die Yandiwirthe die Möglichkeit, in Bier: 
brauereien und Branntiveinbrennereien, in Fabrifen aller Art 
ungebindert ihre landwirtbichaftlichen Produkte fo zu verivertben, 
twie fie glauben, daß es ihr Vortheil erheifcht. 

Es veritebt jich, daß diefer Ausgleich jich nicht vollziehen 
fonnte, ohne mannigrache jtädtische ntereffen zu verlegen, 
tvelche Die Bürger nad) ererbter Anschauung für wohlberechtigte 
hielten. Im ganzen aber it Die Einfügung in den GStaats- 
gedanten dem jtädtifchen Handel fchließlich Doch zu gute ge- 
fommen; ja er tft eigentlich exit Durch ihn den veränderten 
Berhältnifien gegenüber wieder haltbar geiworden. Denn — 
und diejfes it weitaus das wichtigite Moment — der Welt: 
verkehr hatte eine Gejtalt angenommen, in welcher geringere 
Kräfte als wirkliche jtaatliche Machtanfammlungen überhaupt 
nicht mehr im Stande waren, irgend eine Nolle zu Ipielen. 

Wie groß der Auffhwung des Welthandels war, als 
Amerifa und Djtindien in jeine Kreife gezogen wurden, Fann 
man ungefähr ermejjen, wenn man die Ausdehnung der alt= 
befannten und der neuentdedten Meere miteinander vergleicht. 
Der norddeutiche Seefahrer fannte im allgemeinen nur die 
Dftfee und die Nordiee; indeb einzelne kamen jchon im Mittel: 
alter in das mittelländische Meer, und jedenfalls jtand Deutich- 
land in bejtändiger Verbindung mit dejjen Uferländern. Dieje 
drei Wafjerbeden haben einen Flächeninhalt von 7500, 10 000 
und 50 000 Quadratmeilen. Der Atlantijche Ocean aber hat 
1", Millionen QDuadratmeilen, der indische nicht wiel weniger, 
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der jtille Deean gar nod einmal fo viel. Ohne die geringite 
Uebertreibung darf man jagen:. Eine räumliche Zunahme des 
Handelsgebiets, wie jte der europäilche Kaufmann im fünfzehnten 
und jechzehnten Jahrhundert erlebt hat, it weder vorber nod) 
nachher Dagewvejen und wird niemals twiederfehren, jo lange 
das Mienjchengefchlecht an den Blaneten gefejjelt bleibt, den e3 
heute bewohnt. 

Wiewohl e8 ung daher vollftändig an der Möglichkeit 
fehlt, die Wirkungen einer beijpiellofen Erweiterung uns an 
irgend einem Beifpiel deutlich zu machen, jo tjt doch jo viel Klar, 
daß jeßt ungleich größere Mittel als früher dazu gehörten, um 
im Weltverfehr eine Macht zu fein. 

Diejelben Gründe, welche früher den einzelnen Kaufmann 
machtlos erjcheinen liegen, wenn nicht jene ganze Stadtgemeinde 
hinter ihm jtand, bewirkten e3 jeßt, daß die einzelne Stadt 
für ohnmächtig gelten mußte, wenn jte fich nicht auf ein mächtiges 
Staatswefen ftügen fonnte. Ueberall jehen wir jet den Handels- 
betrieb unter dem Schuße großer nationaler Staaten und ihrer 
bewaffneten Macht. Die Silberflotte, welche den Spantern 
alljährlich ihr Edelmetall aus den Kolonien einbrachte, war 
friegsgerüftet, mit welcher Marine diefer Staat für jeinen 
Handel einzutreten bereit war, zeigt Bhilipps jchredenerregende 
Armada. Und wenn wir hören, daß e3 den Holländern gelang, 
die Sılberflotte zu fapern, daß die Engländer e3 wagten, der 
Armada auch nur entgegenzugeben, jo jeben wir deutlich, daß 
die handeltreibenden Mächte im Weltverfehr nicht mehr einzelne 
Städte, jondern große nationale Machtanfammlungen waren, 

Allerdings tft e8 richtig, daß an diefem Umjchwunge des 
Weltverfehrs Deutichland zunächit feinen Antheil genommen 
bat; allein die Folgen hat es trogdem nur allzudeutlich 
empfunden. Ueberall jah fih jett der deutjche Kaufmann ges 
ichlofjenen Nationen gegenüber. Selbit vor dem alten deutichen 
Meere, der Djtfee, legte der Däne feine Hand auf den Sund, 
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und Schweden umfäumte bereits die Gejtade diefes VBinnen- 
meeres, die Stellung vorbereitend, twelche hernach Guftav Adolf 
zum Djtjeefönig, ibn und jeine Nachfolger zu Herren auf deuticher 
Erde gemacht hat. Wehrlos war diefen Bildungen gegenüber 
der einjt gefürchtete Städtebund der Hanja zufammengebrochen ; 
noc) wehrlojer jtanden ihnen die einzelnen Städte gegenüber. 
Den Staaten fonnte nur ein Staat die Waage halten. 

Aus diefem Grunde wurde in der Neuzeit ganz ebenfo 
der Staat die handelspolitiiche Einheit, wie es im Mittelalter 
die Stadt getworden war. An Stelle der Kaufmannsgemeinde, 
welche alle ihre Mitglieder als gleichberechtigt und gleich ver- 
pflichtet zufammenbält, um jedem Außenjtehenden die ungetheilte 
Kraft der ganzen Gemeinde gegenüberzuftellen, tritt die größere 
Gemeinjchaft des Staates, welche alle ihre Kaufmannsgemeinden 
als gleich berechtigt und gleich verpflichtet betrachtet, um dem 
Auslande die ungetheilte Macht des ganzen Staates entgegen= 
zuitellen. Ganz ebenjo wie die alte Gemeinjchaft hat auch die 
neue das Einzelintereffe nur vom Standpunfte des gemeinfamen 
geprüft. Beide haben einzelne Erijtenzen gejchädigt und ver- 
nichtet, wo die Wohlfahrt des Ganzen es nicht duldete, fie zu 
begünftigen; aber beide haben aucd, wo das üntereffe des 
Ganzen und feines Theiles zufammenftel, den gefammten Kraft- 
aufivand der Gemeinjchaft daran gejeßt, es zu Jchüsen und zu 
fördern. 

Wie die Erweiterung des handelspolitiichen Kreies durch 
das Erfordernig nach größerer Machtfülle herbeigeführt, und 
wie das neue Staatsinterejje die treibende Kraft war, welche 
bald dazu führte, der alten Kaufmannsgemeinde mit der ganzen 
Macht des geeinigten Staates zu Hilfe zu fommen, bald aud) 
ihre Stellung zu gunjten anderer aufzuopfern, das fünnen wir 
deutlih an dem Handelsverfehr auf derjenigen Waiferftraße 
verfolgen, welche am frübeiten und am vollftändigiten in den 
Bereich der preußischen Politik getreten ft: der Oderjtraße. 
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Die märfische Handelsftadt an der Oder war Frankfurt. 
Bis hierher führte die alte Yandjtrage von Polen ber; von 
bier aus begann die Wajferfahrt oderabmwärts. Dort war 
Lemberg ein Mepplab, an dem Polen, Ungarn und Deutjche 
fi mit Rufen, Tartaren und Armenien trafen; bier war 
Stettin der Beginn des gefammten Seeverfehrs. Zipijchen 
beiden bewegte jich Der Handel jtationenweife vorwärts... Von 
einem Stapelplat zum andern brachte der Erporteur das Korn 
der polnifchen Ebenen, das Holz aus den Forften, Eifen und 
Kupfer aus den Bergmwerfen des Oftens; und ebenjo gelangte 
der Import der Ditjeeheringe, des Lüneburger Salzes, das 
über Lübe als „Iravefalz“ nad Stettin fam, der norddeut- 
ihen Tuche u. a. m. fehrittiveife bis in die jlawifchen Yänder. 
Unter den vielen Niederlagsorten wuste Frankfurt jich feine 
Stellung dadurch zu erhalten, daß es die obere Oder und nad) 
Möglichkeit auch die Warthe geiperrt bielt und alle Waifer- 
fracht zwang, auf Achje umzuladen. Sp lange Frankfurt 
damit zu thun hatte, Krojjen und Kültein den Nang abzu= 
laufen, Stettin jich noch zwijchen Jafenis und Stargard durd)- 
zuarbeiten hatte, famen die beiden heranwachjenden Stapel: 
pläße mit einander noch nicht in Konflift. Der durchgebende 
Verkehr war noch nicht bedeutend genug, um einen Handels- 
frieg zu rechtfertigen. Ja, die Stettiner gewährten viel Iieber 
als allen Nachbarorten dem fernen Frankfurt das Privileg, 
daß feine Schiffe ungehindert „Durch den Baum zu Stettin“ 
ins Haff hinaus fahren durften, weil man ficher war, dal jte 
jeltener als andere davon Gebraud machen fonnten. 

Diefe Berbältnifje änderten fih mit dem Eintritt der 
Neuzeit. Die ungeheure Menge der Kolonialprodufte, die aus 
beiden Indien über den Ozean famen, verliehen der direkten 
Verbindung mit jeder Hafenjtadt einen ungleich erhöhten Werth. 
Stettin und Lemberg fanden ihren Weg zu einander; die Her: 
z0ge don Bommern und die Könige von Polen begegneten 
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jih in dem Bejtreben, theils auf den Zuflüffen der Oder, theils 
auf Yandwegen die direfte Verbindung herzujtellen. Früber 
waren diefe Wege nur vereinzelt benugt worden; jet, wo fie 
die regelmäßigen werden jollten, war die Frage, ob die Ver- 
mittelung ziwiichen Wejten und Djten bei Stettin oder bei 
Frankturt jein jollte. An der atlantischen Küfte ftellte Damals 
die Ummwandelung der Berfehrsverhältnifje zwei Mächte, welche 
jich vorher nicht gekannt hatten, Spanien und England, als 
erbitterte Gegner einander gegenüber; in fleinerem Maße vollzog 
ich Die Ausdehnung des Handelsgebietes an der Oderftraße 
und machte aus der Hafenjtadt und der Binnenftadt zwei Kon= 
furrenten auf demjelben Markte: Stettin und Frankfurt waren 
einander auf den Zeib gerüdt. 

Nun aber war diefer Streit nicht ein Zwijt zwifchen den 
Städten, jondern zwwifchen den Ländern. Zu. dem allgemeinen 
Snterefje, welches die Mark daran hatte, den durchachenden 
Verkehr in Händen zu halten, fam noch ein bejonderes und 
ichtwertviegendes hinzu. Geit dem Ende des Mittelalters hatte 
man angefangen, das Geefalz durd) Doppelte Siedung ver- 
twendbar zu machen. Stettin verfuchte durch diefes neue Fabrikat 
das alte Lüneburger Salz zu verdrängen. Die Liineburger 
Salinenantbeile waren aber durdy ganz Brandenburg verbreitet. 
Wenn man in Frankfurt den Schlüffel zum Djten behielt, jo 
fonnte man durch Abiperrung des neuen „Boyfalzes” Die 
Lüneburger Aktien im Kurje halten und gleichzeitig nad) Ber 
dDürfniß für das eigene Land durch eigenen Betrieb das billi- 
gere Salz herjtellen. Die Einfuhr des Boyjalzes jollte erlaubt, 
die Durdhfuhr verboten jein. 

Mac langer Spannung und vielen Ffleineren Neibungen 
fam der Konflitt zu vollem Ausbruh. Im Jahre 1562 ließ 
der Frankfurter Nath eine Heringsladung, die in Stettin ord= 
nungsmäßig eingetonnt war, als Waare falfchen Mahes voll- 
jtändig vernichten; und in Stettin benußte man diefen Anlaf, 
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um endlich dem alten Brivilegtum der Frankfurter ein Ende 
zu machen und ihnen die Oder-zu „itopfen”. 

E3 unterliegt feinem Zweifel, daß der Frankfurter Rath 
zu jeinem Vorgehen nicht berechtigt war; indeh, wie die Sachen 
lagen, traf die Strafe das ganze Yand. Hinter Stettin ftanden 
der Herzog von Bommern und der König von Polen; für 
Frankfurt mußte der Kurfürjt von Brandenburg eintreten. 

Und diejes that Joachim IL voll und ganz. Sofort 
wurde gegen Stettin eine Sperre zu Yande und zu Wafjer 
verhängt, der Stadt Frankfurt aber eine Nothverbindung mit 
der Elbitrage bergeftellt. Unter dem Gindrude diefer Map: 
regeln wurden Gejandtichaften nad Volen und Pommern ge- 
ichieft und durch eine Befchiverde beim Kaifer unterftüßt. 
Gleichzeitig nach drei Seiten jeßt der Kurfürjt feinen diploma- 
tijchen Apparat in Bewegung, und jein ganzes Beamtenper- 
jonal („unfere Zöllner, Geleitsleute, Landreuter und andere 
unfere Befelichaber”) bietet er auf, um im meiteften Umfreis 
die jtrenge Durchführung der Nepreifivmaßregel zu  fichern. 
Dies nöthigte die Stettiner zur Nachgiebigfeit. 

Der Berlauf diejes Ereignifjes zeigt uns deutlich den voll- 
zogenen Umschwung. Eine Kaufmannsgemeinde, die im fleinen 
Kreife aus eigener Kraft fich eine fichere Bofition zwischen 
zwei großen Berfehrszentren erringen Fonnte, fteht, als die 
beiden vereinigt jich auf ihre Staaten jtüßen konnten, webrlos 
da, bis te ihrerjeitS an ihrem Staate diejelbe Stübe fand. 
Wenn aber hier nad) Staatsinterefje geurtheilt wurde, jo mußte 
dies in allen Fällen geichehen; und mie einjt der einzelne 
Kaufmann feinen Handel einitellte, wenn es dem Anterefje der 
Körperfchaft zuwider war, wohl mwiflend, daß er nur mit ihr 
und in ihr bejteben fönne: jo mußte auch jebt dieje Körper: 
Ihaft jelbjt dem höheren Ganzen fich einzuordnen verjtehen. 

Hehnlich wie zur Odermündungsitabt hatte jich Frankfurts 
Berhältnig zur Hauptjtadt des oberen Oderlandes entiwidelt; 
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auch mit Breslau war es in Konkurrenz getreten. Allein bier 
hatte die Furcht vor gemeinfamen Gegnern die beiden Oder: 
jtädte Doch wieder zufammengeführt. Um diejelbe Zeit als die 
polnischen Kaufleute den direkten Weg zum Stettiner Hafen 
zu juchen begannen, twaren jie bereits im Begriffe, ihn zur 
Leipziger Meife bin zu finden. Dies hätte ihnen die Verbindung 
mit dem ganzen inneren Deutjchland eröffnet, den beiden Städten 
ihren Zwiichenhandel endgiltig entzogen. Darum war der neue 
Handelsiweg, der zwilchen Breslau und Frankfurt hindurch die 
Polen bei Glogau über die Oder in den deutjchen Antheil 
des Weltverfehrs führte, für beide Städte eine gemeinfame 
Gefahr. Daher kam jchon im Jahre 1490 unter Genehmigung 
der beiderjeitigen Fürften ein Handelsvertrag zu Stande mit 
dem ausgeiprochenen Ziwede, die Kaufleute aus Bolen, Ruf: 
land, Preußen, Litthauen, Mafuren einerfeits, aus Deutichland, 
Welfchland, Niederland andrerfeits, an der unmittelbaren Ver- 
bindung miteinander zu hindern. Site dürfen beide von der 
einen Seite nicht über Frankfurt, von der andern nicht über 
Breslau hinaus. Die Schlejter aber jollen freien Handel haben 
abwärts bei Frankfurt vorbei bis Stettin, von da an alle 
Ditjeehäten nadı Stralfund und Zübel, und auc) in die Nordfee 
hinein bis Brabant und Niederland; und ebenfo jollen die 
Märkfer aufwärts bis Breslau und ungehindert weiter nad 
Polen und Litthauen hinein gelangen. 

Hier, jehen wir, hatte Frankfurt das befreundete Ver: 
hältnig länger aufrecht erhalten fünnen, als in Stettin. Glogau 
it beiden Städten benadhbart; darum find beide ihm feind. 
Um nur die gemeinfame Nachbarjtadt nicht auffommen zu 
lafien, machen jic) die entfernten Städte gegenfeitig BZuge- 
jtändnijie. 

Auch bier bat der gejteigerte Weltverfehr was früher 
friedlicy getrennt jchien, einander in feindliche Nähe gerüdt. 
Seitdem die feinen Gewürze und die andern Kolontalwaaren 
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des Orients nicht mehr zu Lande, jondern zu Waffer nach 
Europa famen, bezog te Schlefien nicht mehr auf dem Yand- 
wege aus Jtalten; feine natürlichen Einfaufsmärfte waren jeßt 
die Nord» und Djtfeehäfen geworden. Darum drängte der 
Breslauer Handel nach einem ununterbrochenen Wafjerwege bis 
in die See hinein. Bei jener Hanbelsfonvention hatten die 
Frankfurter an feine andere Verbindung mit Breslau gedacht, 
als an den alten Landiveg, der von Krofjen über Freiftadt bis 
Barchiwis die Krümmungen des Flujfes in gerader Linie ab- 
jcehnitt. Statt deifen juchten die Breslauer den längeren, aber 
billigeren Wafferveg zu getvinnen. Die Frankfurter aber hatten 
das Gefühl, dab wenn Die obere Der geöffnet würde, ihr 
Niederlagsrecht in nichts zufammenfalle; jobald Frankfurt auf- 
höre der Treffpuntt von Yand» und Wafjerftraße zu fein, 
werde e3 ein bloßer Durchgangspunft wie jeder andere. 

Die furfürftlihe Bolitif nimmt hierzu lange eine jehwan- 
fende Stellung ein. Zumeilen jtellt jie den Frankfurter Inter: 
ejfen Die ihrer andern Städte zur Seite und gejtattet den 
Breslauern die Thalfahrt bis Krojfen; von bier müfjen die 
Waaren auf der Achje mweitergefchafft werden, um in Frankfurt 
ipieder zu Schiffe zu gehen. Bald erbieten fich die Schlejter, zu 
den alten Handelsartifeln neue durchzuführen und erhalten für 
Diefe Die ganze Oderjtrede geöffnet. Bald endlich, wenn die 
politijchen Berbältniffe Feine Weigerung gejtatten, öffnet der 
Kurfürjt ihnen die Oder für alle Waaren, jchließt aber den 
Bertrag nur auf eine bejtimmte Zeit. 

Diefer jchwantenden Bolitif gegenüber haben anderthalb 
Sahrhunderte hindurch die Breslauer ihre Wafjerfahrt mit Necht 
und mit Unrecht jo bejtändig erweitert, daß bei Ablauf des 
Vertrages vom Sabre 1657 die Frankfurter zur Strafe eine 
gänzliche Oderfperrung verlangten. Diejes Berlangen  batte 
nunmehr der Große Kurfürjt vom Standpunfte feines Gefammt- 
jtaates aus zu prüfen. Im Wejtfäliichen Frieden hatte er auf 
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Stettin verzichten müljen, und hatte feine Entjchädigung in 
Magdeburg und Halberjtadt erhalten; von der Oder war damals 
jein Staat zur Elbe hingedrängt worden; der Ausbildung der 
Elbejtrage war feine Fürjorge zugewandt. Friedrich Wilhelm 
that jet einen entjcheidenden Schritt und verband oberhalb 
sranffurts durch den nach ihm benannten Canal von Müllcofe 
die Oder mit der Spree und gab diejer dur) die Berliner 
Schleufen und den neuen Padhor die Fähigkeit, dem Verkehr 
zur Havel und zur Elbe bin zu dienen. Gelang es jet, den 
Breslauer Handel auf die neue Wafjerjtraße zu loden, ibn von 
der Djtjee zur Nordjee zu lenfen, jo hatte Brandenburg durd 
die Dberoder, Spree, Havel, Mittelelbe einen Antheil am 
ichlejtich-deutichen Handel, wie e8 ihn durch die Sperrung der 
Oberoder niemals erreichen fonnte. Dieje Gründe waren maf- 
gebend. Die Dder wurde den Breslauern geöffnet; der Verkehr 
zog jih an die Spree, Havel, Elbe hin. Frankfurt hörte auf 
der Stapelplat zu fein; und Berlin fing man damals an, 
unter die großen Handelsjtädte zu rechnen. 

Um das Wefen und die Bedeutung diefer Handelspolitit 
an der Der zu veritehen, muß man jich Kar machen, welches 
die Mächte waren, mit denen Brandenburg zu rechnen hatte. 
Im Laufe des dreißigjährigen Krieges jtarben in Pommern 
pie in Schlefien die jlavifchen Herzogsgefchlechter aus; aber 
jtatt der erbberechtigten Hohenzollern jeßten jih an der unteren 
Dder die Schtweden, an der oberen die Defterreicher feit. Dort 
herrichte die nordifche, ‚hier die habsburgiiche Weltmacht; von 
beiden eingeflemmt, befaß der Kurfürjt den mittleren Theil. 
Nach beiden Seiten gleichzeitig zu fämpfen war nicht möglich; 
die Volitit de8 Großen Kurfürften erreichte das Höchite, was 
su erreichen twar: mit Hilfe der einen Macht die andere zu 
ichlagen. Der Müllvofer Kanal bedeutete ein fiegreiches Bündnif 
mit Dejterreich gegen Schweden; und wie bod) diefer Erfolg 
anzufchlagen war, das bewveilen am beiten die ungeheuren, 
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wietvohl vergeblichen Anjtrengungen Schwedens, in Breslau 
bei den dortigen Kaufleuten eine. Berrufserflärung des neuen 
Grabens durchzufeßen. 

Wenn dennoch uns dieje Handelspolitif vom Standpunfte 
jtaatlicher Selbjtjtändigfeit als eine prefäre erjcheinen muß, jo 
werden fir die Ereignifje, die hierin Wandel gejchaffen haben, 
deito höher ftellen müfen: Preußens Betheiligung am nordi: 
chen Kriege und am öjterreichtichen Erbfolgefriege, die Erobe- 
rung DVBorpommerns durch Friedrich Wilhelm I, Schlejiens 
durch Friedrich den Großen ericheinen in bandelsgefchiehtlicher 
Beziehung als ein zufammenhängender Kampf um die Oder: 
jtraße. 

Nachdem aber der Staat hier Herr feines Wafjeriveges 
getvorden war, wurde Stettin ganz ebenfo end, pie e8 
vorher befümpft worden war. Ungeachtet des Widerfpruches, den 
die Städte an der Veene und an der Divenoiw erboben, wurde 
die Vertiefung der Sioine durchgeführt und in unjerem Jahr: 
hundert durch den großen Molenbau und die Zerreißung der 
Sandbant zum Abjchluß gebradht. Wo früher ein Leichter- 
fahrzeug Mühe hatte bindurchzufommen, da gelangten jet die 
ichweren Kauffahrer von allen Meeren über das Haft, um ihre 
Ladung dicht vor den Speichern in Stettin zu löjchen. Es war 
ein Werk, dejjen Beginnen belächelt wurde und dejjen Gelingen 
nur möglich war, wo die Machtanfammlung finanzieller Mittel 
und technifcher Intelligenz, wie fie ich in einem GroBitaate 
beifammen fand, an einen Bunkt gejeßt wurde. 

Wie Stettin erjt dur Einfügung in den Großftaat zu 
diejer leichten Verbindung mit dem Meere gelangt it, jo it 
ihm ebenfalls durch diefen auch exit jein Hinterland Fommerziell 
zujammengebalten worden. Gleichzeitig mit der Siwinevertie- 
fung begannen am entgegengefeßten Ende die Oderregulirungen ; 
auch dieje find in unjerm Jahrhundert durch den Klodnigfanal 
wenigjtens joweit gefördert worden, daß das oberjchlejiiche 
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Bergmwerfsrevier feinen Anschluß an die Oderftraße, feine fürzefte 
Verbindung mit dem Meere erhielt. 

Und nun denfe man jih den ununterbrochenen Waifer- 
faden von den jchlejischen Höhen bis zu den Tiefen der Diftfee 
im Zufammenbange mit jener großen wejtöjtlichen Waifferftraße, 
welche wir oben als den deutlichen Ausdrud der ftaatseinheit- 
lichen Wirkfjfamfeit bewundert haben, begleitet und durchichnitten 
von Zanditraßen und auch Schon von Eifenbahnen: ein deut- 
liches Bild des vollzogenen Umjchmwunges, von der Zerjtüde- 
lung des Dderhandels zu feiner Zufammenfaffung und endlich 
zu jeiner ungetheilten Einfügung in ein großes Syitem., 

Ein Rüdblid auf alle die Maßnahmen der fürjtlichen Bo 
litif vom fünfzehnten bis zum neunzehnten Sabrhundert, dejjen 
ichliegliches Ergebniß die Odereinigung war, wird in un3 zunächit 
feinestwegs den Eindrud einer Negententhättgfeit hervorrufen, 
welche einem bejtinnmten Ziele unentwegt nachjtrebt; noch weniger 
werden wir fie, gemefjen an den gereifteren Anfchauungen der 
Neuzeit, immer als wirtbichaftlich gerechtfertigt bezeichnen 
fünnen. Frankfurts Stapelrecht wird zuerjt mit allen Mitteln 
gehalten oder zu halten verfucht,; nach neuen Eriwerbungen an 
der Elbe wird Frankfurt fallen gelaffen, um den jchlefiichen 
Handel auf die neue Wafjerjtraße zu Ioden. Diefe Mafregel 
it direft gegen Stettin gerichtet; faum aber ijt Stettin preu- 
Biich, jo gejchieht wieder alles, um dem Handel die Richtung 
auf diefen Hafenplag zu geben; und die Erwerbung Schlefiens 
begünitigt diejes Beitreben. 

Bon einer Monarchie, welche jeden Augenblid in Gefahr 
it, durch eine Veränderung ihrer Grenzen zu einer WVerände- 
rung ihrer Handelspolitif genöthigt zu werden, gewinnen mir 
zunächit mehr den Eindrud einer zufammengewürfelten Haus- 
macht als eines einheitlichen Staatswefens; man fünnte daran 
zweifeln, ob es einen politischen Fortichritt bedeute, wenn die 
natürlichen Einheiten der alten Kaufmannsgemeinden fich einem 
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jo zufällig gejtalteten und jtets veränderlichen Ganzen fügen 
jollten. Allein ganz anders Fällt unjer Urtheil aus, wenn wir 
alle die einzelnen Glieder der vierhundertjährigen Entwidelungs- 
reihe in Nüdjicht auf ihren Zufammenbang und ihr jchliegliches 
Grgebnii betrachten. 

Dap an Stelle der einzelnen Stadt ein größeres Ganze 
als handelspolitiiche Einheit auftrat, war nicht jowohl Broduft 
des Mollens als des Müffens; den Schuß auf dem Weltmarkt 
übernahm die größte Macht in dem Umfange, in dem fie 
gerade vorhanden war: das fürjtliche Territortum. Indem 
dieje Territorialgewalt rüdfichtslos nach eigenem nterejje bald 
fürdernd, bald hemmend eingreift, je nachdem ihr Yänderbeitand 
3 gebietet, erjcheint fie zwar jedesmal abhängig von der zu= 
fälligen Geftaltung ihrer Grenzen; indem fie aber auf Diele 
Art in jedem Augenblid alle Machtmittel des ganzen Gebietes 
in einer Hand vereinigt, fann fie diejelben Schritt für Schritt 
zu einer geographiichen Abrundung vermerthen, welche fie 
Ichlieglich zu einem natürlichen Ganzen, zu einem Gtaate, 
erhebt. 

Stadt, Territorium, Staat find drei Stufen handels- 
politifcher Einheit, von denen die mittlere darum die fünitlichite 
jcheint, weil jie wie jedes Webergangsjtadium die Gebrechen 
der beiden andern in jich vereinigt. 

Wir haben diefe drei Stufen an dem Beijpiel des Oder: 
bandels verfolgt; fie treten auch an jedem andern Gegenjtande 
der Handelspolitif hervor. Sie zeigen nicht nur drei Stadien 
einer wachjenden räumlichen Ausdehnung; fondern gleichzeitig 
auch drei PBerioden einer twandelnden handelspolitiichen An= 
ihauung. Denn in der erweiterten Gemeinfchaft erweitert Jich 
auch) der Gefichtstreis der Negierenden; auf einen höheren 
Standpunkt erhoben, bliden fie freier und offener hinaus in 
die Welt: das Verhältnis zu den Außenjtehenden wird ein 
anderes. 
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Die alte Kaufmannichaft legte jeden Zoll an feine Brüde. 
Um zur Niederlage zu zwingen, wurden die Wege, welche die 
Natur gebahnt, wüjte gelegt. An jedem Stapelplag mußte 
die Waare von neuem verjteuert werden; nur der Ortsange- 
jeffene und der Privilegirte waren befreit. Der Territortal: 
fürjt erbob jenen Zoll von jeder Waare nur einmal in feinem 
Territorium; um jeine Stellung zu behaupten, it ev zumeilen 
genöthigt, die Straßenjperre aufrecht zu erhalten, aber ebenjo 
oft auch, jie wieder zu löfen und neue Wege zu fuchen; to 
jtädtische Stapel bejtehen bleiben, da jollen wie die Drtsange: 
jejfenen, jo alle jeine Unterthanen befreit fein. Der Großjtaat 
endlich hebt alle Zollichranfen in feinem Innern auf; er jucht 
dem Verkehr neue Wege zu öffnen, nirgends die alten zu ver: 
jperren; jeine Zölle legt er alle an die Grenzen und bemißt 
fie nadı der Waare, nicht nad) dem Eigenthümer: der Zoll 
beamte fennt feinen Unterjchted ziwifchen Inländern und Aus- 
Ländern. Erjt in diefer Gleichjtellung jpricht es jich aus, das 
die preußischen Städte durd ihren Staat in den Weltverfehr 
gezogen jind als Gleiche unter Gleichen. 

Wenn für Diefe Betrachtungen der Oderhandel ein lebr- 
reiches Beijpiel war durch Die Xeijtungen, die er aufivies, fo 
it er nicht minder lehrreich dDurc) Diejenigen, die er vermiljen 
ließ. Die Oderregulirung war in Angriff genommen und bis 
auf eine weite Strede hin durchgeführt, aber vollendet war jie 
um die Mitte des neunzehnten Jahrhunderts noc) weit weniger, 
als fie es heute ift. - Noch häufiger als jeßt erinnerten die 
vom QDuellgebiet berabjtrömenden Hochmwafjer daran, dah ein 
Jahrhundert jtaatlicher Einigung noch nicht hingereicht habe, 
den Strom zujammenzuhalten, den ein halbes Sahrtaufend 
jtaatlicher Serjplitterung mit allem Kraftaufwande auseinander: 
gerifien hatte. Auch der präcdtigzmächtige Mündungshafen 
zeigte doch, wie jehr der junge Staat noch hinter den anderen 
Grogmächten zurüdblieb, Die Mündung der Theme, der 
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Seine, der Newwa waren von Kauffahrern belebt, von Banzer- 
ichiffen gededt; an der Odermündung war feine Marine zu 
jeben. Die Verfuche, eine preußifche Kriegsflotte zu gründen, 
waren noch nicht von Erfolg gekrönt. Der preußifche Handel 
im Auslande war: nicht jchußlos; die Gejandten und fpäter 
eigene Konfuln haben jeine Interefjen im einzelnen mit Bflicht- 
treue und nicht ohne Erfolg wahrgenommen. Aber die Kriegs: 
Ichiffe, mit denen der Große Kurfürft jenen Kaufleuten im 
Darbarenlande eine geficherte Stellung verjchaffen wollte, waren 
nicht vorhanden; der bejte Theil des Schußes beruhte auf dem 
Hufe des preußischen Xandheeres, der feit den Tagen der fehleftichen 
und der Freiheitstriege ein Weltruf war. Auch Jonjt zeigte es 
jih, dal Die Macht, welche hinter dem preußiichen Kaufmann 
Er in ihren bandelspolitifchen Zeijtungen den alten Mächten 
des Weltmarfts doc nicht gleichfam. Die großen Sandels- 
gejellfchaften, welche im achtzebnten Jahrhundert überall von den 
egterungen begünftigt wurden, haben zwar auch in Preußen 
nicht ganz gefehlt. In Berlin bat unter Friedrich Wilhelm I. 
eine „ruffiiche Kompanie” beftanden, welche die Armee Beters des 
Großen zwölf Jahre hindurch mit brandenburgischen Tuchen 
befleidet hat. Für folche Exrportgefchäfte waren die preußifchen 
Gelandten thätig. Wie überall in der Welt, jo hatten fie auch 
in Nubland ein aufmerkfjames Auge darauf gebabt, welche 
Beziehungen der heimische Handel anfnüpfen könnte. Der König 
in eigener Berfon betrieb das Zuftandefommen der Kompanie, 
privilegirte fie für den DOderbafen, jtellte ihr den ganzen Be- 
amtenapparat zur Verfügung, um in jedem märftjchen Städtchen 
die Verhältniffe zu den kleinen Tuchmachern zu regeln, damit 
die Kompanie jederzeit pünktlich Tiefen fünne. Es joll aud) 
nicht geleugnet werden, daß diefe Smoduftrie, felbjt nachdem die 
Sefellichaft den politischen Wirren mit Rußland zum Opfer 
fiel, dem Lande dauernden Nuten gebracht hat; hat fich doc) 
namentlich an der Mefje mit diefen Manufatturwaaren Frankfurt 
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vom Verluit feines Stapelrechts erholt; — allein mit den Handels- 
gejellichaften, welche England in die Meere ausjchiete, mit 
der ojtindischen und der wejtindischen Kompanie der Nieder: 
lande, ja auch nur mit den gleichzeitigen Veranftaltungen 
Schwedens und Dünemufs wird man diefe und ähnliche 
preußtiche Verfuche nicht auf eine Stufe ftellen fünnen. End: 
lih war das große Kanalfpitem, dem die Oder eingefügt war, 
wiewohl weit gedieben, doch weiter noch von der Bollendung 
entfernt; die jehlefiichen Bergwerfe waren angejchloffen, der 
Anschluß der weiträlifchen war, wie noch heute, eine offene 
Frage. Ueberhaupt war bier in den Nordjeeländern die Vers 
bindung mit dem Meere geograpbiich jchlimmer als an der 
Ditfee vor der Eriwverbung Stettins,; nur internationale Ver- 
einbarungen waren 83, die dem Staate Elbe, Wefer und 
Rhein eröffneten. 

Noch machte diefer Staat überall den Eindrud des Une 
fertigen; aber wenn er ficherlich das Höchite darjtellte, was in 
diefen Gegenden an politiicher Zufammenfaflung geichaffen war, 
jo wird fich nicht leugnen laffen, daß die XLeiftungen eines 
folchen Staatswejens auch fchon in diefer Geftalt über die 
Grenzen jeines Gebietes hinausgingen. 

In der Natur übt ein jeder Körper auf die umgebenden 
eine gewilfe Einwirkung mit Nothwendigfeit aus; und das 
Mah diefer Einwirkung fteigert fich, wenn die Körper an 
Beitandtheilen gleichartig, aber an Mafle arg verjchieden jind. 
Co wird auch im Leben’ der Staaten der Einfluß eines jeden in 
den Nachbarländern fich bemerkbar machen; er wird aber mit be- 
jonderer Deutlichfeit wahrzunehmen fein, kocht 8 fi um einen 
Staat handelt, der, auf gleicher Grundlage wie die umliegenden 
ertvachien, in feinen Machtmitteln fie dennoch weit überragt. 

In diefem Verhältnig ftand Preußen zu feinen Nachbar- 
jtaaten; und dies bejtimmte die gegenfeitigen Beziehungen 
Preußens und Deutichlands. 
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Sede wahrhaft politische Schöpfung tft auf fich jelbjt ge= 
jtellt. Wie fie die Mittel, mit denen fie wirkt, dem eigenen 
Kraftvorratb entnimmt, jo entipringen auch die Ziele, zu denen 
fie diejelben verwendet, den eigenen Bedürfnifjen. Nur fich 
jelbjt fortentwidelnd, it fie für andere thätig. Much der 
preußiiche Staat hatte die eigene Wohlfahrt als Norm feiner 
Thätigfeitt vor Augen. Indem er aber die ihm dadurch ge- 
jtellten Aufgaben löjte, erfüllte er zugleich Staatliche Funktionen, 
deren Erfüllung eine Erxijtenzbedingung für Die in jeinem Be: 
reiche liegenden Kleinjtaaten war. 

Um in der Unterfuchung diefer Frage nicht ganz ber 
Willkür jubjeftiver Meinungen zu verfallen, wird es gut jein, 
penn wir uns ein bejtimmtes Beifptel zu näherer Behandlung 
wählen. Gewiß trägt unter allen Stleinjtaaten feine Gruppe 
die Eriftenzberechtigung mehr in fich, als die aus eigener Kraft 
gejtalteten Hanfejtädte. Dennoch wird derjenige, welcher die 
wiflenschaftlichen Gründe dafür aufjucht, daß unter den ver- 
änderten Berbältniffen der Neuzeit Hamburg und Bremen, 
nach VBerlujt ihrer Seeherrfchaft dennocd) bedeutende Handels- 
jtädte geblieben find, unter Diefen Gründen aufzählen müfjen, 
daß ihr Hinterland von den Dft- und Nordjeefüften landein- 
wärts nicht aus eben jolchen Staatsiplittern bejtand, jondern 
wenigitens zum größten Theil politisch und wirtbichaftlich zu: 
fammengebalten war. Indem der Große Kurfürjt jeine weit 
zerftreuten Bejisungen durd einen Boftfurs verband, der den 
Weg von Kleve bis Königsberg mit einer damals angejtaunten 
Schnelligkeit von zehn Tagen zurüdlegte; indem er eine gleiche 
Verbindung mit jenem Neichstagsgejandten in Negensburg, 
mit feinem Vertreter am Katferhofe in Wien beritellte; in: 
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dem er und jene Nachfolger diefe Yinien bis an die See 
heranführten, haben je nichts anderes gethban, als das 
Antereffe ihres Staates wahrgenommen. Aber gerade da-= 
durch it eime der wejentlichiten Critenzbedingungen erfüllt 
worden, welde für alle Seejtädte der Welt bei dem Weber: 
gang vom reinen Geeverfehr zum Cpjtem der Weberland- 
Straßen immer deutlicher bervortrat. Wenn. hunderte und 
hunderte von Schiffen alljährli die Häfen der. Hanfejtädte 
verließen, jo waren fie mit den Waaren befrachtet, die ihnen 
auf den geebneten Wegen der preußiichen Staatschaufjeen zu: 
geführt waren; wenn jte wieder heimfehrten und die Güter 
von allen Geitaden der alten und der neuen Welt an diejen 
Stellen ausluden, jo geibahb es in der Berechnung, daß je 
auf denjelben Staatschaufieen landeinwärts gebracht würden. 
Mit der größten Schnelligkeit erhielt und beförderte der Ham: 
burger Kaufmann feine Korrefpondenz mit aller Herren Yändern, 
weil die preußische Boit fie ihm bis in das Syitem des euro- 
pätichen Verkehrs hineinfuhr. Eine ungeahnte Bedeutung hatte 
diefe Fürforge gewonnen, feitdem die neue Entdedung der 
Gifenbahnen den Hauptverfehrsweg in einer Art geftaltet hatte, 
wie er nur unter dem Schuße eines Großjtaates ausführbar 
var. Die beiden größten deutjchen Handelshäfen haben es in 
der ganzen Zeit des deutichen Bundes nicht zu einem Schienen= 
fvege von einem zum andern gebracht; nad) Preußen hin aber 
waren beide jhon um die Mitte des Jahrhunderts nicht 
nur mit der Nefidenz, jondern auch mit den Hauptjtädten 
der Provinzen Sachen und Schlejien verbunden. Von Berlin 
war der Anichlug nach Süddeutichland in Angriff genommen, 
von Magdeburg der Weiterbau nad) Dresden vollendet. nz 
dem der preußiiche Staat für feine eigenen Bebürfnifje ein 
Straßen und Verfehrsfyiten berbeiführte, welches nicht nur 
die Nord» und Dftfeeländer mit einander, fondern aud) beide 
mit den Donaugebieten verband, jchuf er einen Organismus, 
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deilen lebendige Thätigfeit den natürlichen Häfen Deutjchlands, 
mochten jte zu Ddiefem Staate gehören oder nicht, den noth- 
twendigen Lebensjtoff zuführten. 

Sn allen Emrichtungen des Verkehrs wiederholt jich die- 
jelbe Erfcheinung. Dem Großjtaat gelang es, wenigjtens für den 
größten Theil feines Gebietes die Thalerwährung durchzuführen, 
für den andern ein bejtimmtes Werthverhältnig der Münze fejt: 


zuftellen; jchon dadurch hat er auf die fleineren Nachbarn den 


wohlthuenden Drud geübt, welcher zwar noch nicht die Münz-- 


einheit, aber doch einen Zuitand herbeiführte, der ven Kauf- 
mannsjtädten menigjtens eine fejte Stellung für ihre Bermitte- 
lung zwijchen den Geldmärkten ermöglichte. Ein Kreditinititut 
wie die preußiiche Bank ift geiviß aus durchaus preußifchen 
Motiven gegründet worden; indem die Bank aber diefen Mo- 
tiven genäß für Die Kreditverhältniffe des öjtlichen wie des 
weitlihen Deutichland einen Mittelpuntt bildete, hat jte den 
Hanfejtädten zugleich ihr Hinterland wirtbichaftlich zufammen-= 
gehalten. 

ES leuchtet ein, daß alles, was von den Hanfejtädten 
gilt, in größerem oder geringerem Mahe auch von den von 
Breugen umschlojjenen Kleinftaaten gejagt werden fann; und 
ebenfo war das Verfehrsiweien nicht das einzige Nefjort, auf 
dem die Grütenz des Großjtaates Funktionen erfüllte, die den 
Heineren Dadurch abgenommen wurden. Das preußiiche Mi- 
nijtertum des Aeußeren jchielte feine Vertreter in das Aus- 
land zur Wahrnehmung preußiicher Intereffen,; aber oft 
genug haben norddeutiche Yandsleute im fernen Yande an diejen 
Gejandten die einzige Stüße gefunden. Um die Zeit, von 
der wir Sprechen, unternahm AFreiberr 9. Nichtbofen als 
preußischer Generalfonjul eine Inipektionsreife nach Spanien 
und nad VBortugal. Erjt durch dejen Bericht erfuhren die 
thüringischen Kleinjtaaten, daß in der portugiefiichen Hafenjtadt 
Oporto auch fie Durch Konfuln vertreten waren. Die portus 
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giefifchen Handlungshäufer, denen vor Jahrhunderten die Kon: 
julate verlieben waren, hatten jie als erbliche oder am Grund: 
jtüde haftende Würden angejeben und führten die Titel durch 
Generationen bindurd, während die deutjchen Kaufleute in allen 
geichäftlicben Fragen jich an feinen andern als an den preußi- 
jchen Konjul wandten. 

Ueberhaupt aber erfordert Die Jodee des Staates, wenn fie 
mehr als äußerlich zur Verwirklichung fommen foll, eine größere 
Summe geiftiger Kräfte, als jte jich innerhalb der engen Grenzen 
eines Aleinitaats beifammen finden. Unvergefjen freilich foll es 
bleiben, was jelbit in dem Eleinjten Staatswejen wohlwollende 
FJürjten und befähigte Staatsmänner dadurd geleijtet haben, 
daß fie neue Jdeen zuerjt in Eleimem reife verwirklicht und 
ihnen dadurd in weiteren Eingang verichafft haben. Wenn 
fich einmal der Griffel zu einer Gejchichte der deutjchen Kultur 
in ihrer Gejammtbeit zugleich und in ihrer Eigenart beivegen 
wird, jo wird er nicht unterlajjen Dürfen, die Vielfeitigkeit und 
die harmonische Ausbildung des deutjchen Geiftes, die uns von 
dem Auslande nachgerühmt wird, mit einem danfbaren Nüd- 
blik auf jene Leijtungen zu verbinden. Auch tt diefe Art der 
Spdeenverbreitung dem nationalen Staatsleben in mancher Be- 
ziehung zu gute gefommen. Feuerbachs Stratgejegbuch, welches 
zur Umbildung des deutichen Strafrehts im Sinne der Neu- 
zeit jo recht eigentlich den Anjtog gegeben hat, it in Batern 
entitanden und Gejeß geworden; nicht nur das benachbarte 
Württemberg tft von ıbm beeinflußt worden, auch in Braun: 
ihweig, in Sadjen, in Hannover hat 8 zum Mufter gedient, 
Oldenburg hat es einfach als Gejeß für das Grogherzogthum 
angenommen. Ueber VBerbreden und Strafen, über Straf: 
milderung und Strafverichärfung berrjchten die verjchiedeniten 
Anfichten; und eine jede hatte in irgend einem Yändchen Ge: 
jegesfraft. Mance urtheilten noch immer nach „Kaifer Caroli V. 
und des heiligen Hömischen Neichs Peinlich Gerichtsordnung“ ; 
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andere nach Gefjetbüchern des jiebzehnten und achtzehnten Jahr: 
hunderts. Wenn dieje Verjchiedenheiten durch die Herrichaft neuer 
Spdeen joweit gemildert und gemindert wurden, daß fie in unferen 
Tagen einem einheitlichen deutjchen Strafrecht nicht mehr im 
Wege ftanden, jo darf Baiern an den Vorarbeiten hierfür ein 
hervorragendes Verdienft für ji in Anjpruch nehmen. 

Aber die Herrfchatt neuer Ideen im Staate hat doch zur 
Borausfegung, daß Ddiejer ein geeigneter Träger derjelben tt. 
Shn dazu zu geitalten, lebendige Verwwaltungskörper zu Schaffen, 
die Unmenge neuer Aufgaben, welche täglich an die Verwaltung 
herantreten, jtaatsgemäß zu erledigen, das war eine Arbeit, 
die der Großjtaat durch fein bloßes Bejteben auch für andere 
leijtete.. An dem jtaatlihen Schuge neuer Erfindungen haben 
fih Neuß-Schleiz und NReuß-Greiz jo gut und ehrenhaft be= 
theiligt, wie e8 das große Preußen gethban bat; aber fie haben 
ihre Batente in der Negel nur dann ertbeilt, wenn dem Ge- 
juche ein preußifches VBatent bereits beigelegt war. Alle die 
jchwierigen Brobleme, welche die Neuzeit auf dem Gebiete der 
Kirchene und Schulverwaltung, in der Neubegründung der 
Ainanzen, in der Umgeftaltung der Verwaltungsförper felbjt 
gebracht hat, jind auch von den meijten der Eleinjten Staaten 
für ihr Gebiet jo gelöft worden, wie von Preußen für das 
jeinige. Aber wenn fie bier zum Gegenjtande der Gejeßgebung 
gemacht twurden, jo wurden die Mittel der Yöfung gewöhnlich 
aus dem Grfahrungsjchage genommen, welchen in Jahrhunderte 
langer Arbeit die VBerwaltungsmänner eines Großjtaates für 
fih und ihre Nachfolger und eben dadurd auch für alle andern 
angefammelt hatten. Wie viele Generationen von Fürjten 
waren in Preußen thätig gemwejen, ihre Städte zu beobachten, 
mit ihnen zu verhandeln und nad und nad die Erfahrungen 
zu jammeln, mit Hülfe deren e3 gelang, zuerjt einzeln, dann 
prodinzenweife, dann einheitlich für die ganze Monarchte die 
Ordnung fejtzufegen, nad welcher die Städte als Selbitver- 
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waltungsfürper und doch zugleich als Gtaatsgliever eben 
fonnten. AS aber diefes Werk fertig war und als es fich 
zeigte, daß in ihm durch alle die lofalen und provinziellen Ber- 
Ichtedenbeiten hindurch mit dem Takte eines erfahrenen Gefeß- 
gebers das mittlere Niveau richtig bejtimmt war, da zeigte 
jih alsbald noch etwas anderes: Was für jo verjchiedene Ver: 
bältnıfje von der Maas bis an die Memel der richtige Durd)- 
Ichnitt war, das war der richtige Durchichnitt für die deutjchen 
Berbältnijje überhaupt. Hierin liegt der eigentliche Grund, 
wesivegen die Steinjche Städteordnung von fo vielen Deutjchen 
Staaten ohne irgend welche äußere Nöthigung zum Vorbild 
genommen wurde; fie galt als Mujter, weil fie muftergültig 
war. Selbjt Batern bat jeine franzöfiiche Städteordnung aus 
der Nheinbundszeit aufgehoben, um eine neue nach den Grund= 
zügen des Steinjchen Gejeggebungswerfes zu entwerfen. 


Freilich war der norddeutiche Großjtaat nicht der einzige, 
der auf dem Boden des alten Neiches erwachien war. Bon 
den Ufern der Donau ausgehend, hatte in ähnlicher Art Der 
öfterreichiiche Staat eine große Anzahl von Territorien umfaßt 
und war in ähnliche Beziehungen zu anderen getreten. Auch das 
Vorhandenfein eines öjterreichifchen Finanzwefens war die VBor- 
ausjeßung und Ergänzung für jo manchen von den kleinen Herren. 
Nie weit die Solidarität der wirtbichaftlichen Interejien ging, 
bat ji an der einzigen großen Errungenschaft gezeigt, welche 
die menschliche Kultur der geographiichen Eigenart des öfter 
reichiichen Staates verdankt: der Hochgebirgsbahn. Unter allen 
europätfchen Strömen tft die Donau der einzige, deifen Min 
dDungsland als Hafen für fein ganzes Gebiet nicht genügt. Die 
Städte im oberen Donaulande haben ihren Hafen am adriati- 
ihen Meere zu juchen, welches durch den mächtigen Gebiras- 
wall der Alpen von ihnen getrennt wird. Dejterreich war ber 
einzige Staat der Welt, in welchem folgende drei geograpbiiche 
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Bedingungen zufammentrafen: Hauptland und Hafen in einer 
Hand; getrennt dur ein Hochgebirge; Erjteigbarfeit Diejes 
Hochgebirges. Beim Auffommen der Eifenbahnen war dieler 
Staat und nur Ddiefer in der Yage, daß er den Gedanken einer 
Alpenbabn zugleich Fafjen muste und auch faffen fonnte. 
Die Ditalpen waren niedrig genug, um das beifpiellofe Unter: 
nehmen als möglich und doch hoch genug, um es als jtaunens- 
fvertb erjcheinen zu laffen. Und Diejes Unternehmen der 
Semmering:Bahn, jo ganz und gar aus der geograpbiichen 
Eigenart der üjterreichifchen Snterefjen hervorgegangen, bat 
dennoch) eine Aufgabe gelöft, deren Lölung für Süddeutjchland 
zur wirthichaftlichen Nothwendigfeit geworden war. Weniger 
ichlagend, aber darum nicht minder zweifellos, traten dieje 
Wirkungen auf anderen Gebieten des jtaatlichen Xebens hervor. 

Dennoch bejtehbt in der Art, wie Diejelben dem übrigen 
Deutjchland zu gute famen, den preußtichen Zeijtungen gegen- 
über ein dreifacher Unterjchted. 

Zunäcit hat die öjterreichiiche Verwaltung, was jtraffes 
Bulammenzieben und zielbewußtes Ausbeuten der Staatsfräfte 
betrifft, nicht annähernd joviel geletjtet, wie Die preußiiche. Troß 
jener grandiofen Ausnahme im Eijenbahnbau verharrte hier das 
Berfehrsweien in einem Zuftande, dejjen Nachwirkungen nod) 
heute nicht ganz überwunden find. Das Münze und das 
Bankweien, die Finanzen überhaupt, die Armeeverwaltung 
itreben bis auf. den heutigen Tag Zultände an, die in Preußen 
längjt erreicht find. Se geringer aber die Leiftungen innerhalb 
der Staatsgebiets, Dejto geringer auch die Wirkungen bei den 
Nachbarn. 

Aber jelbjt wo diefe Wirkungen jich geltend machten, be= 
rührten fie zunächit nur einen verhältnigmäßig Kleinen Theil 
Deutichlands. In enger Interejiengemeinjchatt mit Dejterreid) 
jtanden nur die Donauländer; alle anderen Ströme ziehen ihre 
Anwohner zur Oft: und Nordfeefüfte bin. .Selbjt von dem 
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tief landeinmwärts liegenden Baden geben die Schtwarztvaldhölzer 
den Nhein hinunter, um zu Nordfeejchiffen verarbeitet zu mer: 
den. Nur Batern und Württemberg find es, Die dem Gebiete 
der Adria angehören. So weit alfo jene nterejjengemeinjchaft 
fich geltend machte, äußerte fie fih von Dejterreich aus im wejent- 
lichen nur auf zwei deutjche Staaten, und aud auf diefe nur 
theiliwerie; Preußen umflammerte oder berührte beinahe alle 
deutichen Staaten: die beiden Meere, auf die 63 angetviejen 
var, die Häfen, an deren Verbindung und Beihüsung es ein 
Intereffe hatte, waren diejelben, zu denen von der Memel bis 
zum Rhein die nordiwärts eilenden Flupläufe den Verkehr bei- 
nabe des gefammten Deutichland hinzogen. 

Endlih — und dies ift der hauptjächlichite Unterjchted — 
war jene Intereffengemeinfchaft für Preußen die einzige, für 
Dejterreich nur eine unter vielen. Vom Südwelten des Reiches 
fvaren die Hohenzollern wie die Habsburger an die DOftmarf 
gefegt. Aber genau in umgekehrter Nıichtung haben jte von 
bier aus ihre Grenzen hinaus gejchoben. Noch einmal find 
allerdings die Hohenzollern ein großes Stüdf weiter nad) Often 
gegangen und haben die verlaljene Ede deutichen Staatslebens, 
das Ordensland Preußen, in Bejit genommen; dann aber find 
jie über diefe Dftgrenze nicht anders als ganz vorübergehend 
hinausgerüdt, die Nichtung ihrer Kraftenttividelung war durd)- 
aus weitwärts, bis diefer Staat an der Wejtgrenze Deutichlands 
angelangt war. Umgekehrt jind die Habsburger von dem öfter: 
reich-tiroliichen Yänderfompler aus allerdings nod) einmal weit: 
wärts gegangen, um die burgundiiche Erbichaft anzutreten; aber 
immer wieder ließen jie die Niederlande fallen und richteten ihre 
Entwidelung nad Dften über die Grenzen des Deutichthums hin- 
aus. Dieje Verjchiedenheit der Nichtung wurde gejteigert durd) 
eine Berfchiedenheit in der politischen Ausgeitaltung des Er: 
worbenen. Während in jtetig Fortichreitender Arbeit die Hohen 
zollern jedes neu getvonnene Yand mit dem altererbten zu inniger 
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Gemeinschaft verichmolzen und eben dadurch die jlavifchen Gebiets= 
theile am ficheriten und natürlichiten zu völliger Germanifirung 
brachten, waren die Habsburger gerade durch die Mafjenbaftigkeit 
der fremdfprachigen Unterthbanen und durdy die allzugroße Ver: 
ichiedenartigfeit der Erwverbungen an folchen Blänen gehindert. 
Bereinzelt ift e3 wohl zu folchen Berjuchen gefommen; aber eine 
zufammenbängende Entwidelung in diefem Sinne bat es nicht 
gegeben. Gemwiß gilt gerade hierin am meijten, was man von 
dem wohliwollenden Eifer der jojephinischen Neformen gejagt * 
bat, daß Kaifer Yojeph den zweiten Schritt vor dem erjten 
thbun wollte. Es liegt ganz im Zuge diefer verjchiedenen Ent: 
twidelung, wenn die Hohenzollern die ihnen angebotenen Kronen 
fremder Zunge ebenfo entjchloffen ausschlugen, wie die Habs» 
burger fie annahmen und anftrebten. Die fprichwörtlich ge- 
tpordenen glüdlichen Heirathen brachten den leßteren die Kronen 
von Böhmen, von Ungarn, von Spanien; eine Zeit lang ging 
in ihrem Neiche die Sonne nicht unter. Als jpäter die beiden 
Linien der Habsburger fich trennten, tft die öfterreichifche nicht 
nur in den Beziehungen des Gefammthaufes geblieben, jondern 
auch in ihrem eigenen Herrichaftsgebtet hat fie das ganze bunte 
Völfergemenge gehabt, welches von der bairifchen bis zur 
türfifschen Grenze reicht. Da waren Deutihe und Wäliche, 
Slowaten und Slowenen, Magyaren und Numänen. Noc) 
heute jpricht der habsburgifche Herrjcher zu jedem DBolf in 
jeiner Sprache. Noch heute erjcheint die Gefeßfammlung diejer 
Monarchie in etwa einem Dutend verfchtedener Zungen. Denn 
bis auf den heutigen Tag hat diefe Herrfchaft etwas Inter 
nationales, etwas von den alten Weltmonarchien an fich behalten. 
Nun Soll an diefer Stelle nicht darüber geurtheilt werden, 
ob nicht jelbjt in unferm Zeitalter, in welchem alle unabhängigen 
europäischen Staaten auf nationaler Grundlage ruben, dieje 
einzige Ausnahme durch die Verhältniffe gerechtfertigt tt; 
die Gründe, die dafür Sprechen, ftehen uns bei der bloßen Ge- 
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fahr der Loderung diefes Bandes jchon jegt Deutlich vor Augen. 
Allein wenn dieje Monarchie mit ihrem internationalen Charatter 
begründet it, fo war es dejto natürlicher, da ihre Inhaber 
mehr und mehr von den Bahnen der deutjchen Snterefjen ab- 
gelentt wurden. 


Vergegenmwärtigen wir uns demgemäß die natürliche Stel- 
lung der politifchen Faktoren zu einander, jo werden twir auch) 
den Standpunft finden, von dem aus wir über die jo oft er- 
örterte Frage der deutjchen PBolitif der Hohenzollern zu einem 
Urtbeil gelangen fünnen. 

Die Verfchtedenheit der Auffafiung beginnt bereits bei dem 
Großen Kurfürften. 

Die einen, auf feine vorübergehende Verbindung mit Frant- 
veich bindeutend, erbliden in feiner Bolitif nur den partifu- 
lariftiichen Eigennuß, der national it, wenn 83 der Vortheil 
erfordert, und auch antinational, wenn es der Bortheil erfordert; 
die anderen, die franzöfiihe Alltanz mit dem Treubruc) der 
Habsburger entichuldigend, werherrlichen ihn als einen Fürften, 
der ohne Nüdficht auf partifulares Snterefje immer nur an das 
Wohl des gefammten Vaterlandes gedacht habe. Die erjteren 
nehmen ein Symptom für emen Grundjaß; die leßteren 
machen aus einem patriotiichen Staatsmann einen patriottichen 
Vhantajten. 

Die Wahrheit ift, daß es für die Vertretung der national- 
deutichen Angelegenheiten ein aktives Staatstwefen nicht gab. 
Fragt man nun aber, welche von den vorhandenen Mächten jo 
beichaffen war, daß die natürlichen Ziele ihrer eigenen Politik 
ungeräbr dajjelbe darjtellten, was man etwa als deutjch- 
nationales Snterefie bezeichnen fünnte, jo war dies mwirklic) 
nicht der internationale Gejandtenfongreß, der unter dem Namen 
eines „Deutichen Neichstages” in Negensburg die nterejjen 
von aller Herren Yänder gegen einander abwog; es war auc 
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nicht das bunte Völfergemiih von Magvparen und Slovenen, 
von Deutjchen und Gzechen, dejjen Serricher mit feinen jpani- 
jchen und italienischen Vettern eng verbunden, vielen anderen 
Titeln den Fatjerlichen voranjegte, es waren gewiß auch nicht 
die Menge von Nleinftaaten, die zu irgend svelcher viplo- 
matijchen Bedeutung eben erjt durch den Anfchlug an eine 
vorhandene Macht gelangten; — Sondern wenn es überhaupt 
irgend ein Staat des jiebzehnten Jahrhunderts war, dann war 
es derjenige, der groß genug daftand, um ein Gewicht in die 
Wagichale zu werfen, und dabei doch jo begrenzt, daß er 
nichtdeutjches Gebiet gar nicht, halbdeutjches nur ausnahms- 
weile umjchloß; der von den beiden deutjchen Meeren die Ditjee- 
füfte zu einem großen Theile jelbjt befaß und die Sicherung 
der Nordjeehäfen als Yebensbedürfnig betrachten mußte; dejjen 
Herrjcher, wiewohl auswärtiger Souverän, dennoch durch die 
Gejchicehte nicht nur feines Haufes, jondern auch feiner Länder, 
an dem Gedanken gehindert wurde, feine deutfchen Lehen als 
bloße Accejjorien des ehemals polnischen Herzogthbums Preußen 
zu betrachten. Die nterefjen eines folchen Zänderfompleres in den 
Händen eines joldhen Haufes waren in ihrem Durchjchnitt unge- 
fahr identisch mit den allgemeinen deutjchen Snterefjen. Indem 
aljo der Kurfürjt in allen Welthändeln die Stellung einnabm, 
welche ihm das Wohl feines Staates zu gebieten jchten, fonnte 
e3 zwar durch eine bejondere Kombination einmal eintreten, 
da jein Entichluß zu Gunjten des Neichsfeindes ausfiel, aber 
im allgemeinen fonnte er mit diefen Erwägungen immer 
nur zu einem Ergebnif fommen, welches zugleich die nationalen 
Snterejien wahrnahm. 

Diejes VBerhältniß tft unter den folgenden drei Negenten 
zu größerer Deutlichkeit fortentividelt. Wir haben bereits ge= 
jeben, welche weitreichende Bedeutung e8 hatte, daß mit der Er- 
werbung von Stettin und nachher von Schlejten, zum erjten Mal 
in der deutjchen Gefchichte ein deuticher Strom mit jener 
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ganzen jchiffbaren Strede unter einen Heren getreten war. In 
Ditfriesland Fate derfelbe Staat am Ufer der. Nordjee fejten 


. 


Fuß und gewann einen Hafen an dem Meere, welcher der 
Mittelpuntt des Welthandels zu werden bejtimmt war. Die 
Anzahl der Unterthanen fremder Zunge, welche durch die erite 
Theilung Bolens unter preußiiche Herrichaft Famen, war nicht 
erheblich genug, um den deutichen Charakter des Staates zu 
gefährden. 

Während jo das Verhältnif des Staates zu den deutichen 
Angelegenheiten fich in demjelben Sinne fortentwidelte, nahm 
aber auch das Maf der Selbjtändigfeit zu, mit dem er feine 
Stellung zur Geltung brachte. 

Der Erwerb des Königstitels und die Begründung einer 
Königlichen Heeresmacdht find in diefer Beziehung die Haupt: 
verbienjte Friedrichs I. und Friedrich Wilhelms I. Unter Fried: 
rich dem Großen hatten die felbftändigen Landestheile außer: 


halb des Neiches — Dftpreugen, Wejtpreußen, Nebebiftrikt, 
Schlefien, — einen Umfang angenommen, der den König nicht 


mehr als einen NReichsfürjten erjcheinen ließ, welcher außerhalb 
der Neichsgrenzen ein jouveränes Yand befaß, jondern ume 
gefehrt als einen der vielen auswärtigen Souveräne, welche 
Keichsländer inne hatten. Friedrich felbft gab dem Ausdrud, 
indem er fich nicht mehr König in Preußen, fondern „König 
von Vreußen” nannte und dadurch deutlich befundete, daß die 
jouveräne Würde des Yandes e3 fei, von der fein Gejammt- 
itaat den Charakter trage. 

Der Stetigfeitt der Entwidelung einerjeitS und der ver- 
mehrten Selbjtändigfeit andererjeits entjpricht e8, daß die Ins 
terefien, welche Friedrich der Große verficht, uns wiederum als 
ungefähr identiich mit den Intereffen der damaligen deutjchen 
Welt ericheinen fünnen, daß er aber noch weit mehr als der 
Große Kurfürft in die Lage fommen konnte, fie gegen jeder: 
mann, aud; gegen Katfer und Reich, zu vertreten. 
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Es ijt jebt nachgewiejen, daß Friedrich beinahe während 
feiner ganzen Negierungszeit daran gedacht hat, durch einen 
bejtändigen Bund mit den andern, ebenfalls von Habsburg be- 
drobten Fürften feinen Yänderbejtand zu fichern,; ähnliche Ge- 
danken haben fich ‚auch bei andern Fürjten geregt. Als Deiter- 
reich feine Abjichten auf Baiern unverhohlen befundete, vereinigte 
fich Friedrich mit allen in ihrem Yänderbejtande gefährdeten 
Fürften zu dem „Afjoztationstraftate”, welcher unter dem Namen 
des „yürftenbundes“ befannt geworden tft. 

Der Bertrag bezeichnet die Sicherung der Befisungen als 
feinen Zwed. Von nattonal=deutichen Motiven war bei Ab- 
Ichluß diejes Vertrages ebenfo wenig die Nede, wie bei den 
babsburgischen Beitrebungen, gegen welche er gerichtet war. 
Sp wie die Urkunden jebt vorliegen, fennen wir nicht nur 
den Bertrag felbjt, jondern auch die erjten Entwürfe von 
Friedrichs eigener Hand. Nirgends eine Spur von national- 
deutfchen Motiven. Es it nur die PBolitit von Staaten, 
welche, von einer und derjelben Macht bedroht, fich, ohne dieje 
ausdrüdlich zu nennen, mit einander verbünden, um fich den 
gegenwärtigen Belisitand zu garantiren. So weit find die 
Paciscenten von nationalen Gejichtspunften entfernt, daß fie es 
als jelbjtverjtändlich betrachten, auch Schweden und Dänemark 
zum Beitritt einzuladen, aljo aud der Fremdherrichaft auf 
deutichem Boden ihren Belit zu garantiren. 

Der Bund it nicht zu Öunften einer Stärkung der Reichs- 
gewalt abgeichlofjen; im Gegentbeil, ein allzujtarfes Katjerthbum 
will er gerade verhindern; ja es jcheint, als ob er die Mög: 
lichkeit ins Auge fahte, bei eintretender Bakanz das Katjerthbum 
ganz ruhen zu lajjen. 

Worin aljo liegt die Bedeutung des Fürftenbundes? 

In Habsburg und dem Fürftenbunde jehen mir zivet 
Mächte gegenüber. Neichspatriotische Ziele verfolgt feine von 
beiden; die eine will Deutfchland einigen, aber nur, um fie in 
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einer vielfprachigen Weltmonardyie als Theil wie andere Theile 
zu bejisen; die andere widerjeßgt fid) allen Einigungsverfuchen, 
aber an ihrer Spitze jteht derjenige Staat, deijen Interefjen 
zumeift mit den nattonalsdeutjchen identisch find. Daß diefer 
Staat zum eriten Mal an die Spite einer Organtjation 
trat, darin und darin allein Liegt die Bedeutung des Fürjten- 
bundes. 

Schon in den Zeitgenofjen lebte eine dunfele Ahnung da- 
von. Denn wie anders läßt «3 jich erklären, daß deutjche 
Batrioten den Bund, der doch in feinen Zielen nichts anderes 
veriprach, als eine Vereivigung der deutjchen Wielheit, mit 
Begeifterung begrüßten? 

Der Fürftenbund zerfiel, aber das Biel blieb bejtehen, 
Beim Zerfall des Neiches tauchte von neuem der Gedanke der 
preußtichen Führung auf, man faßte den Plan eines nord: 
deutichen Katjerthbums. Freilich cheiterte diefer Plan, aber er 
zeigt doch, wie die Tradition jich Forterbte. Aus der furcht- 
baren dann folgenden Kataftrophe und der Nejtauration der 
Freiheitsfriege ging Preußen wiederum als mejentlich deuticher 
Staat hervor. Bon der Nordjeefüjte war er allerdings ver: 
drängt, aber an dem Hinterlande diejes Meeres nur dejto 
jtärfer betheiligt. Seine Frumme Grenze in Mitteldeutjchland 
brachte ihn mit bei weitem den meijten Kleinftaaten in unmittel- 
bare Berührung und Snterejiengemeinjchaft. Kaum war Breußen 
daran gegangen, durdy den Zolltarif von 1818 feine Wirth- 
ichaftsverfafjung neu zu. regeln, als jich dieje Snterejjengemein- 
ichaft deutlich) befundete. 

Die erite Einwirkung zeigte ji bei denjenigen Stlein- 
jtaaten, Die ganz oder zum größten Theil von preußtichen 
Gebietstheilen umjchlojfen waren: den Enclaven. Wenn Preußen 
den Grenztarif in jeiner ganzen Härte hätte Durchführen wollen, 
jo würde dies entiweder die Bedeutung einer Beiteuerung fremder 
Unterthanen oder einer völligen Abjperrung vom Weltverfehr, 
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ja jelbjt vom Nachbarverfehr bedeutet haben; auf der andern 
Seite wäre dem preußiichen Staate die Bewachung einer Grenz: 
linie erwachien, von der fich billig bezweifeln ließ, ob fie dem 
Erfolge entipräche, Beiderfeitige Erwägungen führten das natur= 
gemäße Verhältniß. herbei, daß dieje abgeiprengten Splitter als 
das anerkannt wurden, was te waren: als fremde Herrichaftse 
vechte im preußischen Mächtgebiet. Schon ein Jahr nach Erlaf 
d83 preußifchen Tarıfs trat Schwarzburg = Sondershaufen für 
jeine „Unterherrichaft”, das Wipperthal am Fuße des Kuff- 
häufer, einfach unter den preußifchen Grenztarif; zollfvet iwie 
bon einem preußifchen Yandestheil in den andern, gingen die 
Waaren von der Unterherrichaft nach Preußen und umgekehrt; 
der Antheil an den Einnahmen, welder dem Fürften zufam, 
wurde nach der Bevölkerung des Landes berechnet und ein für 
allemal Fejtgefeßt. Diefer Vertrag it Ipäterhin von der größten 
Bedeutung geworden. Schon der Eingang erklärte ausdrüdlich, 
dag Preußen bereit jei, mit andern Staaten ähnliche Verträge 
abzufchliegen; aber mur langjam folgten die Betbeiligten. 
Schwarzburg- NRudoljitadt trat ebenfalls nur mit feiner -Unter: 
herrichaft bei; mit Sachjen-Ieimar und Sacjen-Gotha mußten 
die Berhandlungen für einzelne kleine Amtsbezirke geführt werden. 
Die größten Weiterungen verwfachten die anbaltinischen Yande. 
Bon der Selfequelle im Harz, wo Anhalt und Braunjchweig 
fih auf eine winzig furze Strede berühren, jtredte fich ihr 
Gebiet in jchmalen, gewundenen Streifen bis an die Höhen des 
ASläming, eingepreßt zwifchen drei preußiiche Negierungsbezirfe: 
Merjeburg auf der einen, Potsdam und Magdeburg auf der 
andern Seite. In Anerkennung diefer Lage trat der Bernburger, 
nachdem er drei Jahre in dem Ballenjtedtiichen Antheil des 
„oberen Herzogthbums” die Segnungen einer großftaatlichen Zoll- 
politif erprobt hatte, auch für das „untere Herzogthum” unter 
denfjelben Tarif; und damit war e3 im Jahre 1826 das erjte 
Mal geichehen, dab ein ganzer Staat fih angefchlojfen hatte. 
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Aber die beiden Vettern in Dejjau und in Köthen bielten fich 
noch fern. Erjt, als Preußen wirflih damit begann, aud) 
bier an feinen Staatsgrenzen Schlagbäume aufzurichten, die 
beiden Herzogthümer mit einer HZolllinie zu umjchließen, die 
Elbe oberhalb und unterhalb zu jperren; da beiviejen die Folgen 
eines achtjährigen Widerjtandes, daß die geographifche Yage 
ihres Landes ihnen eine Zollpolitif vorzeichne: fie entjchloffen 
jih dem Vorgange des Bernburgers zu folgen. 

ES leuchtet ein, daf ein derartiges Borgehen, jo zweifellos 
berechtigt e3 ift, dennoch auf den Stärferen die ganze Gehäfltg: 
feit ladet, welche der Zwang gegen den Schwächeren in den 
Augen der Zeitgenofjen erwedt. Gerade weil die preußiiche 
Negierung davon durchdrungen war, daß die bisherigen Ab- 
fommen zum Vortheil beider Theile ausjchlugen, gelangte fie 
ichon während des anhaltinischen Streites zu der Neberzeugung, 
daß fie in Zukunft die Thatfachen für jich Iprechen lafjen und 
weitere Anträge abwarten fünnte, 

Zwei Gegner erhoben fich) dem neuen Einigungswerf in 
dem Blane eines füddeutichen Zollbundes und der Gründung 
des mitteldeutjchen Handelsvereins. Beide mußten jchlieglich den 
preußiichen Plänen noch zum Bortheil gereichen. 

Dort trat unter den Süddeutichen alsbald eine allzudeut: 
liche Sonderung ein zwifchen den Rheinftaaten einerjeits und den 
beiden Königreichen andererfeits. Württemberg und Batern 
famen miteinander überein, die Nheinftaaten aber fühlten jich 
nunmehr ganz ijolirt; am meijten das Großherzogthum Helen, 
das auf der Grenze zwilchen Nord» und Südpveutjchland lag. 
In Mainz verlangte die Kaufmannfchaft dringend den Anjchluß 
an Preußen; die Darmjtädter Kammer betonte, daß, welchen 
Anihlug man auch wählen möge, der gegenwärtigen tolirten 
Lage unter allen Umjtänden ein Ende zu machen jei. Die 
großherzogliche Negierung wandte fich endlidy nad Berlin. 

Der damals abgeichlofjene preußiich-heifiiche Vertrag von 
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1828 ijt als Vorbild für das Verhältnig zu den Mitteljtaaten 
von derjelben Bedeutung geworden, wie da3 Sondershaufener 
Abkommen für die Beziehungen zu den Kleinjtaaten. Der Vertrag 
nimmt den preußiichen Tarif zur Grundlage, jet aber im 
übrigen die völlige ©leichberechtigung beider Theile voraus. 
Jeder Staat wird den Tarif durch die eigenen Zollbeamten 
ausführen lafjen; das 'heijische Hinterland wird als Enclave 
unter den weitfäliichen Sollbehörden jtehen, ebenfo aber die 
preußifche Enclave Weslar unter der dDarmjtädtiichen. Der König 
wird in Darmjtadt, ver Großherzog in Köln einen Nath 
ernennen. Seder von beiden Theilen hat das Necht, an die 
Zollämter des andern einen Kontroleur zu jchiden; die Ver- 
theilung der Einnahmen geichieht in gemeinfamer Berechnung 
nad dem Maßjtabe der Bevölkerung. 

Dieje völlige Gleichberechtigung Fonnte Preußen ertragen, 
da der Vertrag alle jehs Jahre gekündigt werden fonnte und 
bei ettwa nothiwendigen Aenderungen in der Gefahr der Kündi- 
gung eine genügende Gewähr gegen übertriebenen Widerjtand 
zu liegen jchien. Ferner aber erfaufte Preußen damit einen 
Bortheil, der für die Fortbildung des Verhältnifjes von der 
größten Bedeutung war: im allgemeinen galten die Zollverträge, 
welche Preußen mit andern Staaten jchloß, auch für die 
preußiich=heiftihe Vereinigung als Ganzes. 

Der „mitteldeutiche Handelsverein” war hauptjächlich von 
Sadjen angeregt worden; zwilchen die füpddeutjche und Die 
norddeutfche Vereinigung gejtellt, Jah diejes Königreich fein 
anderes Auskunftsmittel, als einen allgemeinen Verein aller 
dazwischen liegenden Staaten. Mit alleiniger Ausnahme von 
Daden trat alles, was wejtlih der Elbe nody nicht gebunden 
war, dem neuen Vereine bei; man einigte jich darüber, daß 
man fich mit niemandem einigen werde. 

So jtand die preußifch-beffische Einung auf der einen Seite, 
die bairifsch-württembergische auf der andern; dazwischen wollte der 
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mitteldeutiche Handelsverein jich beiden entziehen, und Dies 
hatte zur Folge, daß beide über Mlitteldeutichland bintweg fich 
die Hand reichten: im Jahre 1829 Fam ein Vertrag zuftande, 
der auf ähnlidhen Grundlagen, wie der beififche beruhend, 
zunächit ein zwöltjähriges PBroviforium heritellte. 

Und nun freilich jahen die „Mitteldeutichen” die ganze 
Unbaltbarfeit ihrer Stellung ein. Meiningen und Gotha ver: 
liegen ihre Verbündeten und baten um die Einjtellung in die 
preußischen Zollgrenzen. Auch Kurhefien mußte fich jeßt ent- 
jcheiden und Zonnte nicht zweifelhaft jein. Sm ganzen Kur: 
fürjtentbum war Hanau der einzige Markt, der feinen Haupt- 
verkehr nad) dem Süden hatte; Fulda mochte allenfalls als 
Uebergangsgebiet gelten. Das übrige Uferland der Fulda 
und Werra hatte jeine natürlichen Abjativege die beiden Flüfje 
entlang nad) Norden bin. Zudem gab die Vereinigung Preußens 
mit Darmjtadt dem Lande bereits das Anjehen einer Zoll: 
enclave. Nacı langem Widerftreben entichloß jich der Kurfürft, 
feinen Beitritt anzubieten. 

Sn diejen Verhandlungen, die gleichzeitig nach den ver- 
ichiedeniten Seiten zu führen waren, mußte Preußen auch ver- 
ichtedene Mittel für denjelben Zwed anwenden. Während es 
im allgemeinen, gewarnt durdy das zielloje Hin= und Herreden 
am Frankfurter Bundestage, die Verhandlungen mit jedem 
Staate einzeln führte, wurde dennoch die bairifch-württember- 
giiche Einigung als Thatjache anerkannt; den thüringischen 
Staaten wurden jogar alle Verhandlungen abgeichlagen, fo lange, 
bis die elf Gebietsherren, (von denen einer der König von 
Preußen jelbit war) ji) untereinander zu einem Berbande 
geeinigt hätten. So tvurde denn durch ein höchjt verzmeigtes 
Shitem von Staatöverträgen, VBereinsgründungen, Beitritt3- 
erflärungen und Separatartifeln eine Neihe von Beziehungen 
geschaffen, welche mit dem 1. Januar 1834 alle in dem großen 
Deutjchen Zollverein ihren gemeinfamen Ausdrud fanden. 
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Im Laufe des nächjten Jahrzehnts lockten die Segnungen 
eines freien und ungehemmten Verkehrs die meilten der außen- 
jtehenden Staaten einen nach dem andern in den Verein. Daß 
im Südojten Dejterreich ich fern hielt, war in den politischen 
Berbältniffen allerdings mit Nothiwendigfeit begründet; tiefer 
eingreifend war 3, daß im Nordmweiten die Küftenländer die 
beiden Hälften der preußtichen Monarchie von einander trennten. 
Bon unleugbarer Bedeutung aber blieb es dennoch, daß von 
der jterreichifchen bis zur bannöverichen Grenze ein Gebiet 
von mehr als 8000 Quadratmeilen mit 30 Millionen Ein- 
ohnern zu einem eimbeitlichen Zollgebiet zufammengeichlofjen 
war; jelbjt die dazmwijchen eingetriebenen Seile, wie Das Könige 
reich Hannover, Fonnten ich dem impontrenden Einfluß diejer 
Einigung nicht ganz entziehen und mußten wwenigjtens das 
durchgehende Gepäd der Eifenbahnreifenden unverzollt durd) 
ihr Gebiet lafjen. ES gelang, den Berfonenverfehr ohne Be- 
helligung von Memel bis Aachen zu leiten. 

Und doch waren die mittelbaren Folgen der Einung viel- 
leicht von noch größerer Bedeutung. Wie in Preußen jelbit 
die Befeitigung der Binnenzölle den Verkehr in feine natür- 
lichen Wege gelentt und der Staatsverwaltung die Aufgabe 
gejtellt hatte, ihm feine Straßen zu bahnen, jo erwuchjen 
auch im Zollverein aus der freieren Geftaltung des Handels- 
verfehrs immer neue Aufgaben. Kaum waren die eriten jächjischen 
Staaten dem Vereine beigetreten, als Preußen auch die Noth- 
twendigfeit einjah, Durch Diefe mitteldeutjchen Gebiete bindurd) 
die Verbindung zwischen den nördlichen und den füplichen 
Bundesgenofjen herzuftellen. Wir haben früher gejeben, wie 
im Mittelalter und lange darüber hinaus Norddeutichland mit 
Nordeuropa, Süddeutjchland mit Südeuropa weit bejjer ver- 
bunden mwaren als untereinander; jet waren e3 die beiden 
Yändchen von Meiningen und von Gotha, die durch ihren 
Beitritt das fehlende Glied der Kette zwischen Preußen und 
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Bayern ergänzten; alsbald fvurde ein neuer Straßenzug ver- 
abredet, der in Yangenfalza an die norddeutichen Wege an- 
Ichließend, über den Thüringer Wald hin Gotha mit Meiningen 
verband und dann, die Wafjerftraße zwiichen Werra und Main 
überjchreitend, den alten Bamberger Weg bei der bairischen 
Srenzitadt Lichtenfels erreichte, — an derjelben Stelle, die bis 
auf den heutigen Tag der batrische Anjchlußpunft der preußifch- 
tbüringifchen Bahnen geblieben it. Ein großes Verfehrsnes 
zwifchen den Nordjeeländern und der Schweiz jollte über Magde- 
burg und Nürnberg den nordjüdlichen Verkehr Ienfen, ber 
bisher nur deshalb über Hannover und Frankfurt feinen 
Weg genommen batte, weil es der einzige war, den er ge- 
ebnet fand. 

Hebnlich, wiewohl nody weit mehr in die Augen fallend, 
als auf diefem Yandivege lag Sonjt und Seht auf der großen 
deutschen Wafjerjtraße, dem Nhein. Der Wiener Kongreß 
hatte bejchlojjen, daß die Nheinjchifftahrt frei jein follte „bis 
zum Meer.” Die Holländer aber legten troßdem ihre Zölle 
auf die Waaren, bevor jie in See gingen; denn die Verträge 
jagten jusqu’aä la mer, nicht jusque dans la mer; und wolle 
man jelbjt die legtere Deutung zulajjen, jo mögen die Schiffe 
nur hinfahren auf dem alten Nhein nad) Kativyf hin in dem 
längjt verjandeten Bette; Waal und Led, das fer nicht der 
Ihein. So jperrten lange Zeit hindurch die Holländer dem 
deutichen Wejten feinen natürlichen Hafen, während fie felbjt 
zu Berg fuhren, und ungehindert ihrem Handel nachgingen. 
Sest hatten die zollvereinten Staaten ein gemeinfames nterefje 
an der Deffnung der Nheinarme. Da gütliche Verhandlungen 
errahrungsmäßig nicht zum Ziele führten, jo jchob Preußen 
furzer Hand, um die Thalfahrt zu erzwingen, der Bergrahrt 
bei Köln einen Niegel vor. Mit alleiniger Ausnahme von 
Nafjau, das nad) oraniichen Weberlieferungen zu den Nieder: 
landen hielt, hatte Preußen alle Nheinftaaten auf feiner Geite 
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und jeßte fofort die Deffnung der Nheinarme durd. Seit 
damals bejteht als gemeinfame Steombehörde die Nheinjchiff- 
fahrtsfommilfton. 

Auch bier haben die durchgehenden Berfehrsiwege eine 
Verftändigung über die Verkehrsmittel zur Folge gehabt. Die 
Dresdener Münzkonvention umfaßte Thaler und Guldenländer. 
Das „Zollpfund” war bereits ein Stüd deutjcher Einheit im 
Mapipiten. 

Uber auch über das Berfehrsmwejen hinaus griff die Zoll 
gemeinjchaft in das innere Staatsleben der Einzeljtaaten ein. 
Der Zufammenhang zwilchen allen Theilen des Finanzivejens 
it nun einmal ein unlösbarer. Wenn gewijje Zölle an der 
Grenze wegfallen, jo fann man dem entiprechenden Produ 
zenten im Snneren des Yandes feine Steuer aufbürden, Die 
ihn dem Ausländer gegenüber benachtheiligt; umgefehrt, wenn 
der vereinbarte Tarif Wein und Tabak bejteuerte, jo mußte in 
den DVereinsitaaten eine Ausgleichsabgabe erhoben werden, um 
die Mebervortheilung des einen Staates durch den andern zu 
hindern. Solche Beitimmungen erhielt jchon der darmftädttiche 
Bertrag: der Großherzog verpflichtete jich, die preußiichen Ver: 
brauchsjteuern anzujtreben. 

Selbjt Fragen des inneren Staatsrechts wurden Durch die 
Bolleinungen berührt. Die Steuerfreiheit, welche bie und da 
der Adel genog, war hinfällig geworden, wenn der Zoll an 
der Vereinsgrenze für Vereinsrechnung erhoben wurde. 

Andererfeits begann auch der Verein fein Gebiet nad) 
außen bin als ein völferrechtliches Ganze hinzuftellen. Nicht 
nur daß die preußifchen Verträge für die fleineren Staaten 
ohne weiteres ©iltigfeit erlangten; in verjchtedener Form ges 
wann eine einheitliche Bolttif für den ganzen Verein Boden. 
Der Vertrag, den Preußen mit Griechenland Schloß, hielt allen 
Bereinsjtaaten den Beitritt offen. Das Abkommen mit England 
unterzeichnete die Vormacht erjt, als jämmtliche Bundesgenofjen 
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ihre Zujtimmung gegeben hatten. Und als der Freundfchafts- 
vertrag, welcher jeit den Tagen Friedrichs des Großen zwifchen 
jeinem Staate und der Türkei beitand, erneuert werden Sollte, 
um gleichzeitig jeine VBergünftigungen auf alle vereinsländischen 
Unterthbanen auszudehnen, wählte die Pforte von diejen beiden 
Arten der Vertragichliegung freiwillig die leßtere. 

Co zeigte fich der Bollverein bereits als ein jtaaten- 
ähnliches Gebilde. Er erfüllte für alle feine Mitglieder jtaatliche 
Sunftionen. Erjt in ibm und dur ihn hatten die Aleinitaaten 
die Möglichkeit eines wirklich jtaatlichen Zollwejens befommen. 
Auf engem Naume tft nur eine Zollpolitit möglich, wie jte die 
alten Kaufmannsjtädte geübt hatten, mit gewaltfamer Sperrung 
der natürlichen Wege. Eine Bolitif, welche dem Verkehr jeine 
Straßen lafjen, ja ihm neue bahnen will, welche ihn zwar 
belajten, aber nicht ertödten will, muß ein größeres Territortum 
zur Verfügung haben. 

Es ijt dies ein Bunft, an dem man die natürliche Ueber- 
legenheit einer großjtaatlihen Drganifation fi” mit matbe- 
mattjcher Genauigfeit flar machen fann. Die Geometrie lehrt: 
je fleiner die Fläche, dejto größer verhältnigmäßig die Umfangs- 
linie; dem entjprechend die Staatswiffenjchaft: je Hemmer das 
Zollgebiet, dejto theurer die Grenzbewachung. Im BZwergitaat 
ift Diefe bereits zu foftipielig; dort hatten die Schmuggelneiter 
Ihren mathematischen Eriftenzgrund. 

Allein auf der anderen Seite hatte auch der Großjtaat 
von diejer Verbindung feinen natürlichen Vortheil. Sein Gebiet 
tvar eben fein geometrijches Quadrat; e3 war eine recht unregel- 
mäßige Fläche mit einer frummgezogenen Grenzlinie‘ es bedurfte 
durchaus der Abrundung. Darum fonnte Preußen im einzelnen 
über finanzielle Verlufte bintwegjehen. So war es, als Darm- 
itadt mit feinen 152 Quadratmeilen die Grenzlinie um 116, 
Kurbeifen mit 154 Quadratmeilen um volle 154 Meilen ver: 
mebrte. Wenn troß der foftipieligen Grenzbewachung die Ein- 
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nahmen nach einfachen Berbältnig getheilt werden jollten, jo 
fonnte dies nur auf Koften der preußiichen Steuerzahler gejcheben ; 
und in der That machte das Finanzmintjterium diefen Gegengrund 
geltend. Allein was im einzelnen Falle geopfert wurde, das 
mußte eines Tages dur größere Abrundung dem Ganzen 
pieder zu gute fommen. Schon bei Begründung des großen Zoll: 
vereins zeigte e8 jich, dag Preußen jebt mit feinen Bundes- 
genofjen zufammen eine fleinere Grenzlinie zu beivachen hatte, 
als «3 früher für fich allein beivachen mußte. 

Fürftenbund, Satjerprojeft, Zollverein find drei Stufen 
defjelben Entiwidelungsganges, welcher von einer partikulariftiichen 
Alltanz zum vorübergehenden Plan einer ftaatlichen Zufammen- 
fafjung und jodann zu den erjten Anfängen einer realen Or- 
gantjatton führte, und diefes Nejultat war gerade dadurd) her= 
beigeführt worden, daß die preußifchen Staatsmänner preußiiche 
Bolitif getrieben hatten; diefe war eS gewefen, die den jungen 
Staat immer tiefer und tiefer in Die deutfchen Intereifen hinein= 
führte, bis jeßt die Spentität diefer Sntereffen den erjten 
deutschen Verein unter preußischer Führung gezeitigt hatte, 

Was der Zollverein für die deutjche Einheit bedeute, war 
auch) den Heitgenofjen vollfommen far. In einem munteren 
Liede jang Hoffmann v. Fallersleben die Waaren des Zoll: 
tarifs herunter von den Schwefelhölzern anfangend bis „Nettig, 
Rips, Raps, Schnaps, Lachs, Wachs” und begrüßte fie als 
die Begründer der deutjchen Einheit: 

„denn ihr habt ein Band gemwunden 
Um das deutjche Vaterland, 

Und die Herzen hat verbunden, 
Mehr als unfer Bund die Band.” 


Wir haben nunmehr die Entwidelungen, welche zu einer 
Annäherung an eine deutiche Einheit führten, bis zur Mitte 
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des 19. Jahrhunderts verfolgt, wie fie in zwei Neihen neben- 
einander bergingen. In der zerfallenden Nation jaben wir das 
Nationalgefühl feimen, allmählig politiich werden, einen be- 
jtimmten Sielpuntt in der Forderung eines deutichen Bundes- 
jtaats gewinnen. In dem zeriplitterten Staatsiwejen jahen mir 
aus den Trümmern eine Staatseinheit zufammentwachjen, zu 
einem Grofitaate heranreifen, die Erfüllung der Aufgaben eines 
deutichen Gejammtitaates in die Hand nehmen. 

Die eine diefer Entiwidelungen war mwejentlich eine Bolfs- 
bewegung, getragen von politischen Sdealen, gerichtet auf Be- 
lebrung des Volkes; die andere war die Gejihichte einer poli- 
tischen Schöpfung, getragen von den Kräften und den Bedürf- 
nifien des Staatsivefens, das fe gejchaffen hatte und an dem 
fie noch immer weiter jchuf, das Boll früh zur politischen 
Arbeit und erit Spät zur politifchen Debatte heranziehend. Die 
erjtere entlehnte ihre Mittel der theoretischen, die letere Der 
praktischen Bolitif. Die Forderung des Bundesitaates war aus 
wiflenjchaftlicher Thätigkett gewonnen worden; die Gründung 
des Zollvereins war jo mühlam, jo jtücdtweife zu Stande ge= 
fommen, daß jie niemand als aus einer umfafjenden dee 
hervorgegangen betrachten Eonnte. 

Auch gejellichaftlih waren die Träger der beiden Bewe- 
gungen verjchiedene Kreife. Die führenden Männer in der 
Bundesjtaatsidee waren die Gelehrten oder Doch die jtupirten 
Leute, die literariich = wifjenjchaftlichen Kreife; die eigentlichen 
Träger des Preußenthbums waren die Offiziere und die Ver- 
waltungsmänner. 

Geographiich hatte die Forderung des Bundesitaates ihre 
Heimath und ihren fejtejten Sit in Süddeutfchland. Die Gagern 
tparen in Helfen zu Haus, Pfizer war ein Württemberger. In 
Baden war außer Welder Gervinus thätig, der die „Deutjche 
Zeitung” berausgab, Bafjermann, der fie in Verlag hatte. Aus 
diefen Kreifen ift der Gedanfe des deutichen Bundesjtaates hervor 
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gegangen. Die Gegenden aber, in denen die preußische Staatsein- 
heit feftgewachjen war, das waren vor allem die märfifch-pommer- 
ichen Kernlande, es war die norböftliche Vorburg des Deutich- 
tbums,die einjt die Brüder von Sanst Marten an Memel und 
Pregel gegrimdet. So ficher wie der preußifche Staat eine nord- 
deutiche Gründung blieb, wenn er auch an Nhein und Miojel weit 
nach Mittel- und Siüpddeutjchland hinausgriff, jo deutlich war 
der Lehre vom Bundesitaat, jo wie fie gelehrt wurde, ihr 
jüddeuticher Urjprung anzumerfien, auch nachdem jte in Nord- 
deutfchland angenommen war; jelbjit Dablmann hat diefe Theorie 
nicht Schöpferifch umgearbeitet. 

Nun hatte in Sübddeutjchland das. parlamentarische ZXeben 
eine Entwidelung, welche jedes gefprochene Wort alsbald unter 
die Mafien trug. In Preußen aber war das parlamentarische 
Leben noch neu; in der ganzen Keimzeit des Bundesitaats- 
gedanftens jtand der preußifchen Negterung eine Berfammlung, 
durch welche ihre Leiltungen auch nur zur Kenntnig ihres 
Bolfes hätten fommen fünnen, nicht zur Seite. Daher waren 
die füddeutfchen SKammerredner jedem Gebildeten jelbjt in 
Preußen wohlbefannt; die Thätigfeit der preußifchen Mintfter 
und Vertvaltungsmänner aber blieb im VBerborgenen, wie ihre 
Akten. Am Außerjten Ende Berlins find heute dem Andenken 
an Maaken und Mob zwer Straßennamen gewidmet; da kann 
man nicht felten die Frage bören, nach wem eigentlich die 
Straßen benannt feien. Daß dies die beiden Männer find, 
welche in hunderten von Einzelverhandlungen das mübjame 
Wert des Zollvereins zu Stande gebracht haben, das war 
damals jo wenig bekannt, wie eS heute ift; von Eichhorn, der 
im Miniftertum die mwejentlichiten VBerdienite um diejes Einheits- 
werk fich erworben hatte, mwußten die Meiften nur zu jagen, 
daß er zu den „Demagogenriechern” gehöre. Dagegen die Süd- 
deutichen, Nebentus und Lift, welche in Barlamenten und Ber- 
jammlungen die Vereinspläne bejprachen, während die preußiichen 
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Beamten jte Ichon ausführten, die waren in aller Munde, Es 
tft für die Verhältnifje vollfommen bezeichnend, daß dieje beiden 
als die eigentlichen Väter des Zollvereins gelten konnten, bis 
vor menigen Jahren die Thätigfeit des preußischen Beamten- 
thums mit Forjchermühe aus den Archiven ausgegraben merden 
mußte. 

Mit vollem Necht freilich wird auf die Einwirkungen des 
Preußischen Staates hingewiefen, die fich in der deutjchen 
Literatur von jeher bemerfli gemacht haben. Allein noch 
wichtiger als diefe Eintoirfungen tt die Thatfache, das fie 
vereinzelt geblieben jind. ES giebt in der deutichen Literatur- 
geichichte Feine preußische Periode, wie 88 in der griechischen 
eine atbenische giebt. Nicht einmal auf die deutiche Staats- 
wiljenjchaft hat der preußiiche Staat einen irgendwie bejtim- 
menden Einfluß geübt. Die Fülle politischer Einrichtungen, mit 
denen bier jeitt Jahrhunderten an dem Werke der Staatseinheit 
gearbeitet wurde, war den Brofefjoren der Bolitif weit weniger 
befannt, als die entiprechenden Einrichtungen in Frankreich und 
in England. 

Darum tft auch die Einheitsbewegung, welche aus diejen 
litterartich-wiljenjchaftlichen reifen hervorgegangen ift, nur ganz 
vereinzelt von den Xeiftungen der preußiichen Staatseinheit 
berührt worden. Allerdings bat jchon Johannes v. Müller 
angefichts des Fürjtenbundes darauf aufmerfjam gemacht, das 
die preußiichen Könige deutiche Bolitif treiben müßten; Dies 
jei nicht eine Folge bejonderer Tugendhaftigfeit; es jet in der 
Natur ihres Staates "mit Nothivendigfeit begründet. Der 
jterbende Fichte hat nod gemweifjagt, der König von Preußen 
müfje „der BZiwingherr zur Deutichheit” werden. Ja Paul 
Bfizer hat diefen Gedanten immer wieder und wieder betont. 
Aber die Betvegung im ganzen trug nichts von preußifchem 
Charakter an fid. 

Wie die Staatswifjenihaft und Staatsanfchauung im all- 
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gemeinen, jo jtand auch die Bundesjtaatsbetvegung den Leitungen 
der preußischen Verwaltung gegenüber, Die praktische Ver: 
waltung war es überhaupt nicht, aus der fie ihre Joeen jog; 
der Jpee entiprungen, jtand fie noch faum im Begriff, in die 
Berwaltung bineinzumwachlen. Ihr fehlte die Zucht, die allein 
der Großjtaat dem politischen Denken auferlegt, indem er es 
daran gewöhnt, zuerjt die vorhandene Macht zu Shäßen und 
erit danac) jeine Pläne zu entwerfen. Eben darum aber fehlte 
der Bewegung der volle Zufammenhang mit dem Gtaate 
überhaupt. 

Staatenlos war der Ursprung der Bewegung. Nicht tvie 
bei andern zerjplitterten Völkern it eine politische Macht die 
Urheberin des Einheitsplanes geworden. Im alten Grischen= 
land war es Sparta gewejen, welches den peloponnefifchen, 
Athen, welches den Seebund ins Xeben gerufen batte. Bei 
uns it von gänzlih unpolitiichen VBerfammlungen, d. b. von 
Verfammlungen ohne politische Machtmittel, die Jnitiative 
ausgegangen. (ES war ein Kongreß patriotischer Männer, 
welcher als „Vorparlament“, rein auf ihr perfönliches Anfehen 
gejtügt, im April des Jahres 1848 zu Aranfturt am Main ein 
Wahlgejeb feitjtellte; auf Grund defjen trat dafelbjit im Mat 
die „Deutjche Nationalverfammlung” in der Paulsficche zu= 
jammen, um eim Deutjches Neich zu begründen und feine Ber: 
fafjung fejtzuftellen. 

Staatenlos war ferner die Berathung diefer Berfammlung. 
Alle Parlamente, welche aus jtaatlichen Entwidelungen bervor- 
gegangen find, betrachten 8 als eines ihrer wichtigjten Rechte, 
daß die Vertreter der Staatögewalt an ihren Verhandlungen 
theilnehmen; zumeilen lafjen jie jich diefes Necht auspdrüdlic 
verbriefen. Hier aber war alles gejchehen, um eine jolche 
TIheilnahme zu verhindern. Weder der alte Bundestag, nod) 
irgend ein Negterungskollegium an feiner Stelle jollte gehört 
werden; die Nationalverfammiung allein jollte die VBerfajjung 
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des neuen Neiches feftitellen. — Daß revolutionäre Verfamme 
lungen zujammentreten, um alle vorhandenen Gewalten zu 
jtürzgen und fid) an deren Stelle zu fegen, it eine Sache, die 
wiederholt vorgefommen it. Daß aber eine parlamentartiche 
Verfammlung, deren ganzes Beltreben . gerade darin gipfelt, 
eine Neichsverfaffung jo feitzuitellen, dab die vorhandenen 
Staatsgewalten unter ihrem Schuß weiter bejtehen fünnten, 
dab eine Folche Berfammlung die Vertretung der leßteren nicht 
jucht, jondern meidet, — das it ein Fall, der in der Welt: 
geichichte feines gleichen nicht hat. 

Staatenlos endlihb war die Parteigruppirung in Diefem 
Parlament. So völlig fehlte diefer Bewegung der Zufammen= 
bang mit der politiichen Macht, daß unter allen Barteien der 
Baulstirhe auch nicht eine einzige war, welche die Frage, wer 
im Neiche die Macht üben follte, auch nur in ihr Programm 
aufgenommen hätte. 

In diefem Zuftande zeigte die Verfammlung das Facıt 
der ijjenschaftlihen Bewegung, aus der jte hervorgegangen 
war. Wie diefe war fie einig, jo lange es jih um den bloßen 
Begriff des Bundesitaates handelte; aber völlig uneinig, wo 
83 jich um die Beziehungen zu den vorhandenen Staatsgewalten 
handelte. Als die Frage zur Berathung fam, ob überhaupt 
die Neichsgewalt aus den YZandesregierungen hervorgehen jolle, 
da jchüttete fih das ganze Füllhorn von Meinungsverjchtedens 
heiten über die VBerfammlung aus: Einige wollten den mäcd)- 
tigjten Füriten an die Spibe jtellen, andere grundfäßlich die 
Hegierenden ausjchliegen; jene wünjchten einen Wahlfaifer, dieje 
einen Erbfaifer, nody andere ein Direktorium. 

Unter jolcyen Meinungsverfchiedenheiten ift die Verfamm- 
lung allerdings noch dazu gelangt, eine „proviforische Gentral- 
gewalt“ Fejtzujtellen; fie ging aber einer Umbildung und zulegt 
einer Auflöfung entgegen, jobald fie vor die Aufgabe geitellt war, 
diefelbe dauernd zu gejtalten. Als es fich nur darum handelte, 
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einen geeigneten Neichsveriefer zu finden, da war e3 zunächjt eine 
bloße Perjonenfrage, die ji dadurch erledigte, daß man einen 
Mann fand, den die einen wählten, „weil“, die andern, „obgleich“ 
er ein Fürft war: den Erzherzog Johann. Als man aber einen 
Kaijer wählen wollte, da Jah die Verfammlung fich einer Aufgabe 
gegenüber, für die jte fich nicht berechnet hatte: unter zwei 
Mächten zu wählen. Es begann die Berjchtebung der Barteten. 

Das Gejeggebungswert der Verfammlung brängte jebt 
jelbjt zur Anerkennung und Berüdfichtigung der vorhandenen 
Staatsgewalten. Schon die Berathung des eriten Baragraphen 
der Neichsverfaffung, welcher das Gebiet des Neiches bejtimmte, 
führte zu Grörterungen über die nichtdeutjchen Landestbeile 
deutfcher Staaten. Man beichloß, dab deutjche und fremde 
Staaten nur durd Berfonalunion miteinander verbunden fein 
fonnten; — darauf gab Dejterreich für alle jeine Länder eine 
einheitliche Gejammtjtaatsverfafjung, ohne jedoch feine Mit- 
glieder aus der Vaulsfirche abzuberufen. 

In aller Schroffheit jtanden jich bier zwei Auffaffungen 
gegenüber. Sn der Nationalverfammlung war der Gedanfe 
des deutichen Bundesjtaates der maßgebende; nach ihm follten 
fih die vorhandenen Staatsgebilde richten. Wien aber war 
der Si der in Jahrhunderten zufammengebrachten mittel- 
europäischen babsburgischen Monarchie von der jchiweizerischen 
bis zur türkischen Grenze bin, welche die verjchiedenartigjten 
Herrichaften in fich vereinigte und feit ihrer Entjtehung gewohnt 
war, zu ihren Herrichaftsrechten auch den Einfluß in Deutjch- 
land zu zählen. 

Die Unvereinbarfeit der beiden Auffaffungen fing man 
an einzufeben. In einem Bundesjtaate hatte ein Gejammt- 
Dejterreih feinen Plab. Entweder ein lojer Staatenbund 
mit Dejterreich, oder ein Bundesjtaat ohne dajjelbe. 

Ohne Dejterreich aber hieß gegen Dejfterreich; und bier 
zeigte fich, daß das Werk der Nationalverfammlung einen 
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Nüdhalt an eimer Macht haben müfje. Eine andere als 
Breußen war nicht vorhanden. 

So jpiten ji allmählig die jtaatlichen Gegenfäbe zu, 
die zu Anfang in der Baulsficche gefehlt hatten: entweder ein 
großer Staatenbund unter öjterreichifcher oder ein Eleiner 
Bundesjtaat unter preußiicher Führung. Das war der Gegen- 
ja der Großdeutjchen und der Stleindeutjchen. 

Die großdeutijche Partei war die eigentliche Erbin des 
Einheitsdranges aus den Freiheitskriegen, eines Dranges, 
welcher unter allen Umftänden alle Deutichen umfafjen wollte, 
Se tiefer ein Patriot von diefem Gedanken erfaßt war, deito 
weniger Fonnte er jich eingejtehen, daß gerade durch ihn die 
Neichseinheit ganz unmöglich gemacht werde. Man mollte 
von dem Glauben nicht lafjen, daß die Berfonalunion jchliep- 
lich doc ein Ausweg für Dejterreich jein werde, deutfch zu 
bleiben. Es war die Macht des deutichen Gemüths, mwelche 
Uhland für ji hatte, wenn er dringend aufforderte, gerade 
jeßt, wo alles gähre, „eine Form bereit zu halten, in die das 
jiedende Metall jih ergiegen fünne, damit die blanfe unver: 
jtümmelte, hbodhmwüchfige Germania aus der Grube jteige.“ 
Gewiß, e5 war vollfommen richtig, wie er ein völferrechtliches 
Verhältnig zu Dejterreich bezeichnete: eS war „die Bruder- 
band zum Abjchiede.“ 

Co hatte die großdeutijche Bartet an ihrer gemüthvollen 
Auffajjung einer alles umjpannenden deutichen Einheit einen 
nicht zu unterfchägenden Nüdhalt. Ihr gegenüber hatte die 
Eleindeutjche nicht die entjprechende Stübe an praftifcher Durch: 
bildung ihrer Pläne. Dieje hatten ein preußifches Erbfatjerthum 
zum legten Ziele. Aber nicht um diejes Ziel gruppirte ich die 
Bartei, fie jchuf nicht ein preußisches KatferthHum mit preußticher 
Nefidenz, mit achtunggebietender Machtrülle; jondern umgefehrt 
begann die Majoritätsbildung bei der Iebteren Frage. Hier 
einigten fich die Anhänger eines mächtigen ErbfaijertHums und 
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eines machtlofen Wahlfarfertbums auf ein machtlofes Erbfaifer- 
tbum: das Katferthbum jollte erblich, aber gegen einen drei- 
maligen Beichluß der gejetgebenden Körper machtlos fein. 
Seine Nefivenz Jolle der Katler nehmen, wo das Gejeb den 
Ci der Neichsregierung bejtimmen erde. 

Pit diefen Einfchränfungen erfaufte die erbfatferliche Bartei 
die Wahl des Königs von Preußen. 

Die Deputation, welche dem Könige die Katlerfrone an- 
bieten follte, war der erjte Verjuch, für die deutiche Reichs: 
einheit die Vorarbeit zu veriverthen, welche in der preußiichen 
Staatseinheit vorhanden war. Ob diefer VBerfuch gelingen 
würde, das hing von dem Verhältnig der beiden Faktoren zu 
einander ab. ‚Sehen wir alfo wie Breußen bisher fich zu den 
Frankfurter Bejchlüffen geftellt hatte. 


Die preußische Bevölkerung im allgemeinen war tief 
ergriffen von dem Gedanken einer Umgejtaltung der politischen 
- Berhältnifje in Deutichland, wie in Preußen; jo jehr, dab die 
lauteften Wortführer die preußischen Traditionen am beitigiten 
befämpften. Darin aber unterjchteden fie fich von ihren Elein- 
ftaatlichen Gejinnungsgenofjen, daß jte die großftaatliche Macht, 
in der fie lebten, zu jhäben wußten. 

Ein Zeugnif; Ddiefer Stimmung ift der „Klabdderadatich” 
der Jahre 1848 und 1849. Diejes Wizblatt war gegründet 
worden in bewwußtem Gegenfat gegen die bisherige preußüche 
Entwidelung. Aber alles Spotten über die jcehtwarz = werien 
Männer fonnte doch nicht hindern, daß auch in diefem Blatte 
das VBreußenthum immer wieder zum Borfchein kam. Zur ganzen 
„Srankfurter Einigfeitsmefje” hatte Kladderadatich fein Ver: 
trauen; er bat von vornherein ihr Ende richtig vorausgejagt. 
Durch die billigen Wite über die „Neihsverwejung“ 
ihimmert überall das Berwußtfein hindurch, daß eine politijche 
Bewegung ohne politiiche Macht feinen Erfolg haben könne, 
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Wenn man in der Baulsfirche nur von Einzeljtaaten jpradh, 
über denen das Neich jtebe, wenn man e8 als jelbjtverjtändlich 
erachtete, daß Preußen ich von diejer Verfammlung mülje 
Sejege geben lafien, jo wollte Kladderadatich, daß jeder Preuße 
dies als Beleidigung empfinden jolle. Am 23. Juli 1848 
brachte das Blatt ein tiefernites Bild mit einem ebenjo erniten 
Gedicht dazu. Der preußiiche Adler tt an’s Kreuz gejchlagen, 
zu Häupten trägt er die Snjchrift: F. W. R. B.; am Boden 
liegen Szepter und Neichsapfel. 

„D Preußenaar, der einjt die Icharfen Klauen 

Dem Doppelaar hat in’3 Genid gehauen, 

Der Du bei Zorndorf und bei Lomwofit 

Borangetragen haft des Zornes Blik ; 

„Der Du im Schlachtgewühl die Flügel jpreizteft 

Und fühn der Franken Adler niederbeizteit, 

Der jtolz der Knechtichaft und der Dämmrung Flor 

Durhhbrocdhen mit der Freiheit Meteor, 

„Hoch in der Sonne glänzte Dein Gefteder 

Und jcharfen Blides herrichteft Du bernieder 

Und nun? — Und nun! Wie ift Dein Schwung gelähmt! 

Wie hat man Dich gefettet und gezähmt?“ 

Auf dem Bilde jteht zur einen Seite der Dejterreicher und 
ichneidet dem gefreuzigten Adler die Fänge ab; zur andern tft 
der fleine Baier auf einen großen Bierhumpen geflettert, um 
mit einer Kneiffcheere bis an die Febern zu reichen und jte 
auszuraufen; ein Spießbürger mit mächtigen Vatermördern hat 
die Säge angelegt, um den preußiichen Stamm zu fällen. 

Da fommt dem Dichter die Frage, wer denn eigentlich die 
Männer jeien, die es wagen, jo gegen Preußen aufzutreten. 

„Wer hat in Staub getreten Deine Krone? 

Wer weidet fih an Dir mit frechem Hohne? 

Wer hat der Herrichaft Szepter Dir zeriplittert? — — 
Sie jelber jind’3, die einft vor Dir gezittert. 
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sm Hintergrunde aber, über dem Süniglichen Schloffe, 
erjcheint hoch in den Wolfen die Gejtalt des alten Frig, drohend 
den Krüdjtod Ichiwingend: 

„Nehmt Cud) in Acht! Noch dürft ihr ihm nicht trauen! 
Wenn er fich losreißt — jcharf noch find die Klauen! 
Und rauftet ihr auch frevelnd fein Gefieder — 

Nehmt euch in Acht; die Schwingen wachjen wieder.“ 

Das Bild von Robert Kreßichmer und das Gedicht von 
Rudolf Löwenftein jah man bald an allen Berliner Straßen- 
eden; ein patriotifcher Verein hatte fi das Necht verichafft, 
beides in Taufenden von Eremplaren zu verbreiten. Es fand 
Anklang ohne Unterjchied der Bartet. 

Was allgemeine Stimmung des Wolfes war, gewann 
auch im Staatsleben feinen Ausdrud. Seit dem Großen Kur- 
fürjten war diefer Staat gewohnt, feine inneren Angelegen- 
heiten felbjt zu regeln. Bon diejen war gegenwärtig die bren- 
nendjte: die Berathung der Staatsverfaffung in einer Volfs- 
vertretung. Sn der Baulskiche Sprach) man den Wunfch aus, 
daß neben der deutjchen feine einzelftaatliche Volfsvertretung 
tagen möge; in Berlin ging die Volttif aller Barteien den 
Gang, den die Bedürfnifje des preußischen Staates vorzufchreiben 
Ichtenen. In Frankfurt beihlog man, die Grenze des deutjchen 
Jteiches mitten durch die Provinz Pojen zu ziehen. In Berlin 
war die Verfammlung, welche die preußiiche Verfaffung berieth, 
entjchlofjen, innerhalb des preußiichen Staates feine Grenzlinie 
zu dulden; man erklärte die Provinz VBofen für ebenjo un: 
theilbar wie jede andere; man wollte die Frankfurter Beichlüffe, 
weldhe mit dem Anfpruh von Neichsgejegen auftraten, in 
Preußen nur mit eigener Zuftimmung gelten laffen. Daß diejer 
Borjchlag Jogar eine Mehrheit fand, tft nicht das wichtigjte; denn 
Inappe Mehrheiten Fünnen niemals als bezeichnend gelten. Aber 
dag ein großer Theil von aufrichtigen Freunden des Einheits- 
tverfes in dDiefer Mehrheit enthalten war, das war das bezeichnende. 
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Die Stimmung, die in dem Bolfe und feiner Vertretung 
nur gelegentlich zum Durchbruch Fam, machte fich grundfäslich 
geltend unter den Trägern Diejes Staatswejens in Armee und 
Verwaltung. Das preußiiche Heer betrachtete als Grundlage 
jeiner Erijtenz das preußische Königthum. Es fannte feine 
anderen Vorgejegten, als die ihm der König gefest. Als in 
der Paulsfirche beichlofien wurde, die Truppen dem Neichsver- 
twejer den Eid der Treue Schwören zu lafjen, ftand unter den 
preußiichen Offizieren feit, daß jte diefen Eid nicht fchwören 
fünnten. Mit weniger Härte, aber mehr jtaatsmännijcher Klar: 
beit nahm das Beamtenthum einen ähnlichen Standpunft ein. 
Der Nitter von Bunfen, der Damals von jeinem Gejandtichafts- 
pojten in London auf wenige Wochen zurüdfehrte, voll der 
beiten Wünjche für das deutiche Vaterland, aber auch voll der 
Grfenntnit, was die Macht bedeutete, welche er im Auslande 
vertrat, war enttäujcht, als er die Wendung fah, welche die 
Dinge nahmen. Wenn man ein preußijches Kaifertbum haben 
wollte, jo habe es feinen Sinn, eine andere provilortiche Gen= 
tralgewalt zu juchen; dann müjje man fich eben der preußi- 
ihen Führung anvertrauen. „Sbhr alle dort verlangt,“ jo 
ichrieb er einem Freunde in Frankfurt, „daß Preußen anders 
gejtellt werden follte als das übrige Deutichland; und dod) be- 
handelt ihr es, als jtände es auf gleicher Linie mit Hannover 
und Sacjen, um nicht zu jagen mit Schleiz, Greiz und Loben- 
jtein. Wenn das Verlöbnif fejtiteht, jo behandelt aud) den 
erforenen Bräutigam anders als die übrigen Freier. Die 
Braut fann fich der Ehre defjen vertrauen, dem jte eigen jein 
till; aber fie muß ihre Ehre nicht dadurd) fichern wollen, daß 
fie ihn entmannt!” 

Die TIhatfahe, daß ein Großitaat nur in eine Neichsges 
walt pafle, die ihm auf den Leib gejchnitten fei, machte jich 
in den verjchiedenen Schichten des preufifchen Staates in ver- 
jchiedenem Grade geltend. In dem Volke, meldyes jeiner 
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großen Mehrheit nach den deutichen Plänen der Baulsfirche 
mit Begeifterung anbing, äußerte jte fich nur zuweilen als ver- 
letes Ehrgefühl; in jeiner Vertretung, welche von demjelben 
Gefühle bejeelt, aber gleichzeitig berufen war, für die preußische 
Monarhie eine Verfaffung zu berathen, ftieg daffelbe ge- 
legentlich bis zu ausprüdlichem Protejt; in den Staatsdienern 
in Heer und Bertvaltung, welche die deutjche Frage wie jede 
andere vom Standpunfe des Staates betrachteten, dem fie 
dienten, nahm jie die Geftalt bewußter Oppofition an. Der 
König, der an der Spite diefes Staates ftand, glaubte die 
Kaiferkrone ablehnen zu follen. 


Beide Theile gingen ihre eigenen Wege. Die National- 
verfammlung, eines fejten Hieles beraubt, erlag als „Rumpf- 
parlament” in Stuttgart der bewaffneten Staatsmacdht; der 
preußische Staat verjuchte in Erfurt eine „Union“ zu Stande zu 
bringen, — beide gingen erfolglos auseinander. Der Bundes- 
tag nahm feine Sibungen wieder auf. 

Die Nation war für den nationalen Staat erzogen, und 
dennoc ivar der nationale Staat nicht gegründet worden. | 

Wir hatten bereits einmal einen Ähnlichen Augenblid in 
der deutichen Gefchichte beobachtet. In der Zeit der Freiheits- 
friege war nach Jahrhunderten politijcher Gleichgiltigfeit der 
Einheitsgedanfe auf das unzweideutigfte in politischer Abficht 
hervorgetreten und dennoch hatte er ein nationales Staats- 
leben zu Jchaffen nicht vermocht. Als den inneren Grund 
diejes Unvermögens hatten wir damals die Ziellojigfeit des 
Einheitsdranges gefunden. Einig war damals das deutiche Volk 
allerdings in dem Verlangen nach Einheit; aber darüber gab 
e8 feine nationale Ueberzeugung, welche Form der nationale 
Staat haben jolle, welche Grenzen ihn umschließen, welche 
Macht ihn leiten folle. Darum ift es damals zu einer Organı- 
jatton gefommen, welche gewifjermaßen die Einheit bildlic) 
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darftellen, ihr aber niemals das Gepräge jtaatlichen Zufammen- 
lebens geben fonnte, 

Set war allerdings die Staatsform, der man zujtrebte, 
klar erfaßt; aber die beiden anderen Fragen waren nur gerade 
gejtreift. Daß die deutiche Einheit die Form eines Neiches über 
Staaten haben jolle, jtand als nationale Ueberzeugung feit; 
welche Grenzen, welche Führung diefer Bundesitant haben 
jolle, darüber gab es Feine nationale Ueberzeugung. Darum 
gelangte Die Verfammlung in der Baulsfiche auch zu einer 
jombolifchen Darjtellung diefer Staatsgewalt in der Geftalt 
des Neichsperivejers; aber fie zerfiel, als es fi darum handelte, 
Grenzen und Führung endgiltig fejtzuitellen. 

Bei Beginn der Verfammlung dachte man, zuerjt die 
Berfafjung im allgemeinen fejtzuftellen, und bernady zu bes 
jtimmen, für welches Gebiet jie gelten, unter welchem Ober: 
haupt fie jtehen follte. Im Laufe der Verhandlungen jtellte 
fih heraus, daß die beiden leßteren Fragen nur eine jeien: 
die Frage nad) der führenden Macht. Und dur das Ende 
der Verfammlung war Zar gelegt, daß die Berfaffung fich 
richten müfje nad) der Macht, welche die führende fein follte, 

In diefer Erfenntniß lag der große hiftoriiche Fortichritt. 
Sie hatte gefehlt, weil der Bewegung der Zufammenhang mit 
einer bejtimmten politiichen Macht gefehlt hatte. Diejer Zu- 
jammenhang mußte vor allen Dingen gewonnen erden. 

In der miljenjchaftlihen Entwidelung der nächjten Zeit 
it die Nichtung hierauf nicht zu verfennen. Die Lehre vom 
Bundesitaat erhielt eine neue und umfajjende Behandlung in 
dem Auffaß, welchen Georg Wait im Jahre 1855 in der „Kieler 
Monatsjchriit” veröffentlichte. Diejer Aufjat ijt auf lange Zeit 
hinaus der grundlegende geblieben; und er tft e3 in einer Be- 
ziehung aud) heute noch, infofern er die Frage richtig bezeichnet, 
welche noch heute im Vordergrunde fteht: die Frage nad) dem Ber- 
hältniä der Gentralgewalt zu den vorhandenen Staatsgewalten. 
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Wiewohl er nod) immer an dem Gedanken fejthält, die Gentral- 
gewalt im allgemeinen unabhängig von den Staaten über 
fie zu jtellen, jo führten ihn doch die Erfahrungen, die er felbjt 
in der Baulsfirche gemacht hatte, dazu, die jtärkite Macht auch 
als die berechtigte Führerin anzuerkennen. Wait bat jeine 
Theorie jpäter in die „Srundzüge der Bolitif” aufgenommen, 
mit denen er, pie mit jo manchem anderen Werke, der Nach- 
folger feines Zandsmannes Dahlmann geworden ift. 

Der Anjchluß, den die Wifjenjchaft eigentlih nur als 
zuläffig erwies, fand eine wachjende Bartei, die ihn als noth- 
wendig binjtellte. Die „Kleindeutjchen” traten die Erbichaft 
der VBaulsfirche an. Zehn Jahre, nachdem die VBerfammlung 
auseinandergegangen war, legte die Bartei den Grund zu einer 
umfaffenden Organijation ihrer Anhänger. Die Schillerfeier 
des Nahres 1859 gejtaltete fich zu einer nattonaldeutjchen Kund- 
gebung. Ueberall zeigte fih die Neigung, den Herzenswunjcd 
der Nation derjenigen Macht anzuvertrauen, die Kraft und 
Willen zeige ihn auszuführen. Verfammlungen in Eijenad) 
und in Hannover führten zu einer Vereinsorganifation,; und 
im Jahre 1860 fonnte der „Nationalverein” feine erjite General: 
verfammlung halten. 

Sn diefer Verfammlung freilich zeigte e8 jich von neuem, 
daß die Barter jehr verjchiedenartige Elemente in jich barg. 
Noch gab es Anhänger der Frankfurter Neichsverfaflung, noch 
gab es Freunde Preußens, welche den Ausjchluß Dejterreichs 
nicht zum Vrinzip erheben wollten. Plan war genötbigt, über 
diefe Frage und über manche andere einjtweilen zu jchiweigen. 

Bon Wichtigkeit war, daß ein Verein, der bald nad) 
Taufenden zählte, vom Bodenjee bis zur Dftfee bin bejtändig 
thätig war, Das Volk für den Gedanken zu erziehen, Daß es 
nicht bejjer mwerden würde im deutjchen Baterlande, wenn 
nicht der mächtigjte deutfche Staat die Führung in die Hand 
nehme. 
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Wie ehemals durch die Verbreitung des bundesftaatlichen 
Gedantens der deutiche Einheitstraum zur entjchlofjenen Ein- 
beitsforderung fortgebildet war, jo wurde jeßt Durch das be= 
jtändige Betonen der „preußiichen Spite” die Forderung zu 
einem fejten politiichen Brogramm verdichtet. 

Für Die veränderte Anjchauung und für die ihr nod) 
anhaftenden Nejte der früheren Auffafjung tft. gleich charafte- 
riftisch die Flugichrift, mit welcher der Nattonalverein im Jahre 
1861 vor die deutichen Batrioten bintrat. 

‚Breußen und Deutjchland“, beißt «3 in derjelben, „jind 
einander unentbehrlich; Preußen fann jchon feiner zerjtüdelten 
Grenze wegen feine andere als eine deutjche Volitik treiben. 
Diejes Vertrauen auf den Beruf Preußens muß davon völlig 
unabbängig jein, ob man zu den augenblidlihen Yeitern 
jeiner Bolitif Vertrauen haben fünne. Ebenfo wenig, wie in 
einem jchlecht verwalteten Staate der patriotifche Unterthan 
an der Zukunft feines Staatstwejens verzweifelnd die Hände 
in den Schoß legt, jondern im Vertrauen auf die Nichtigkeit 
jeiner Anfichten feinen ganzen Einfluß aufbietet, um die 
Männer der Negierung zu überzeugen; ebenfo wenig dürfte 
derjenige, welcher etiwva meinte, daß Preußen feinen deutjchen 
Beruf verfenne, fih darum von ihm abwenden, fondern er 
müßte verfuchen, die Negierung in die Bahnen zu lenten, 
welche nach feiner Anficht die richtigen find. 

„Breußens Politik ift in der nationalen Frage nicht ent- 
ichteden genug. Daraus folgt, dak alle Deutichen, welche die 
Nothwendigfeit einer energiihen nationalen Bolitit Preußens 
erfennen, dahin jtreben, daß eine Aenderung in diefem Sınne 
eintrete. Was Deutichland bedarf, find nicht die Männer, welche 
augenblidlich die Leitung der Gefchäfte in Preußen haben, 
jondern das ift der preußiiche Staat. Es wäre ein großes 
Glüd, wenn feine Negierung aus eigenem Antriebe fi an die 
Spite der Bewegung jtellte, fie belebte, vorbereitete, lentte. 
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Uber wenn das nicht gejchteht, Jo folgt daraus nicht, dak mir 
die- Hände in den Schoß legen, jondern daß wir mit aller 
Kraft und Anftrengung daran arbeiten müfjen, die preußiiche 
Regierung auf den richtigen Weg zu Drängen.” 

Das Wort „drängen“ tft das einzige der ganzen Flug: 
Ichrift, welches mit fetten Buchjtaben dem Xefer vor Augen 
gerüdt wird. ES it bezeichnend für die Aufgabe, die fich der 
Verein gejtellt; bezeichnend auch für den Umfchwung, der in 
dem KXaufe eines Sabhrzehnts fich vollzogen hatte. Früher 
glaubte man durd) Gejete eine Neichsgewalt jchaffen zu Fünnen 
und jie hinterher einem Fürjten anzubieten; jest wußte man, 
daß e3 zuerjt darauf anfomme, den geeigneten Fürften bereit 
zu finden, um dann mit ihm gemeinfam die Gefete feitzujtellen, 
nach denen er jeine Gewalt üben jolle. Eben darum müfje die 
Volfsbewegung es als ihre wornehmite Aufgabe betrachten, Die 
TIhätigfeit des preußiichen Staates in die Bahnen zu Ienfen, 
welche die angemefjenen jeien, ihn zur Initiative zu „drängen“. 

Das Gefühl, daß einer den andern drängen müfje, war 
freilich auf beiden Seiten vorhanden. Der Nationalverein wies 
darauf hin, die preußische Negterung werde in der That nicht 
früher handeln fünnen, als bis jie auch ficher jei, Zuftimmung 
und thatkräftige Hilfe zu finden. „Ohne diefe kann Preußen 
nichts machen, und wo jo Großes auf dem Spiele fteht, wo 
Alles an Alles gejeßt werden muß, da ift e3 bei der Ver: 
Ichiedenheit der Anfichten, bei der Unentjchloffenbeit, welche noch 
vor Kurzem in dem größten Theile des deutschen Volkes berufchte, 
zum Theil noch herricht, wenn nicht gerechtfertigt, jo Doc 
erflärlich, daß der Fuß zögernd vor dem entjcheidenden Schritte 
zurücjcheut und ängjtlich die Jrage wiederholt wird, ob denn 
auch wirklich der richtige Zeitpunkt jchon gefommen, ob die 
Entwidlung im Bolfe jchon weit genug gedieben fei, um auf 
defjen thätigen opferbereiten Beiftand rechnen zu können.” 

Uber auf der andern Seite war es ebenfo richtig (und 
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hiervon juchte die Alugjchrift begreiflicherweife zu jchweigen), 
daß aud die Nationalpartet in andere und entjchiedenere 
Bahnen gedrängt werden mußte. Der außerordentliche Fort: 
jchritt, der darin lag, daß man jeßt für den deutjchen Staat 
zuerit eine deutfche Macht juchte, ijt nicht zu verfennen; aber 
das Bewußtjein, daß die „preußiiche Spitze” Feine zweite Groß 
macht neben jich dulde, daß man ein jtarfes Neich nicht haben 
fünne, ohne auf eine grenzenlofe Ausdehnung zu verzichten, 
daf man wirklich die öfjterreichiichen Brüder mit ihrem Willen 
entlajjen, ohne ihren Willen aus dem VBaterhaufe hinausftogen 
müfje, — Dieje Ueberzeugung war nicht tief genug gebrungen, 
fie war nicht wett genug verbreitet, als daß ihre Anhänger es 
hätten wagen fünnen, jte mit der ganzen Härte und Erbar- 
mungslojigfeit, welche in Fällen der Entichetdung die Pflicht 
des Staatsmannes wie des Arztes ift, zum Sciboleth der 
Bartei zu machen. Wenn man heute, nachdem jich die Fragen 
geklärt, die Leidenschaften gefühlt haben, mit ruhigem Sinn 
die damalige Tagesliteratur mujtert, fo fieht man, daß überall 
der Sinn für Preußens deutfchen Beruf im Zunehmen be- 
griffen tft. Man bat den Eindrud, daß die Nationalpartei 
die Opferung Dejterreichs nicht wagen will, aber daß jte fich 
diejelbe würde gefallen lajfen; es giebt eben Lagen, in denen 
man ich nad) dem Zivange jehnt. 

Und jo war alles darauf zugelpitt, ob der fommen würde, 
den Fichte gewerjjagt hatte, der König von Preußen als 
„gtoingherr zur Deutichheit.“ 

Und er fam. Soeben hatte König Wilhelm den preußi- 
ihen Thron bejtiegen und jtellte neben die Forderung des 
Nationalvereins eine zweite: das Verlangen nad) den militä- 
riichen Machtmitteln, welche zur Durchführung unerläßlich waren. 

Nun aber trat es noch einmal hervor, daf die Einbeits- 
forderung und die Cinheitsmadt nicht dejjelben Urfprungs 
faren. 

Naftrow, Geihichte der beutjchen Einbeit. 18 
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Die beiden Bewegungen gingen zunäcdjt jo ganz ohne 
gegenfeitiges VBerjtändni nebeneinander ber, daß fie jogar in 
offenen „Konflitt“ mit einander gertethen. 

Die preußifche Negterung war in den Jahren 1862 bis 
1866 vor die Doppelte Aufgabe gejtellt, zur Durchführung des 
Eeindeutichen Brogramms die friegerischen Mittel zu jammeln 
und zur Herjtellung diejer Kriegsmacht den parlamentartichen 
Kampf mit derjenigen Partei zu führen, welche ihr gerade durd) 
diefes Programm den Boden ebnete. 

Die Löfung diefer doppelten Aufgabe war die That des 
Fürften Bismard; ihr Erfolg: die deutsche Neichseinheit. 


[6] 
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Die deutfche Neichseinheit 


Dir deuffihe Reichseinheit. 


Kraftvolle politische Schöpfungen erheben fich im Gegen- 
jate zu der Entwidelung, aus der jte hervorgehen; gleichzeitig 
aber verarbeiten jie in fich die vorhandenen lebensfähigen 
Keime. Der neue Staatsgedanfe ift zugleich der Befieger und 
der Erbe des alten. 

Durh den Glanz der plöglih vor Augen tretenden Er- 
icheinung geblendet, erbliden die jtaunenden Zeitgenofjen zu= 
nächit nur das erite Verhältnig: fie jehen nur den fiegreic) 
durchgefämpften Gegenfas. Erjt eine rubigere Gefchichtsbe- 
trachtung bringt uns zur Erfenntniß des zweiten: fie zeigt bie 
allmählige Borbercitung. 

So haben auch wir in der Organifation, welche unter 
dem Namen zuerft des norddeutichen Bundes, dann des 
deutichen Neiches, uns wie mit einem Schlage die Segnungen 
der deutichen Einheit brachte, zunächit nur den Gegenjat gegen 
die traurigen Zeiten des deutichen Bundes beobachtet; und 3 
tt fein Hertel, daß diejer Gegenjag ein jcharfer und be- 
rechtigter it. Mit jo Zaren Worten bezeichnet ihn unfere 
Sprache, daß die Gelehrten aller Völker die deutjchen Aus- 
drüde angenommen baben: der Staatenbund war ein Bund, 
der Bundesjtaat it ein Staat. Der Bund hatte fein eigenes 
Staatsgebiet, in dem: er jchaltete und altete, jondern er 
war nur eine Vereinigung von GSouveränen, die zumeilen 
nad) freier Uebereinfunft diefelbe Maßregel ein jeder in feinem 
Gebiet dDurhführten; der Bund hatte feine Unterthanen, fondern 
nur jouveräne Mitglieder, welche zumweilen nach freier Ueber- 
einfunft dafjelbe Gefeß, ein jeder feinen Unterthanen, ver- 
fündeten. Das deutiche Neich hat zwar auch die Eriftenz der 
einzelnen Staaten zur VBorausjegung, es läßt ihnen ihre jtaat- 

18* 
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liche Thätigkeit; — allen wenn das Reich eine Staatsauf- 
gabe jelbjt in die Hand nimmt, To führt es fie aus mit dem 
vollen ftaatlichen Zivang, es bindet durd jeinen Befehl das 
ganze Neichsgebiet und alle Neichsbürger. 

Und dennoch Bat auch diefer fejte Organismus aus dem 
loderen einige Fäden in fich aufgenommen. Von der Ber: 
trümmerung des alten Neiches bis zur Begründung des neuen 
zieht fich eim ununterbrochener Prozeß größerer VBereinheit- 
lihung. In der Darlegung diejes Berhältnifjes liegt Feines- 
tvegs eine Schmälerung des Verdienjtes, welches jich die Be- 
gründer des neuen Neiches um die Sache der nationalen Ein- 
heit erworben haben. Ganz im Gegentbeil: der Staatsmann 
darf ftolz Darauf fein, wenn feine Schöpfung im Stande tft, jelbjt 
von abgelebten Inftitutionen das lebensfähige zu erhalten; 
und gerade das it die glänzendite Rechtfertigung einer ge= 
Ichichtlichen Leiftung, daß fie befähigt tft, die Eriwerbungen der 
Vergangenheit in fich aufzunehmen und fortzubilden. 

Und dies ift bei dem deutjchen Nteiche der Fall gewejen. 
Von dem wenigen, was an Einheit errungen war, it nicht 
das geringjte aufgegeben tworden, jondern es wurde in den 
neuen Einbeitsbau mit herüber genommen. Eben darum 
fünnen toir deijen Grundlagen jo weit in die Tiefe ver- 
folgen. 


Nie jede Staatseinheit, jo ruht auch die des deutjchen 
Keiches zunächit auf der Einheit des Staatögebiets. In vers 
jchiedenen Momenten bat ich Ddiefe Einheit berausgebildet. 

Das wichtigite war die numerische Neduzirung der Staaten, 
die allmählig, aber ficher feit Beginn des Jahrhunderts fort 
Ichritt. Wir haben das alte Neich in einem Zuftande ver- 
lajfen, in dem es etiva 150 geiftliche und weltliche oder jtädttjche 
Territorien gab, ungerechnet das halbe hundert Prälaten, das 
volle hundert erlauchter Grafen und die Taufende von freien 
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Neichsrittern. Den Widerjpruch gegen die Idee des Staats, 
welcher in diefer Yerjplitterung des Gebiets lag, hat zuerjt die 
franzöfiiche Nevolution betont. In jeder politischen Bewegung, 
auch in der maßlojeiten, fann man es beobachten, ivie der un- 
bedingt berechtigte Theil ihrer Forderungen fich jo Schnell 
Geltung verichafft, daß auch die Gegner unvermerft fich ge- 
nöthigt - jehen, der befämpften Bewegung gerade zum Zivede 
der Bekämpfung in einzelnen Bunften Ntechnung zu tragen. 
Gegen die Abjchaffung der Feudallaften und der Kirchen: 
zehnten in Frankreich erhob jich halb Europa zu Gunijten der 
geichädigten franzöfiihen Magnaten. Und dieje jelben euro= 
pätichen Fürften ergriffen jchon nach einem Sahrzehnt das von 
der Nevolution entdedte Mittel zur Stärkung der eigenen 
Macht. Daf der Staat unter einen gewifjen räumlichen Um: 
fang nicht herunterfinfen fann, ohne die -jtaatliche Kraft zu 
“verlieren, daß er eimen Priejter aus einer internationalen 
Hierarchie nicht zum Fürjten haben fann, ohne der inneren 
Konfiitenz des Staatslebens verluftig zu gehen, — dies tt jo 
jehr in feinem Wejen begründet, daß auch die Yobredner der 
alten Zeit die Machtmittel zu ihrer Bertheidigung nicht anders 
gewinnen fonnten, als indem jte das eigentlich Bezeichnende 
der alten Zuftände, ihre endloje Zeriplitterung, aufhoben oder 
doch beichränften. Die Neichspdeputation, welche über die Ent- 
ihädiqungen für die Abtretungen auf dem linten Nheinufer zu 
beichliegen hatte, betrachtete die Mediatifirungen der Kleinen 
Stände als das durd die Umjtände felbit gebotene Mittel. 
Die Neichsitädte fielen den Fürjten zu, in deren Gebiet fie 
lagen; von den wenigen, die man aus befonderen Gründen 
beitehen ließ, haben nur die drei nordischen Hanfejtädte ihre 
itaatlihe Kraft bis zur Gegenwart bewahrt. Franfturt ver- 
dankte nach den napoleontschen Zeiten die Wiederheritellung 
feiner Pepublif feinem anderen Umjtande, als der Eiferjucht 
gleich) mächtiger Nachbarn und dem Verlangen nad) einem 
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neutralen Bundesfis. AlS diefe beiden Gründe wegfielen, fiel 
auch jeine republifanische Verfaffung. 

Mit der umfafjenden Säfularifirung um die Wende des 
sahrhunderts blieben von mehr al3 hundert geiftlichen Fürjten 
nur der Deutjchmeifter, der Sohannitermeifter und der Aur- 
fürft-Erzfanzler übrig, dejjen Sit auf den Stuhl zu Negens- 
burg übertragen wurde. Die beiden Nitterorden entjchwanden 
dem Staatsleben, wie von jelbjt. Noch bis auf den heutigen 
Tag beiteht der fouveräne Drden vom heiligen Sobannes, aber 
er hat jeine Thätigfeit auf das Gebiet übertragen, auf dem 
das internationale Gefühl der allgemeinen Menschlichfeit das 
allein berechtigte, auf dem es fouverän ift über alle Könige 
diefer Welt. Und dem blutrotben Kreuz, dem einftmaligen 
Kampfeszeichen, hat er über den ganzen Erdball hin die wunden- 
heilende Bedeutung gegeben, in der es die abgejplitterten Nejte 


des deutfchen Ordens, two fie als Franfenpflegende Genoffen- 


Ichaft fortlebten, auch angenommen haben. Der Hurfürjt-Erz- 
fanzler hat bemach noch als Großherzog von Napoleons 
Gnaden an der Spite des Itheinbundes geftanden; als er aud) 
diejes Fürftenthbum verlor, waren die geiitlichen Kleinjtaaten 
aus dem deutjchen Staatsleben geichwunden. 

Die Neichsritterichaft, von den bochgebenden Wogen der 
Nevolution binweggefpült, blieb für ewige Zeiten in den 
Landesjtaat gewiefen. Bon den freien Neichsgrafen wurde 
jpäter nur einer, von den fleinen Fürften nur einige wenige 
rejtaurirt. 

Sp fam e8, dab der deutjche Bund ftatt mit Hunderten, 
oder, wenn man till, mit Tausenden von regierenden Herren 
nur noch mit 38 fouveränen Fürften und 4 freien Städten in 
die Welt eintrat. Es ift befannt, wie durch die neuejten Er- 
eigniffe Ddiefe Zahl von 42 Territorien dur Erbjchaften in 
einigen fleineren Häufern, durch Annerionen u. |. w. auf 24 
vermindert wurde, 


“ 
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Wir erinnern uns, daß die Vielföpfigfeit noch nicht das 
größte Uebel im alten Reichsförper war. Schlimmer nody war 
die Grenzenlofigkeit diejes Staatsungetüms, mit dejjen alt- 
ererbten weltmonarchiichen Traditionen es fich jo wohl vertrug, 
an allen Eden und Enden auch die Nachbarn in den Unter- 
thanenverband hineinzuziehen, d. b. fie in deutichen Angelegen- 
heiten mitreden zu lajjen. 

Rarallel der Zufammenfafjung der Territorien im Innern 
fönnen wir nun auch die flare Firirung der Grenzen nad) 
außen hin verfolgen. 

Der Verihivommenheit der deutichen Grenzen machte im 
Weiten Frankreich jelbjit ein Ende. Indem die franzöfijche Nte- 
volution mit der rüdjichtslofen Energie, mit welcher fie den 
Staatsgedanten auffaßte, Die Gejetgebung, welche fie für heil- 
Jam hielt, in allen Theilen Frankreichs gleichmäßig zur Durd)- 
führung brachte, indem fie völlig außer Acht ließ, daß Franf- 
veich die elfafiiichen Yandestheile unter anderem Nechtstitel bejaß, 
als alle jeine übrigen Provinzen, bat fie aller Welt deutlich 
gemacht, daß niemand zweien Herren dienen fünne. Bei allen 
Annerionen der Folgezeit hat Frankreich dafjelbe Prinzip ver: 
folgt; und jo oft es ich noch den Befit deuticher Lande an= 
gemaßt hat, niemals mehr hat es dies in ziveideutiger Weife 
gethan. Seit damals ift an diefer Grenze Klarheit an Stelle 
der Unflarheit getreten, Bejtimmtheit an Stelle der Unbejtimmt- 
beit. Und als Franfreih das linfe Nheinufer zurüdfgeben 
mußte, mußte es dajjelbe vorbehaltlos ausliefern; als es das 
Stüf am Eljah behielt, war es nicht wieder die Vogtei über 
elfäjfiiche Städte, die ihm abgetreten wurde, jondern das 
Eljag jelbjt, welches es als tranzöfische Provinz haben wollte, 
twie jede andere; aljo, daß auch der Blödefte jehen follte, wie 
man ein berrlides Stüd deutjcher Erde den Wäljchen aus- 
antivortete. 

An der Weitgrenze hat Deutichland am früheiten gelernt, 
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daß, wenn ein Theil bedroht wird, Das Ganze bebrobt ift. 
sm Sabre 1806 waren die Jranzofen bis in das Herz Deutjch- 
lands vorgedrungen, ohne dab das Volk darin etwas anderes 
jah, als eime preußifche Niederlage. Als im Jahre 1840 ich 
nur ganz von ferne her Gelüfte auf das linfe Nheinufer ver: 
nehmen ließen, da durchzudte es ganz Deutichland. Da fragte 
niemand, ob die preußifche, ob die bairifche Grenze gefährbet 
jet; man jah nur, daß Die deutjche Grenze bedroht war. 
Sie jollen ihn nicht haben, 
Den freien, deutfchen Rhein! 

Ichallte es von den Ufern des Stromes den Wälfchen entgegen, und 
hallete wieder von allen deutichen Bergen. Und der Nhein- 
länder Karl Beder war nicht der einzige, der die Gefahr jah. 
Damals bat auch der Württemberger Mar Schnedenburger 
die Wacht am Rhein aufgerufen und der Thüringer 
Karl Wilhelm jchrieb zu dem Liede die kraftvolle Werje, die 
braujt, wie Domnerhall, wie Schwertgeflirr und Wogenprall. 
Sn Nord und Süd, in Weit und Dft rief man dem bebrohten 
Baterlande zu: „Wir alle wollen Hüter fein”. — ©o 
jchnell war e8 in das Gewiljen der Nation gedrungen, daß die 
Weitgrenze die Grenze des gefammten Baterlandes it. 

Mit der franzöfiichen zugleich war im Jahre 1815 au 
die andere der beiden großen Fremdmächte vom deutjichen Boden 
ausgejchteden. Allerdings hat Bernadotte noch daran gedacht, 
die Viechte eines Königs von Schweden auf das ihm gegenüber: 
liegende pommerjche Ufer geltend zu machen. Er bat es nicht 
mehr durchgefebt. 

Einjtmals fonnte man die Varteien des Regensburger 
Neichstages furziweg als franzöfiihe und als jchiwedtjche be- 
zeichnen. Sebt waren die Häupter verfchwunden, wenn aud) 
noch nicht ganz die Gegenfäge, an deren Spibe fie gejtanden 
hatten. 

Unter den Fürjten mit fremden Kronen gelang es, wiewohl 


Die Waht am Rhein 281 


nicht ohne beitige Zudungen, wenigjtens einen von der bitter: 
theuren ierde zu befreien: der neue König von Sacjen gab 
jeine alte polnifche Königsfrone endgültig auf. 

Wir haben bereits gejehen, wie die ganze Neihe geiitlicher 
Fürften, die einem oberjten Kern außerhalb von Deutjchlands 
Grenzen geborchten, aus dem Staatsleben ausjchieden. Auch 
mit dem Verjchwinden des reichsritterjchaftlichen Elementes fiel 
eine Anzahl Familien fort, die jeit Jahrhunderten jenfeits der 
Grenzen ebenfalls Herrichaftsrechte ausgeübt hatten. Indem fie 
in den neu organifirten Staaten hüben wie drüben ihre Hobeits- 
rechte verloren, Shwand aus allen modernen Staaten und damit 
auch aus dem unjrigen, diejes balbinternationale Element eines 
halbregierenden Adels. 

So war, als der deutjche Bund begründet wurde, das 
Bundesgebiet nur no an fünf Stellen. in Zufammenbang 
mit dem Auslande. Im Weiten war Großherzog von Yimburg 
und Yuremburg der König von Holland, im Norden mar 
Hannover mit England, Schleswig-Holftein mit Dänemark in 
Berjonalunion, endlid) waren die beiden Großmächte noch) 
immer europätiche Staatsweien, die auch außerhalb des Bundes 
ganze Königreiche bejaßen. 

Auf die jchmerzlojefte Art löjte fich die Verbindung der 
beiden Welfenreiche, als eine Zrau den Thron von England 
bejtieg und nad deutjchem Necht den deutjchen Thron ihrem 
männlichen Anverwandtern und jeinen Nachfommen überliep. 
Unter jchweren Kämpfen hat das Aufflammen von ganz Deutich- 
land bei dem Ausjterben der dänischen Hauptlinie die drohende 
Danifirung der Herzogthümer jchlieglich noch verhindert; nad) 
mannigrachen Schiejalen wurden jte zulegt eine Provinz des 
norddeutichen Großjtaats; jeitdem diefe Provinz dem eritge- 
borenen Entel des Katjers jeine Gemahlin gegeben, fühlt jte 
id) mehr als je an das Staatswejen gefittet, dem fie angehört. 

Den gordiichen Knoten der drei übrigen Fragen hat das 
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Sahr 1866 mit dem Schwert durchhauen. Bon ven beiden 
deutichen Großmächten fjchied die eine mit ihrem ganzen 
Länderbejtande aus, und die andere trat mit ihrem ganzen 
Yünderbejtande ein. Der jo begründete norddeutiche Bund 
vermied 8 don vornherein, einen fremden Souverän in feine 
Mitte aufzunehmen. Er hat auf Luxemburg verzichtet und jich 
Ipäter daran betheiligt, den Zankapfel der Bundesfejtung aus 
der Welt zu jIchaffen. Die engen nachbarlichen Beziehungen 
zu dem Ländehen, welche bis heute bejteben, find in einer 
Were geregelt, die eine Einmifchung feines Souveräns in 
deutjche Angelegenheiten nicht ermöglicht. 

Pit dem norddeutichen Bunde wurde auc eine andere 
Art der Fremdberrichaft befeitigt. Der weitfälifche Friede hatte 
die gejammte Keichsverfaflung unter die Garantie von Frank: 
reich und von Schweden gejtellt; jeit dem Tejchener Frieden 
war Nufland in em ähnliches VBerhältnig getreten. Der 
„Schuß“, welchen die Garanten dem bejtehenden Zuftand an- 
gedeihen ließen, d. b. Das Kecht des Widerfpruches, welches fie 
gegen jeden Berjuch einer Befjerung üben durften, hörte mit dem 
Zerfall des Neiches von jelbjt auf. Der deutjfche Bund bat 
zwar feinen bejonderen Broteftor mehr befommen; allein die 
Bundesafte war der Wiener Kongregakte einverleibt und da= 
mit für einen Beichluß der europätichen Mächte erklärt, alio 
auch unter deren Oejammtgarantie gejtellt. Damit war der 
beitändigen Auffichtsführung bejtimmter Garanttemächte zivar 
ein Ende bereitet; aber die unbejtimmte Anschauung, daß 
Deutfchland weiter nichts jet als eine europätiche Angelegen: 
heit, war bejtehen geblieben. Diejfer Anjchauung gegenüber 
nahmen die Begründer des norddeutichen Bundes den Stand: 
punft ein, der eines freien Volkes würdig tt: fie ignortrten 
fie; fie gaben der neuen Organifation die einzige Grundlage, 
auf der ein freies Staatswejen ruhen fann: fie jtellten jie auf 
fh jelbit. 


Fr 
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Indem jo der norddeutiche Bund die Mächte, die dem 
alten Deutjchland nur halb angehört hatten, entiveder ganz 
aufnahm oder ganz ausjtieh, richtete er die Gemeinschaft mit 
den jüddeutichen Staaten von vornherein fo ein, daß fie zu 
voller Reichsgemeinichaft jich entwideln follte. Als dann nadı 
diefem Schuß= und Trußbündnii aus der eriten Waffenbrüder- 
Ichaft das deutjche Neich hervorging und diefes auch von den 
lange enttremdeten elfaß -lothringifchen Landen wieder Belit 
nabm, da gejchab alles in jo Elaver und fejtbeitimmter Weife 
daß man rings um das ganze Neich auf die beiden Seiten der 
Srenzpfähle hätte jchreiben fünnen, wie der Held der griechtichen 
Sage: bier ijt der Peloponnes und nicht Attifa, — bier it 
Attifa und nicht der Peloponnes. So lange e3 eine deutjche 
Geihichte gab, wußte man nicht zu jagen, wo das Inland 
anfıng und das Ausland aufbörte. Deutichland war weit und 
grenzenlos; jett tft 88 eng, Doch fejt begrenzt. — 

Se mehr nun die Zeriplitterung Deutjchlands aufhörte, 
je mehr die in ich geichlojfenen Territorien auch von einer 
fejten Grenze gegen das Ausland umfchlofjen wurden, in deito 
höherem Mahe fonnte das alfo umfahte Gebiet al gemein- 
james Staatsgebiet betrachtet werden. Dieje Auffallung hatte 
in dem europätichen Gejandtenfongreß, welcher zu Regensburg 
unter dem Namen eines deutichen Neichstages verlammelt war, 
ebenjowenig einen Ausprud erhalten, twie in dem römischen 
Katferthbum, welches der habsburgifchen Monarchie als nutbares 
Net anhaftete. Auch in der Frankfurter Verfammlung der 
42 Souveräne erhielt fie nur einen jehr fümmerlichen Aus: 
drud; der Bundestag war nicht ein Organ des Bundes für 
das Bundesgebiet, jondern eine gemeinfame Stelle zur Wahr: 
nehmung von partifulären Interejfen, jo oft Diejelben zufammen- 
gingen. Aber wo das lettere der Fall war, wo in Folge 
deilen der Bund wirflib in Thätigfeit trat, da zeigte es ich 
ihon, daß ohne eine Art ftaatlihen Organs für das ganze 
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Bundesgebiet nicht auszufommen war. Als die Negierungen 
jih. durch die neu auftauchenden Bejtrebungen für „zzreibeit 
und Einheit“ ernitlich bedroht glaubten, da begnügten jte fich 


genojjen in jeinem Gebiete auszuführen hatte, wenn er es für 
gut hielt, jondern te jchufen ein Organ für das gejaummte 
Bundesgebiet, wie ein Staat es jchafft Für das gefammte 
Staatsgebiet. Noch it die Thätigkeit diefer Behörde nicht 
völlig ans Tageslicht gedrungen; aber foviel it aus ihren 
Akten bereits befannt geworden, daß man fieht, wie fie ihre 
Aufgabe als eine jtaatliche auffaßte, die in die Thätigfeit der 
Einzelitaaten, jelbjt in den geheiligten Gang gerichtlicher Unter- 
jubungen mit der ganzen Fülle einer oberjtaatlichen Gewalt 
einzugreifen hatte. So entjchteden und mächtig machte jich im 
deutichen Staatsleben der Zug nach Einheit geltend, daß die 
Einheitsbejtrebungen nicht anders mehr bekämpft werden fonnten, 
als durch ein Organ, welchem die Gegner der Gentralifirung 
den Namen einer Centralfommilfion beilegten. 

Der Form nach unverändert ging die Frankfurter Ver 
tretung der Souveräne aus dem deutichen Bunde in den nord= 
deutichen und aus diefem in das deutfche Neich über. Unfer 
Bundesrath it die direkte Fortfegung des alten Bundestages. 
Sogar das Stimmenverhältniß it formell im mwejentlichen das- 
jelbe geblieben. Indem aber der König von Preußen die 
Stimmen aller Yänder, welche er jebt vertrat, in jener Hand 
vereinigte, jtellte jih das Berhältnig jo, daß die Vormadht 
etiva über ein Drittel der Stimmen verfügte, ein anderes 
Drittel den Mittelitaaten, das lette den Kleinftaaten einges 
räumt war. Der Atomifirung diefer VBerfammlung war ein 
Ende gemacht, jeitvem man mwuhte, dab jede Präftvialvorlage 
über eine fejte Anzahl von Stimmen verfügte und jobald jte 
nur einigen Anklang fand, der Mehrheit jicher war. 

Noch mehr aber wurde die Natur des Bundesrathes be= 
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einflußt durch die neu errichteten Gewvalten, welche neben ihn 
traten. Dem Negensburger Fürjtenfongreß jtand der diplo- 
matijche Vertreter einer Weltmacht zur Seite, die ihren dortigen 
Gejandten tie jeden anderen nad habsburgiichen Gefichts- 
punkten inftruirte. In Frankfurt führte diefer Gefandte das 
Präjidium. Den Neformatoren des Jahres 1848 fchtwebte die 
Spee einer Gentralgewalt vor, welde, durch den Willen der 
gejegebenden Gewalt mit genügenden Berugniffen ausgeitattet, 
die Yandesherren alle unterjchtedslos im Zaume halten jolle; 
diefe Getwalt hat eine Zeit lang ein länderlofer Fürft als 
Neichsverweier theils geübt, theils nicht geübt. Für diefe Ge- 
walt juchte man dann eine Unterlage in einer realen Macht 
und bot fie darum jpäterhin dem Könige von Preußen an. 
Umgefehrt war der Entwidelungsgang in den Sahren 1866 
und 1871. Der König von Preußen hat die Einigung vollbracht 
und tvurde das Oberhaupt der von ihm gefchaffenen Organifatton. 
Sn der Verfaffung des norddeutichen Bundes jind die Befug- 
nifje, welche dem Könige von Preußen von jeinen Bundesgenofjen 
und dem „Präfidium” won dem Bunde eingeräumt find, ihrem 
inneren Zujammenbange nach nicht zu jcheiden; im Sabre 1871 
war in allen mejentlihen Bunkten die Hegemonte des Königs 
von Preußen bereits fejtgejtellt, als der Katfertitel dazutrat. 

Dennodh it das deutjche Katlertbum im Unterjchiede von 
dem untergegangenen römijchen eine Gewähr der Neichseinheit. 
Denn e8 liegt in dem Wefen politifcher Injtitutionen, daß jie 
ihre Machtmittel benußen, um ihre hiftorische Tradition fort- 
zufegen. Preußens Intereffen find identifh mit denen des 
Keiches; gegen eine Entdeutfhung des Katjerthums tft dies die 
einzige Garantie, und diefe Garantie genügt. 

Am reinjten und unverfälfchtejten aber tritt die dee der 
Keichseinheit in dem deutihen Neihstage vor Augen. Her: 
vorgegangen aus allgemeinen Wahlen des ganzen Volkes, zeigt 
diefe Verfammlung alle die Spaltungen und Zerflüftungen, die 
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das PBartei- und Fraltionsweien in den Kreifen des Volkes 
und feiner Vertreter gleichmäßig aufweilt. Aber unter all den 
maßgebenden Fraktionen des deutjchen Neichstages ijt nicht 
eine, die territorial zufammengejegt wäre, Wunderlicher als 
in irgend einem Parlamente der Welt haben fi) in dem 
unfern die wechjelnden Vinjoritäten und Miinoritäten gejtaltet; 
aber der Fall ift nicht vorgefommen, daß bei einer Abjtimmung 
au nur Norddeutsche gegen Süddeutiche, Klein und Mittel- 
jtaaten gegen den Großitaat oder umgekehrt gejchlojfen auf- 
getreten wären. Wenn die Neichsverfafjung einen jeden Ab- 
geordneten daran erinnert, daß er Vertreter des ganzen 
Bolfes jet, jo tt das Werthvollite an diefer Beitimmung ihre 
jelbjtverjtändliche Geltung: «8 liegt in dem Wefen einer parla= 
mentarijchen Berfammlung, daß fie eine gegentheilige Uebung 
nur als Ausnahme vertragen fann. Wie unentbehrlich einem 
jeden Bundesjtaate ein parlamentariiches Organ ift, in welchem 
die Einheit des Bolkes praftiich vor Augen tritt, jehen wir 
am beiten an der Energie, mit welcher die preußifche Negterung 
fort und fort ein deutjches Barlament verlangt bat zu der: 
jelben Zeit, wo fie an einer VBerftändigung mit der eigenen 
Bolfsvertretung glaubte verzweifeln zu müfjen. 

Erft wenn wir uns flar machen, daß ziwijchen einem 
folchen Kaiferthbum und einem folchen Nteichstag fich die Stelle 
befindet, weldye der Bundesrath einnimmt, jo fann man das 
Wefen diefer Injtitution vollftändig verjtehen. Jedes jeiner 
Mitglieder tft Gefandter feines Souveräns, wie 83 die Negens- 
burger und die Frankfurter Gejandten waren. Der Vertreter 
Baierns joll eine jede Vorlage darauf hin prüfen, ob je dem 
Lande Baiern beilfam ift, oder nicht. Der Bundesrath joll 
das Sprachrohr fein, durch) welches die Stimme der parttkus 
ären Intereffen an das Ohr des Gejeßgebers gelangt. Aber 
sufammengebalten durd) den fejten Beitand der 17 Stimmen 
in ihm, dur) das Kaiferthum und den Neichstag neben ihm, 
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it er die Stätte, an welcher die tägliche Gewöhnung die Ber: 
treter der Einzeljtaaten dazu erzieht, in der Förderung des 
gemeinjamen Baterlandes die bejte Fürderung der partifus 
lären Interejjen zu jeben. Die Gejandten repräfentirten die 
einzelnen Staaten jeden für fich; die Verfammlung im ganzen 
aber jtellt die Gefammtheit der deutjchen Staaten dar: jte 
it Trägerin der Neichsjouveränetät. 

Sit Schon der Bundesrath eine Behörde für das ganze 
eich, jo gilt dies nody mehr von dem Beamtenorganismus, 
welchen der Kater, twtewohl unter jtarfer Mitwirfung des 
Bundesraths, durch jeine Ernennungen zufammenjegt. Der 
Meichsfanzler ijt der verantwortliche Minifter des Katlers für 
das ganze Neich. In dem neben ihm jtehenden Reichskanzler: 
amt ijt eine Behörde geichaffen, in welcher wiederum jedes ihrer 
Nejjorts das ganze Neich umfaßt. Das Neichsgericht it troß 
aller Beichränfungen dennoch ein Gerichtshof für das ganze Reich. 

Die Einheit des Gebiets fommt nicht minder zum Aus: 
drud in der Einheitlichfeit der Gejebgebung. 

Sn dem Zujtande, in welchem wir das alte Neich ver- 
lajien batten, fonnte von einer wirklichen Neichsgejebgebung 
faum noch die Nede fein. Nicht ohne Erfolg wurden in den 
Zeiten des Bundes einige Anfäse dazu gemadt. Wiederum 
war 88 zunächit der Kampf gegen bie Einheitsbejtrebungen, 
der die Fürften am meijten zu einheitlichem Vorgehen nöthigte. 
Die „HKarlsbader Beichlüffe” jtellten Schranfen für die Yandes- 
gefeßgebung auf, wie jie in mander Beziehung die heutige 
Neichsgejeggebung nicht Magen würde. Das Neich des 
Jahres 1848 hat jotfort den Gedanken einer Neichsgejeb- 
gebung aufgenommen; ein „Neichsgejegblatt” wurde gegründet. 
Das Neihsminifterrum brachte in demjelben nad geböriger 
Beihlupfalfung u. a. eine Wechjelordnung zur Publikation; 
man faßte den Plan, demjenigen Stande, für welchen die 
gleichmäßige Negelung feiner Nechtsverhältnifie geradezu eine 
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Lebensfrage war, ein allgemeines deutjches Handelsgejegbucdh 
zu Schaffen. in den nationalen Bedürfnifjen war diefe Gejeh- 
gebung Jo ficher begründet, daß auch die Nejtauration der 
fünfziger Jahre nicht mehr wagte, fie rüdgängig zu machen. 
Sa der Gedanke des Allgemeinen Handelsgejegbuches wurde 
von den meijten Regierungen mit vollem Wohlwollen fortge- 
führt. Eigene Konferenzen wurden anberaumt; am Ende des 
Sahrzehnts hatten fie einen vollfommen durchberatbenen Ent- 
wir? zum Beichluß erhoben. Er ijt bis auf den heutigen 
Tag die rechtliche Grundlage des Handelsverfehrs geblieben. 

Allerdings der jurtftische Geltungsgrund diefes Gejeß- 
buches war nicht der gemeinjame Konferenzbeichluß, jondern 
die nachher erfolgte Annahme durch die Zegislation der einzelnen 
Staaten. Allein die materielle Wirkung war doc die, daß 
für ein wichtiges Nechtsgebiet dafjelbe Gefegbuh in allen 
deutfchen Staaten galt. So lange e3 eine deutjche Gefchiehte 
gab, war noch niemals eine privatrechtliche Kodififation für 
die deutichen Staaten gemeinfam im Wege der Gejetgebung 
eingeführt worden. Das erjte Mal lernten Fürften und Bölfer 
den Segen einer einheitlichen Gefeggebung an ihren Wirkungen 
fennen. Schon nad) wenigen Jahren waren jie opferwillig 
genug, dem neu errichteten Neich eine wirkliche gejegebende 
Gewalt einzuräumen, zwar nur für diejenigen Gegenjtände, 
die jich zur gemeinfamen Ntegelung eignen, für diefe aber aud) 
voll und ganz, fo daß fein Landesgejeb dagegen auffommen 
darf. Was der Gefeßgeber des deutfchen Neiches als jeinen 
Willen verkündet, das foll gelten vom Fuße der Alpen bis zu 
ven Wogen der deutfchen Meere. 


Sp hatte fih in langjamer nationaler Arbeit die An 
Ihauung durchgerungen, daß unbejchadet der Erijtenz der 
Einzelftaaten der Boden des Neiches dennod ein einheitliches 
Staatsgebiet darjtelle. Aber wie das Gebiet, jo mußten aud) 


-- 
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jeine Betvohner zu einem einheitlichen VBerbande verichmolzen 
werden. Dem alten Neich war der Zufammenhang mit feinen 
Unterthanen verloren gegangen; dies war ein noch weit 
Ichtwerer twiegender Mangel geweien, als die Zerjtüdelung 
des Gebiets. BZivifchen dem Katfer und feinen Unterthanen 
hatte jih eine jo lange Neihe von Mittelgewalten eingefchoben, 
daß zulest der Bürger und Bauer die Stimme feines faifer- 
lichen Heren nicht mehr zu bören befam. 

Wir haben e83 in einem der deutjchen Territorien verfolgt, 
wie der FZürft über die Köpfe der Grundherren den Weg zu 
jeinen Untertbanen fand. Der Kurfürjt von Brandenburg war 
zunächit für einen Theil feines Yandes jelbjt Grundherr; er er- 
warb eine größere Anzahl Nittergüter und brachte fo eine 
immer größere Anzahl Einwohner in den Status der unmittel- 
baren Untertbanen. Der Kurfürjt war ferner an die grund- 
herrliche Bermittelung in allen vorhandenen Verwwaltungszweigen 
gebunden; er jchuf neue, die er von vorn herein in direkter 
Verwaltung übte. Der Kurfürft war endlich an gewilfe Nechte 
der Grundherren gebunden; er fette aber Die Normen feit, nad) 
denen Dieje Nechte auszuüben waren. Wir fahen, wie die 
fürjtliche Verwaltung einmal die jtändifche verdrängte, fich jo- 
dann in diefelbe hineinbohrte und endlich einen heilfamen Drud 
von oben nad) unten ausübte. 

‚sn derjelben dreifachen Art ift es nun aud) gewejen, daß der 
deutiche Katfer den Weg zu feinen Unterthanen gefunden bat. 

Dem Kater der Zukunft gehorchten bereits als dem Könige 
von Preußen 19 Millionen aller Deutjchen als unmittelbare 
Unterthanen; indem weitere 8 Millionen unter Nücktritt ihrer 
Yandesherren in dafjelbe Verhältnig traten, gejchah es, daß 
weitaus die Mehrzahl aller Deutfchen unmittelbare Untertbanen 
des Kalfers wurden. 

Für diejenigen Verwaltungszweige, welche das deutiche 
Neich neu jur oder Doc neu regelte, hielt eS zumeist von 
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vornherein die unmittelbarfte Berührung mit den Unterthanen 
fejt: jo in der Armee, jo im Nefjort des Auswärtigen. 

Endlich hat das Neich, auch two es die Verwaltung ganz 
den Einzeljtaaten gelafjen hat, durch Aufftellung gemwifjer Normen 
den wohlthätigen Drud einer oberiten nationalen Injtanz aus- 
geübt. Das Neich duldet nicht, daß man unter feinen Unter: 
thanen Unterfchiede macht, die jich mit nationaler Einheit nicht 
vertragen. Kommt der Schwabe nad) Seifen, der Hefe nach 
Baiern, der Bater nach Oldenburg, fein angeborenes Bürger: 
vecht giebt ihm einen Anspruch auf alle Nechte eines dortigen 
Zandestindes. Für ganz Deutjchland bejteht ein gemeinjfames 
Indigenat! Diefer Indigenatsverband erhält feine reelle 
Unterlage durch das wirkliche Hinz und Herivandern, welches 
durch die Freizügigkeit garantirt wird. 

Nunmehr find wir aber auch mit unjerm Vergleich zu 
Ende. Das Nefultat diefes dreifachen Vrozejjes ijt nicht wie 
im Zandesjtaate der Wegfall der Mittelgewalt gemwejen, jondern 
eine Theilung der Staatsthätigfeit. 

Der Natur eines Bundesitaates entjpricht es, Daß derjelbe 
nicht Sämmtliche Staatsaufgaben für fih in Anfpruch nimmt, 
fondern fich mit der Ausübung derjenigen Funktionen begnügt, 
für welche eine einheitliche Ordnung erforderlich tft. Dem: 
gemäß jehen wir die Einzeljtaaten auf dem Gebiete ihrer 
inneren Verwaltung, ihrer Fürjorge für den Unterricht, für 
Kunft und Wiffenshaft, in der Armenpflege ein reiches Leben 
entfalten, dejjen Geftaltung von dem Neichsorganisinus im 
joefentlichen nicht berübrt wird. Alle Diejenigen Staatsauf: 
gaben aber, welche ihrer Natur nach für eine einheitliche ©e- 
italtung gejchaffen find, hat Das Neich übernommen. 

In verfchiedener Art äußert fih die Einheitlichfeit der 
Staatsauffaffung, weldher die Thätigfeit des Neiches Aus- 
drud giebt. Für gemwiffe Sadyen hat das Neich jelbjt die 
Verwaltung in die Hand genommen und diejelben jo einheit 
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lich geregelt, wie fie ehemals der preußische Staat unter Ver: 
Ihmelzung jeiner Territorien für fein Gejfammtgebiet geregelt 
batte. In anderen bat das Neich ich nicht mehr als die 
Oberleitung vorbehalten, in no anderen begnügt es fich mit 
der Aufitellung allgemein gültiger Prinzipien und der Aus- 
übung des Auffichtsvechtes. ES wäre jedoch ein Jrrthum, den 
beiden leßten Kategorien einen nur untergeordneten Werth zu- 
erfennen zu wollen. Die Oberleitung, welche der deutjche 
Katjer über die Armee ausübt, deren größter Theil ihm als 
Könige von Preußen gleichzeitig unterjteht, genügt ihren Wir- 
fungen nad), um für den Kriegsfall das Landheer an Einheit 
ebenbürtig neben die einheitliche Marine zu ftellen. Die Zoll- 
angelegenbeiten gehören jogar zu einer dritten Kategorie, in 
welcher das Neid faum mehr als Anfäte zu einem eigenen 
Verwaltungsapparat befist; dennod haben wir in den letten 
Jahren gejeben, wie das Necht der allgemeinen Aufficht ge- 
nügte, um auf diefem Gebiete eine einheitlihe Umwandlung 
vorzunehmen, deren Tragweite durch die laute Zuftimmung der 
Anhänger und durch den lauten Widerfpruch der Gegner in 
gleichem Mape anerkannt wird. 

So nothiwendig eine jcharfe juriftiiche Unterfcheidung diejes 
Berhältnifjes die Vorbedingung au für eine politifche Be- 
tradhtung des Neihsorganismus in jeinen Einzelheiten 
bilden muß, jo jehr werden wir dennoch genöthbigt fein, auf 
dieje Unterfcheidung zu verzichten, wenn e$ uns nur darauf 
ankommt, die Xeiftingen diejes Staatswejens im Großen 
und Ganzen zu begreifen. 

Scyonend zugleicy und kräftig it das Neid auf dem Ge- 
biete der Finanzen vorgegangen. Im allgemeinen wurden den 
einzelmen Staaten ihre Steuerjyiteme, direkte wie indirekte, bes 
lafjen; nur diejenige Einheitlichfeit, ohne welche die Einheit 
des Neichsjtaates illuforisch gewefen wäre, wurde unbedingt 
jtatuirt: „Deutichland bildet ein Zoll- und Handelsgebiet, um: 
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geben von gemeinjchaftlicher Hollgrenze.” Die Binnen- 
zölle waren bejeitigt. Bon den übrig gebliebenen Finanzen 
gehörten die direften Steuern insgefammt, die indirekten noch 
zu einem erheblichen Theil den Einzelftaaten. Die Verwaltung 
jelbjt der Zölle an den Grenzen war in den Händen der 
Landeszollämter, nur gejchah diejelbe jest auf gemeinjchaftliche 
Rechnung. Aber das unbedingte Necht des Neiches, die ‘Brin- 
zipien der HBollgefeggebung feftzuftellen, bat ihm die Möglich- 
feit gewährt, fi) mehr und mehr eigene Finanzen zu jchaffen, 
von den Matrikularbeiträgen der Einzeljtaaten unabhängiger zu 
werden. Im Zufammenbange mit diejer Zollgefeßgebung jtebt 
der Gedanke, das jo umjchlojjene Aderbau: und Snduftriegebiet 
dem Auslande gegenüber auch wirthichaitlich als eins zu fafjen. 

Die Nechtsprilege tt Gegenjtand einzelitaatlicher Ber: 
waltung. Mit Klage und mit Anklage wendet fih der in 
feinem Recht gefränfte Bürger an das Gericht, das der Yandes- 
herr eingejegt hat. Aber fchon tft es gelungen, das Verfahren 
diefes Gerichtes durch Das ganze Neich hin einheitlich zu regeln, 
die Gerichtsverfaflung, die Formen des Civil-, wie des Straf- 
prozefjes jind überall diejelben. Das materielle Recht, auf 
Grund dejjen der Nichter das Urtheil Fällt, ift zunächit in den 
Vartieen einheitlich geregelt worden, in denen wir das Einheits- 
bevürfniß fchon zur Zeit der Zerjtüdelung ein gleichmäßiges Bor- 
gehen der Yandesgejebgebungen hatten erzwingen jeben: das 
allgemeine deutiche HSandelsgejegbucd und die Wechjelordnung, 
auf Grund von Konferenzen am Bunde in beinah allen Staaten 
als Gefet verfündigt, wurden nun von Neichs wegen noch ein= 
mal proflamirt und in einzelnen Bejtimmungen fortgebildet. 
Snsbejondere jind die Erfahrungen, welche im Laufe der Jahre 
über die Geftaltung der Mktiengejellichatten gefammelt waren, 
zu eimem Gefehe für das ganze Neich verivendet tvorden. 
Sm GStrafreht hat ein allgemeines deutjches GStrafgejehbud) 
die mwichtigiten Materien einheitlich geregelt, für die minder: 
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wichtigen den Spielraum, welcher den Einzelftaaten verbleiben 
follte, geieglich firirt. An einem bürgerlichen Gefegbuch, welches 
fih etwa in derjelben Richtung halten fol, wird bejtändig ge= 
arbeitet. Die deutihe Nation ift im Begriff, ein deutjches 
Nechtsipftem zu Ichaffen, nad) welchem der preußiiche, tote der 
bairische, der fächfifsche, wie der jchwäbiiche Nichter Hecht zu 
iprechen bat. Ferner aber bat es eine Jahrhunderte lange 
Enttwidelung in unferen Kulturjtaaten dahin gebracht, daß über 
die Gejegmäßigfeit der Nechtiprechung die Aufficht wiederum 
in den Formen der Nechtiprehung geübt wird. Auch die 
Surisdiktion böchiter Initanz hat fich zunächjt für die Handels- 
fachen als unabweislihe Nothiwendigfeit ergeben. Dann aber 
it nach mehr als fiebenzigjährigem Schlummer das alte Reiche- 
gericht wieder auferftanden, nicht ganz ohne Beichränkungen, 
aber ganz ohne erimirende Privilegien. Das Neichsgericht zu 
Leipzig ift ein Gerichtshof für das ganze Neich und für alle 
feine Untertbanen. Und da nun einmal diefe Thätigfeit auf 
dem Gebiete der Rechtspflege auch in der höchiten Initanz 
wirkliche Aurisdiftion geworden tft, jo bat fich neben ihr die 
Suftizaufficht unter diefem Namen als bejonderes Refjort ges 
bildet. Ein jeder Staat nimmt dafjelbe für jeine Gerichte, 
das Neich für das Neichsgericht wahr. Im denjenigen Fällen 
jedoh, in denen die Landesjuftiz rechtswidriger Weije ihre 
Hilfe verlagt, fteht wegen Juftizperweigerung und Juftizver- 
zögerung die Beichiwerde an den Bundesrath offen. 

In der inneren Verwaltung find es vor allem bie 
Verfehrsangelegenheiten, melde ihrer Natur nad) eine 
einheitliche Negelung erfordern. Wiewohl der Bejtand der 
lofalen und theilweife auch der provinziellen Landespojt nad) 
Möglichkeit den Ländern gelaffen ift, ift dennoch die deutiche 
Boft faiferlih: alle höheren Beamten find vom Katfer ernannt, 
das Neichspoftamt trifft: feine Anordnungen und Eontrolirt 
deren Ausführung für das ganze Neichspoftgebiet. Allerdings 
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hat gerade diefe Verwaltung vor den Mwürttembergifchen und 
den bairischen Grenzen Halt machen müfjen. Aber die gejeb- 
lichen Grundlagen des Bojtiwejens gelten in allem wejentlichen 
auch in diejen beiden Staaten; und wenn in der Berivaltung 
die Verjchiedenheiten ebenfalls zu verfchtwinden beginnen, fo tt 
noch erfreulicher als diefe Thatjache jelbjt die Urfache derfelben: 
die außerordentlichen und unbezweifelten Erfolge unjerer Neichg- 
pojt, welche Durch ich jelbit die Nachahmung und damit die 
tivellivung hervorrufen. Die Einführung des Bennytariis 
hat die Anzahl der Brieffendungen bereits auf das vier= oder 
fünffache gehoben. Die Bojtkarte, von dem Xeiter unferes 
Bojtiweiens erfunden, wid jchon jährlich in 150 Millionen 
Eremplaren aufgeliefert. Der Pädereiverfand, billiger und 
bequemer gemacht, hat eine Ausdehnung gewonnen, in welcher 
er für den faufmänntschen Betrieb von Waarengefchäften ge- 
radezu zu einem Wreisregulator geworden tit. Große Preis- 
Differenzen in den verfchiedenen Theilen des Neiches werden 
mehr und mehr zur Unmöglichkeit, feit man nur zehn Pfennige 
auf das Kilo zuzulegen braucht, um in zwei bis drei Tagen die 
Waare aus dem billigjten Orte zu haben, wie fern er aud 
jet. Von beinahe ebenfo großer Bedeutung, wie für den Ver: 
fehr mit materiellen Waaren ijt dieje YLeichtigfeit der Be- 
ztehbungen für den Austaufch geijtiger Güter. „Unter dem 
Kreuzband“ gelangen jebt nicht nur Heine Drudjachen, jondern 
ganze Bücher in die Hände ihrer Xejer. Die deutjche Ges 
lehrtenwelt genießt bereits die fichtbaren Früchte diejer Er- 
leichterungen in einem unglaublich gejteigerten literarischen Ber- 
fehr. Schnell hat die deutjche Wiffenfchatt zu vielen anderen 
VBorzügen auch noch den errungen, die bejtorganifirte der Welt 
zu fein. — Wie nun tirflich lebenstfähige Inftttute niemals 
jtillftehen, fondern raftlos nad Erweiterung ihrer Thätigkeit 
ftreben, jo bat auch die deutfche PVojt, dur die Umfafjung 
eines großen Gebietes in ihrer Yebenskraft gefteigert, fich immer 
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neue Aufgaben zu jtellen gewußt. Am metjten jehen twir das 
auf dem Gebiete des Geldverfandes. Früher ein bloßes An- 
bängjel der Brief- und Padetbeförderung, hat derjelbe durch 
die Pojtanweifungen und Boftaufträge eine neue und unge- 
abnte Bedeutung erhalten. In feinem gegenwärtigen Betriebe 
leiftet er dem Verkehr mit Heinen Summen geradezu die Dienfte 
eines großen Bankinjtituts mit Taufenden von Zabhlitellen, — 
eine Bedeutung, welche durch die Einführung von Boftipar- 
fafjen noch gejteigert werden foll. 

Das aber ijt überhaupt der Vortheil in der nationalen 
Zufammenfafjung der Verfehrsanftalten, daß fie niemals, wie 
8 zuweilen die Gentralifation anderer Verwaltungen thut, 
darauf ausgehen fann, das Berkehrscentrum auf Koften feiner 
Umgebung zu begünftigen. Bejteht doch feine ganze Thätig- 
feit gerade darin, dem Verkehr jeine natürlichen Wege zu 
bahnen; und wenn man wirklich jagt, daß unfer modernes Ver- 
fehrswejen die Dörfer in die Städte fährt, jo liegt ja jchon 
darin das Zugeltändniß, daß Daffelbe jehr wohl an die Dörfer 
dentt. Co lange jede Yandespoft auf ein Kleines Gebiet be- 
ihränft war, begnügte fie ji damit, Pojtjtellen da zu er- 
richten, wo die Berwaltung fofort auf genügende Beichäftigung 
und genügende Einivohner rechnen fonnte. Nur dem Betriebe 
des Großjtaates wird es möglich, in dem jtcheren Bertrauen 
auf die Gefammtlage den finanziellen Gefichtspunft im einzelnen 
zurüdtreten zu lafjen oder alle finanziellen Bedenten durch den 
Hinweis darauf zu widerlegen, daß die Belebung des Verkehrs 
im ganzen mehr einbringt, als jie an einzelnen Stellen an Zu: 
Ichüffen erfordert. Nachdem aber die Scheu vor den Dorf- 
pojten einmal überwunden war, bat man aud, Mittel und 
Wege gefunden, fie jo einzurichten, daß te die befürchteten 
Zufchüffe nicht einmal erforderten. Selten hat fich eine mafjen- 
weile Neufchöpfung von Behörden jo glatt und geräufchlos 
vollziehen fünnen, wie die Eimrichtung der Doripojt. Bor 


296 Rrittes Bud: Einheit 


zwölf Jahren wurde mit der „Pojtagentur”, vor 2 Jahren 
mit der „Bojthilfsitelle” der erjte VBerfuc) Be und jchon 
ift in Taufende und aber Taufende von deutjchen Dürfern der 
Doppeladler am Bojthaufe als erjtes jichtbares Zeichen der 
Neichsthätigfeit gelangt. Ein Dorf ohne Brieffajten giebt «8 
wohl gar nicht mehr, täglich erjcheint der Landbriefträger, um 
zu geben und zu nehmen. Die Anzahl der Landbriefträger 
wird jährlich um 2000 vermehrt, und wenn die Neform erit 
beendet jein wird, wird es im ganzen Neiche feine menjchliche 
Jiederlafjung mehr geben, die nicht ziwermal täglich ihre Bojt- 
abfertigung haben wird. 

Was von der Bolt gilt, gilt auch von den mit ihr wieder 
vereinigten Telegraphen. Auch bier fünnen wir beobachten, 
tote die großftaatliche Zufammenfaffung im Reiche gerade den 
abgelegenen Orten befonders zu gute gefommen ift. Zumeift 
in Anlehnung an bejtehende oder neu gejchaffene Boltanftalten 
hat das Neichspoftamt in den eriten fünf Jahren feiner Tele- 
graphenverwaltung mehr als 4000 neue Betriebsitellen eröffnet; 
d.h. im Durdichnitt Tag für Tag zwei neue Stellen! 

Was aber das herrlichite tft an dem nationalen Werke 
der Neichspoft: e8 zeigt uns deutlich, daß nationale Leiftungen 
zugleich auch die beite Borjtufe für die Erfüllung fosmo- 
politifcher Forderungen find, wenn dieje fich auf einem Ge- 
biet beivegen, wo jte ihre Berechtigung haben. Um diejelbe 
Het, da das Nerchspojtamt auf die Dörfer ging und mit den 
Schulzen oder Gajtwirthen über die Einrichtung der Bolt: 
agentur verhandelte, um die Segnungen des Verkehrs auch in 
die Eleinjten Kreife hineinzutvagen, hat e3 die größeren Ziele 
mit der gleichen Energie verfolgt. Durch ein ausgedebntes 
Syjtem von Berträgen bat die deutjche Neichspoft ihre Be- 
ztehungen zum Nuslande geregelt und die Organifation des 
Weltpojtvereins angebahnt, des eriten Staatenvereins, welcher, 
jo lange es eine Weltgefchichte giebt, Staaten von vier Erd- 
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theilen umfaßt. Diejelbe Neichspoft, die auf jedes Mittel, die 
Dörfer in den modernen Scnellverfehr zu ziehen, jo wachlam 
bedacht war, daß fie dem Heimatblande des Telephons in der 
Anlegung von Fernjprechämtern voraneilte, diejelbe Neichspoft 
bat das erjte Kabel ins Meer gefenkt, welches Deutichland mit 
dem anderen Ufer des atlantifchen Ozeans verbindet. 

Auf dem Gebiete des Verfehrsweiens ift nichts jo groß 
und nichts jo Flein, als daß die nationale Gefchichtichreibung es 
überjehen dürfte. Auc darin zeigen fich die modernen Ber: 
fehrseinrichtungen als das Nervenivitem des Staatsförpers, daß 
jte eimerjeits die ganze Oberfläche des Körpers, auch in ihren 
Hleinjten Theilen, zu erfafien jtreben, und daß fie andererfeits 
dem jo erfaßten Körper die Eindrüde der Außenwelt auf die 
empfindlichjte Art zugänglich machen. 

Gegenüber dem Bojtwejen jcheinen die anderen Zweige 
des DVerfehrswejens und der inneren Berwaltung erjt in den 
Anfängen der Vereinheitlibung zu liegen; und doc ift auch 
bier jchon jo manches erreicht. 

Die Eijenbahnen jtehen unter leitender oder Aufficht 
führender Verwaltung der Einzelitaaten, aber die Einheitlich- 
feit der Fahrpläne, der Anjchlüffe, der Tarife, des Betriebes 
it joweit gewahrt, daß die verfehrsjtörenden VBerfchtedenheiten 
in angemejjenen Grenzen gebalten werden. Die Bundes: 
regierungen find verpflichtet, „die deutjchen Eifenbahnen im 
Snterejje des allgemeinen Verkehrs wie ein einheitliches Net 
verwalten zu lafjen.” Ein eigenes Neichseifenbahnamt foll 
über der Erfüllung diefer Pflicht wachen. 

Nichts aber hat die Einheitlichteit des deutichen Verkehrs: 
gebietS deutlicher zum Ausdrud gebracht, als die einheitliche 
Münze. In den alten Zeiten, da alle Yandesherren, oder doc) 
die größeren unter ihnen, das unbejchränfte „Münzregal” be- 
lagen, hatte ziwar auch nicht jeder Staat feinen eigenen Münz- 
fuß; denn wie wäre es möglich getweien, einige Hundert Münz- 
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füße zu erfinden! Aber wenn der Zandesherr fich wirklich an 
ein bejtebendes Spitem anjchloß, wählte er, um die Grenzen 
jeines Staates vecht deutlich hervortreten zu lafjen, in der 
Negel nicht das nachbarliche. So fam es, daß die Miünzfarte 
Deutfchlands beinahe ebenjo bunt ausjah, wie feine Staaten- 
farte. Das unabweislihe Bedirnig des Weltverfehrs hatte 
Ihon im Mittelalter den jüddeutichen Kaufmann in die Gold- 
rechnung Sübeuropas hineingezogen, den norddeutichen zur 
Silberwährung geführt. Die völlige VBerfchtebung der Metall 
werthe in der Neuzeit hatte alle Bölfer zu einer nattonalen 
Münze mit fejten Werthverhältniffen gedrängt; nur Deutjch- 
land war dahinter zurüdgeblieben. Schon in den Zeiten des 
deutfchen Bundes war die Unzahl der verschiedenen Mlünz: 
fujteme allmählich auf fünf veduzirt worden. Ja Die Thaler: 
währung führte im Verkehr eine Art allgemeiner Rechnungs: 
münze herbei. Allein diefes Syitem jchivebte völlig in der 
Luft. Dafür, daß die baare Münze, die man in die Hand 
befam, dem rechnungsmäßigen Werthe entiprach, fehlte Die 
Garantie, die in einer gemeinfamen Aufficht liegt. Noch in 
den zwanziger Jahren tft «8 vorgefommen, daß Nafjau und 
Koburg in der That ihren Münzen einen geringeren Feingehalt 
gaben, als der rechnungsmäßige Werth war. Hterdurch wurde 
nun wieder das Verhältnig der Münzen zum Thaler und zur 
Thalerrehnung ganz unficher. Dieje Unficherheit machte jich 
jelbjt innerhalb der Grenzen eines und dDejjelben Staates 
geltend. Der Kleinjtaat befaß auch in der Geftaltung der 
Münztüge nicht die verichmelzende Kraft, die erforderlich tit, 
um etiva ehemalige Gebietsverjchiedenheiten verichtwinden zu 
laffen: Dlvenburg hat die 'größte Mühe gehabt, feine Vier: 
füßigfeit los zu werden. Die Schwierigkeiten erreichten ihren 
Sipfelpunft im Weltverfehr, wo zulett die beiden großjtaat- 
lichen Münzen die einzig maßgebenden waren, ohne doc anders 
als nothdürftig in einheitliche Beziehung gefesst zu fein. 
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Weit jehlimmer noch als im Münzgelde, das in feinem 
Feingehalte chlieglih noch immer einen natürlichen Negulator 
jeines Tauschwertbes bejaß, zeigte fid) die mangelnde Einbeit- 
lichfett im WBaptergelde. Nicht nur batten die verjchiedenen 
Staaten verschiedene Grundfäße für die Emtffion, verichtedene 
Sicherheit in der AFJundirung; ein und derjelbe Staat behielt 
fein altes Bapiergeld bei, wenn er nad) anderen Grundfäßen 
neues ausgab. Hunderterlei Banknoten waren im Umlauf. 
Niele waren längit aufgerufen und zirfulirten noch immer 
weiter, bis ein unglüdlicher Zeter den Schaden büßen mußte. 
Wer dann durh Schaden Klug geworden war, wurde recht 
vorjichtig und lehnte die Annahme auch des beiten Papier: 
geldes ab. Die Schwarzen Schwarzburger Zettel fahen jo rußig 
aus, daf die fleinen Yeute im eigenen Zande jte für veraltet hielten 
und lieber preußiiche haben wollten. Preußen fuchte fich 
einmal vor der Ueberfchwenmmung mit zweifelhaften Werth: 
zeichen zu jchüßen, indem es die Zahlung mit fremdem Papier 
geld verbot. Indeh das unftreitig vorhandene Bedürfnig nad) 
dem bequemen Zahlungsmittel war mächtiger. Die Zahlungen 
fanden dennoch jtatt, die Kaufleute führten förmliche Kon- 
duitenliften über die einzelnen Staaten und hatten in ihren 
Comptoirs gedrudte Verzeichniffe der werthlos gewordenen 
Emtifionen hängen. 

Was aber von den Münzen, den Werthmaßen, gilt, gilt 
nicht weniger von den Längen>, Flächen: und Hohlmaßen, jowwie 
von den Gewichten. Schon im nachbarlichen Verkehr waren 
die verjchiedenften Spiteme aneinander gerüdt und hatten 
überall die Staatsgrenzen durchfest. Wirr durcheinander gingen 
preußiiche Elle und rheinisher Schuh, Magdeburger Morgen 
und Kulmiche Hufen, die Klaftern und die Nuthen, bie 
ichweren und die leichten Pfunde. Es war zulest jo weit ge- 
fommen, dab die deutiche Sprache für alle Begriffe ein un: 
zweideutiges Wort befaß, nur nicht für Mahe und Gewichte. 
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Cole Zustände legten jchon in den erjten Jabren des 
deutjchen Bundes den Gedanfen nahe, ein gemeinfames Syitem 
herbeizuführen. Wir fennen bereits die Zollverträge der zwanziger 
Jahre, welche eine einheitliche Negelung in Ausficht nabmen; 
eine, allerdings nur lodere, Münzkonvention jtellte die oben 
erwähnte Beziehung zum Vereinsthaler her; endlich brachte das 
Hollpfund das erite Maß, welches jih auch im täglichen Ver- 
fehr in ganz Deutjchland einbürgerte. Diefe leifen Anfänge 
erhielten die Möglichkeit einer energiichen Fortbildung dadurd, 
daß die ganze Angelegenheit der Kompetenz erjt des nord- 
deutichen Bundes, dann des deutjchen Neiches überwielen 
wurde. Dem Reiche allein jteht zu: „die Ordnung des Maps, 
Münz und Gewichtsiyitems, nebit Feititellung de Grundfäse 
über die Emifjton von fundirtem und unfundirtem Bapiergelde.” 

Ganz ebenfo nun wie die nationale Verfehrsverfaflung 
Ichneller und befjer als die alten Yandespojten uns mit der ganzen 
Welt in Verbindung feßt, jo hat auch die Einigung Deutfchlands 
zu einem Gebiet einheitlicher Maße den Verkehr von Bolk zu 
Bolf erleichtert. Die deutjchen Gelehrten waren mit dem guten 
Beripiel vorangegangen, zu wifjenjchaftlichen Ziveden das EHlar 
durchdachte Dezimalipftem anzuwenden, an welchem der jyjtema- 
tifivende Geift der franzöfifchen evolution vielleicht Das ge- 
eignetjte Objekt gefunden hatte. Meter und Ar, Liter und 
Kilogramm bilden ein geichlojjenes Syitem, welches, wie für 
wijjenjchaftliche Ziwede, jo auch für praftifche die jchnelljte Ueber- 
windung der alten Maße veriprach. Indem Deutjchland Diejes 
Spjtem annahm, bat e3 nicht nur einem Zuftande der ger 
jplitterung ein Ende gemacht, jondern auch den Sieg diejes 
Spitems für die ganze ziilifierte Welt entjchteden und feine 
völlige Durchführung zu einer bloßen Frage der Zeit gemacht. 
Die Normalaihungsfommiffion, welche in wenigen Jahren eine 
bi5 dahin ganz unbefannte Gleichmäßigfeit bis ins Detail 
hinein im Innern Deutjchlands zu Wege gebracht hat und die 
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europätfche Meterfommiffion, welche das Urmaf für die Welt 
bewacht, zeigen ähnlich wie Neichspoftamt und Weltpojtverein, 
dab im Verfehrswejen nationale Zufammenjchließung und inter: 
nationale Annäherung demjelben Bedürniß entiprießen. 

Für die Münze fand das Neich ein europätiches Muiter 
noch nicht vor. Die Mark, welche jchlieglih als Münzeinheit 
gewählt wurde, hatte den Vorzug, die Ueberleitung aus der 
Ihalerzeit und eine fejte Beziehung zum Franken des lateintjchen 
Münzvereins, zum Pund der englischen Welt, zum Gulden 
des öjterreichtiischen Katferjtaats (Jobald diejer wieder Metallgeld 
befam) gleichzeitig zu erleichtern. Die Einführung der Gold- 
währung gab dem jungen Münzjpitem an dem edeljten Metall 
jeine folide Unterlage. Die Prägung verblieb den einzelnen 
Ländern, aber fie geichieht „aut Rechnung des Neiches“. So 
trägt die Münze auf der einen Seite das Bild des prägenden 
Landesheren, auf der andern das Wappen des Neiches, dem 
fie die allgemeine Geltung verdantt. 

Die Neuregelung des Bapiergeldes und des Bankiwejenz, 
die Errichtung der Neichsbant und die Bejchränfung der weiter 
beitehenden Banken haben im Zufammenhange mit diefen Ne- 
formen Deutichland die Segnungen jeiner Einheit mit größerer 
Schonung, aber nicht in geringerem Mape als den centralifirten 
Staaten gebradit. Wie jede umfajjende Gejebgebung verlegt 
aud) diefe Interefjen einzelner; aber gerade darin zeigt fich der 
errungene Erfolg, daß auc die DVerleten nicht wieder den 
alten Zuftand der Zeriplitterung, jondern nur eine andere 
Jichtung der einheitlichen Gejebgebung anjtreben. 

Eine Neihe fernerer Bejtimmungen der inneren Ver: 
waltung jucht ebenfalls die Einheit, wo fie nothwendig tt, 
zu wahren. Die Gewerbefreiheit und ihre Beichräntung, das 
Baßtvefen und die Fremdenpolizei werden im ganzen Neiche 
gleihmäßig gehandhabt. Aehnlich it eS$ mit der Medizinal- 
polizei der Fall; fein Staat darf jemanden als Arzt praftiziven, 
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als Apotheker fein Gewerbe betreiben lafjen, der nicht nach den 
Neichsbeftimmungen geprüft, fiv fähig befunden wäre. An 
Stelle der einzelnen Bharmafopoeen, deren Mannigfaltigfeit den 
Sed des gegenfeitigen VBerjtändnifjes zuweilen mehr hinderte, als 
förderte, ijt die Pharmacopoea germanica, das Neichsarznei- 
buch, getreten. Endlich, aber find Diejenigen Vorkehrungen der 
Sanitätspolizei, die bei territorial verjchiedener Durchführung 
ihren eigentlichen Sinn verlieren würden, von Neichs wegen 
geregelt worden: die Gefahr der Seuche fucht das deutjche Reich 
von Menjchen und von Vieh nad Möglichkeit fern zu halten. 

Das geiftige Eigentbum an Erfindungen in Kunjt und 
Wıfenichaft, in Handwerf und Imduftrie, an Literarifchen 
Zeiftungen u. S. tw. bat am deutjchen Neich einen Beichüger ge- 
funden, dejjen Gebiet weit genug reicht, um innerhalb feiner 
Grenzen den Schuß werthvoller zu machen und außerhalb der- 
jelben die internationale Achtung anzubabnen. 

Die firhliche Verwaltung ift gung im Nahmen einzel: 
Itaatlicher Fürforge geblieben. Darüber aber wacht das Neich, 
daß die Grundfäße diefer Verwaltung nicht über ihr Gebiet 
hinausgreifen, daß nicht die eine Neligionsgemeinfchaft den Be- 
fennern der andern ihre jtaatsbürgerlichen Nechte verfümmert, 
daß nicht der Staat, der über den Neligionsparteien tehen fol, 
jelbit Barter werde. In bürgerlicher und in jtaatsbürgerlicher 
Beziehung duldet das Neich nicht, daß feine Unterthanen um 
ihres Glaubens willen verjchieden behandelt werben. 

Gegründet auf fejte Finanzen, auf die Pflege einer aus: 
gleichenden Gerechtigkeit in allen Yändern, auf eine innere Ver: 
waltung, die mannigfach geftaltet, dennoch dem nothiwvendigen 
Einheitsbedürinig Nechnung trägt, zeigt Das deutiche Reich 
jenes Maß von Einheitlichkeit, dejjen impojantefter Ausdrud 
jeine bewaffnete Macht ift. Unter den ziwer Milltonen 
Männern, welche zu Zande und zur See des VBaterlandes Grenzen 
zu fchirmen bereit find, ift nicht einer, der nicht jeinem Fatler- 
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lichen Heren die Treue geichtworen, unter all ihren Generälen 
nicht einer, der nicht vom Katfer berufen wäre. Die fojtbarite 
aller Pflichten bindet den Deutjchen an jein deutjches Vaterland. 
Wenn in den Landheer den Fürjten für ihre Kontingente eine 
Kriegsverwaltung in gewijen Umfange geblieben tt, jo ver- 
ichtwindet jeder Unterfchied auf dem Kriegsichiff, das die Söhne 
aller deutjchen Küjftenländer in fich vereinigt. Die deutiche 
Marine fennt feine andere Flagge, feine andere Kofarde als 
die Ichwarzeweißerotbe. 

Auf diefer Macht beruht der Schuß, den das Neich jeinen 
Untertbanen nah außen bin gewährt. Das Neich erklärt 
Krieg und Frieden; es jehliegt Verträge mit andern Völkern 
und löfet fie wieder, es bat feine Gejandten an allen aus- 
wärtigen Höfen, e8 jchict jeine Konfuln in jeden bedeutenden 
Handelsplag. Der Eleinjte deutjche Fürjt genießt die Achtung 
eines Souveräns, weil er weiß, jih als Glied der jouveränen 
Sefammtheit zu fügen; dem geringjten jeiner Unterthanen kann 
er mit der Armee einer Großmact zu Hülfe Fommen. 

Kein Stand hat diefen Schuß fo reichlich genofjen, wie der 
deutiche Kaufmann im Auslande. Für ihn war in erjter Linie 
das weit ausgedehnte Neb von Konfulaten bejtummt, mit welchem 
ihon der norddeutiche Bund den Erdball zu umziehen begann. 
Für ihn bauptjächlich wurden mit fremden Staaten die Handels- 
und Freundichaftsverträge geichloffen, wurden in barbarischen 
Ländern die Neichstonjuln mit richterlicher Gewalt ausgeitattet 
ihm folgte der Nechtsichug des Neiches auf feinem Schiffe über 
die Eee hin. Wie jegt ver deutjche Nheder unter der Handels- 
flagge des Neiches jegelte, jo erhielt der Kaufmann das Necht, 
auf alle jeine Waarenballen den Doppeladler des Neiches zu 
jeen, als das Zeichen der Macht, die ihn fchüste und fein Out. 

Allerdings war der Kaufmann auch in der Zeit der deutjchen 
Zeriplitterung nicht gerade jchußlos gewejen. In der halb- 
bundertjährigen Friedenzzeit, welche auf die napoleonifchen Kriege 
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folgte, traf der hanfeatiiche Hamdelsherr an allen Kolonial- 
plägen eine befreundete Macht im Befite der Negierungs- 
gewwalt. Allein wo er in dem englifchen, franzöfifchen, bol- 
ländifchen Gouverneur einen bilfbereiten Beichüber fand, da 
fand er auch im dem englischen, franzöfischen, holländischen 
Kaufmann einen bevorzugten Konkurrenten. 

Diejes VBerhältnig wiederholte fic überall. Die Küften der 
vier fremden Welttheile waren in den Hauptpunften von den 
Kolontalmächten in Bejig genommen; von hier aus wurden die 
naben Snfeln, groß oder Klein, unterworfen oder in Abhängig- 
feit gehalten. 

ur eine Stelle giebt es auf der ganzen Erdoberfläche, 
two die Snjeln, dur) hunderte von Meilen vom Feitlande 
getrennt, fich diefer Beherrfchung entziehen: in der Südjee, dem 
„großen“ oder „jtillen” Ozean. Hier liegen die ungezählten 
Gilande Bolynefiens, zwifchen dem aftatifch-auftralifchen Geitade 
einerjeits, ‚dem amerikanischen andrerfeits, von beiden durd) tiefe 
Meereseinjchnitte getrennt, eine Snfelwelt für fich, ein „lechster 
Erdtheil”. Seitvem Cook die Kenntnif diefer Gegenden der 
Menjchheit wiedergeiwonnen hatte, waren ibm wohl einzelne 
Entdeder gefolgt; ab und zu hatten Wallfifchfänger hier ihre 
Stationen genommen. Aber feine der Feitlandsmächte hatte 
von den Injeln Belt ergriffen. 

Hier fanden die hanfeatifchen Kaufberren feine jchüßende 
Macht, aber auch feinen bevorrechteten Konkurrenten vor. 
Keinen Herin über fich, brauchten fie feinen Mitbewerber neben 
fih zu jcheuen. Seit den vierziger Jahren entwidelte ich bier 
ein Handelsgebiet, das einzige auf der ganzen Erde, in welchem 
der deutihe Kaufmann eine jelbjtändige Gtellung batte. 

Wenn fich in der ganzen Zeit des deutjchen Bundes dieje 
Selbjtändigfeit nur auf das Fehlen einer fremden Uebermacdt 
gründete, jo erhielt fie einen pofitiven Nüdhalt erft an der 
neu begründeten deutichen Einheitsmacht. 
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Zunächt freilich lag für diefe feine Beranlafjung vor, dem 
EC iüdfeehandel gegenüber eine andere Stellung einzunehmen, als 
zu allen andern Interefjen deutjcher Untertbanen im Auslande. 
An dem Hauptfise des Gejchäftes, am Hafen Apia, wurde jchon 
vom norddeutschen Bunde em Konjul ernannt, der die umlie- 
genden Samoa= (Schiffer:) und Tonga= (Freundichafts=) Infeln 
zum Bezirk erhielt. Er hatte die berechtigten Anfprüche deutjcher 
Unterthanen wahrzunehmen und erhielt dazu nötbigenfalls die 
Unterjtügung eines Kriegsichiffes. 

Unter dem Schuße des geeinten Baterlandes tft gerade 
auf diejem neutralen Boden der Handel zu einer ganz neuen 
Stellung emporgefommen. Seit dem Jahre 1868 meldeten 
die Konfulatsberichte von Jahr zu Jahr eine Zunahme des 
deutjchen Gejchäfts. In kurzem war es jo weit, daß von beiden 
Injelgruppen die deutjchen Firmen allein jo viel erportirten, 
wie die aller andern Nationen zufammen genommen. Der 
deutjche Kaufmann hatte es bier zur Handelsherrichaft gebracht. 

Set genügte hier das gelegentliche Ericheinen eines 
deutfchen Kriegsjchiffes nicht mehr. Seit Begründung des 
deutichen Neiches wurde beinahe allährlihb ein Kriegsichiff 
bingefchiet, zuweilen um den Reklamationen des Konjuls 
bewaffneten Nachdrud zu geben, zuweilen aber auch nur, um 
die Flagge zu zeigen und Angriffe zu verhüten. 

Die Neichsregterung batte nicht die Abjicht, jich hier mehr 
als an andern Orten um die inneren Angelegenheiten der 
Snielbewohner zu kümmern. Ihre Häuptlinge und Könige 
wurden wie jede andere beireundete Barbarenmadt behandelt. 
Sm Jahre 1876 haben der Konful und der Kommandant der 
„Hertha“ auf beiden Snjelgruppen Freundichaftsverträge abge= 
ichlofjen. Aber gerade die Erfüllung diejer Verträge machte 
e3 zu einer unabweisbaren Forderung, daß überhaupt irgend 
eine anerkannte Staatsgewalt hier beitehe. 

Auf den Samoasinjeln jcheiterte hieran die Ausführung 

Jaftromw, Gefhichte der deutjchen Einheit. 20 


306 . Rrittes Bud: Einheit 


des Vertrages. HZiwer Parteien waren in bejtändigem Kampfe 
mit einander, beide verweigerten die Ausführung der Ber: 
abredungen. Schnell entjchlofjen, belegte im Jahre 1877 
der Kommandant der „Ariadne” zwei Häfen der Snjelgruppe 
mit Beichlag und erklärte, fie nicht früher herauszugeben, als 
bis die Verhältnifje Samoas in einer Weife geregelt wären, 
die für den Schuß der deutjchen Snterejfen genügend jehienen. 
Noch in demjelben Sabre jah fich der Kommandant der „Augusta“ 
genöthigt, Verwahrung dagegen einzulegen, daß binter dem 
Hücden der Deutichen die Eingeborenen mit den andern Konjuln 
die Berbältnifje der Injel ordneten. Er nahm den Standpunft 
wahr, daß die, Deutichen Snterejfen „nicht als geduldet, fondern 
als berechtigt” anzujeben jeren, und ließ fich die ausdrüdliche 
Zulage machen, daß in den bevorjtehenden VBerbandlungen feiner 
fremden Regierung Borrechte vor der Deutjchen eingeräumt würden. 

Der Zujtand der Gleichberechtigung ijt aber immer der- 
jenige, in welchem dem Metitbetheiligten die erite Nolle zufällt. 
Der deutfche Konful in Apta nahm den Eingeborenen gegen- 
über eine leitende Stellung ein. Ihre Streitigkeiten zogen immer 
die nterefjen der deutichen Kaufleute in Meitleivenfchatt und 
machten ein Eingreifen der Deutjchen Behörde nothiwendig. Alle 
ihre Angelegenheiten unterjtanden der bejtändigen Aufjichttührung 
e3 Konjulats. Die langivterigen Zwiltigfeiten bat im Namen 
dreier Mächte der deutjche Vertreter beendigt. Der Kommandant 
de8 „Bismard“ erzwang im 3. 1879 eine einjtwerlige Ein- 
jtellung der Feindfeligfeiten, nahm Getjeln, wo es ihm gut dDünfte, 
forderte die Häupter der jtreitenden WBarteien vor jich und ver- 
nahm außer ihnen geeignete Volksvertreter. Mit ihnen jeßte er 
einen König und einen Negenten für ganz Samoa ein und 
jtellte die Grundzüge einer Yandesverfafjung feft. An Bord des 
deutjchen Kriegsichiffs haben die Samoaner ihren ewigen Yand- 
jrieden unterzeichnet. 

Während jo die politifchen Berbältnifje der Samoainfeln 
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den deutjchen DBertreter zu einer immer intenfiveren Ihättgfeit 
nöthigten, wiejen ihm gleichzeitig Die wirtbichaftlichen Zujtande 
der Injelgruppen eine mehr extenfive Wirkfamfeit, em immer 
wachjendes Amtsgebiet zu. 

Die VBhyfiognomie des dortigen Wirtbichaftsverfehrs wird 
dadurch bejtimmt, daß er im wejentlichen von einem Ausfubr- 
artikel beberrfcht wird: dem Cocosöl, jei es in flüfjigem Zu- 
itande, fer es in Öejftalt der getrodineten Nußfernjtüde als Kopra. 
Ueberall aber, wo der Handel von einem Ausfubraitifel ab- 
bängig it, it das Eindringen eines fapitalskräftigeren Kon- 
furrenten bejonders gefährlich. Derjelbe fann dur) anhaltendes 
Ueberbieten in den Breifen den angefiedelten Kaufmann dauernd 
aus dem Felde jchlagen, um dann als Alleinberricher die Breite 
wieder berabzujegen. Aus diefem Grunde tft der Kaufmann 
genöthigt, zu dem bloßen Ankauf der Nüfje'ein zweites Gejchäft 
zu juchen, weldes ihn gegen derartige VBerdrängungsverjuche 
ibhüst, indem es ihn jchadlos hält. Hierin liegt die Bedeutung 
des Vlantagenbaues. Die Produkte der eigenen Anpflanzungen 
jind das jichere Eigenthbum des Kaufmanns. Durch fie ıjt er 

_ gegen fünftliche Preisjteigerungen gejhüßgt. Denn fo viel ibm 
dieje beim Ankauf jchaden, jo viel nüßen jte ihm in Verwertbung 
der eigenen Brodufte. Deswegen wird — einzelner mißlungener 
Verfuhe ungeachtet — für die deutjchen Kaufleute auf den 
Samoa: und Tonga=njeln der Anftauf und der Anbau von 
Cocosnüfjfen ein unzertrennliches Geichäft. Nun find aber die 
Eingeborenen diejer Infeln zum Arbeiten nicht bejonders ge- 
eignet oder wenigjtens nicht geneigt; und der Plantagenbau 
in diejen jüdöjtlichen Injeln hängt ganz davon ab, daß von 
den nördlidyen und weltlichen die genügende Anzahl von Ar: 
beitern gewonnen werden fann. So bildet der größte Theil 
von Bolynejien ein zujammenhängendes Wirthichaftsgebiet, in 
welchen die Stellung an dem einen Punkte nur zu balten it, 
jo lange die anderen nicht gefährdet find. 
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Der Konful der Samoa: und Tonga=nfeln hatte alfo 
von vornherein eine Aufgabe, welche weit über feinen eigent- 
lichen Amtsbezirt hinausreichte. Nicht in außerordentlichen 
ällen, wie jeder andere Konful, hatte er einzelne Amtsgejchäfte 
in benachbarten Gebieten wahrzunehmen; er mußte denfelben 
eine regelmäßige Thätigfeit widmen. Namentlich hatte er das 
„eebeitergefchäft” auf allen Snieln zu beauffichtigen; es jollte 
einerfeits nicht in einen Sklavenfauf ausarten, andrerfeits aber 
den SKaufleuten auc eine nnebaltung der Miethsverträge 
jihern. Die Unabhängigkeit des Deutjchen Handels war bier 
nur dadurch zu erhalten, daß das ganze Gebiet vor fremden 
Einflujfe nah Möglichkeit bewahrt wurde. 

Die Annerion der Fipjissnfeln feitens England betrachtete 
man als vereimzelten Fall. Immerhin zeigte, jich die Bedeu- 
tung des Greigniffes. Die engliiche Regierung nahm eine 
Nevifion des gefammten Grundbefites vor, was bei dem böchit 
verwidelten Nachweis der Befistitel in Barbarenländern einer 
Grichütterung aller Eigenthumsverbältnifje gleichfam. Sie ftellte 
den Nichtengländern erfchiverende Zollbedingungen, fie ver- 
meigerte ihnen nad) Belieben die Verlängerung der abgelaufenen 
Bachtverträge. Sie erhob die Steuern nicht in Geld, fondern 
in Yandesproduften d. b. fie machte ihre mit der Erhebung 
beauftragten Kaufleute zu unumgänglichen VBermittlern bei dem 
IAnfauf der Kopra: der deutsche Kaufmann wurde auf diefe Art 
vom unmittelbaren Berfehr mit den Eingeborenen abgejchnitten. 

Srößer noch als die Bedrängnii waren die Befürchtungen. 
ES giebt ein englisches Gejeb, welches auf allen britischen 
Belisungen die Anwerbung von Arbeitern nad nichtbritischen 
Yändern verbietet. Auf den Fioji: Injeln war Diejes Gefeb 
nicht von mweitgebender Wirkfamtett, weil für die eingeborenen 
Arbeitsträfte an dem Heimatbsorte jelbjt genügende Verwendung 
war. Aber diefe Annerion brauchte nur wenige Fortichritte zu 
machen, um den Deutjchen den gejammten Arbeitermarft und 
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mit diefem zugleich auch den Plantagenbau und den Kopra- 
handel zu entwinden. 

Demgegenüber nahm die deutiche Negierung denfelben 
Standpunkt wie auf den Samoa=Infeln wahr: fie fuchte die 
Heinen Eilande von allen europätichen Mächten gleich unab- 
bängig zu erhalten. Und hierin war zunächt troß der Streitig- 
feiten auf den Jidji= Injeln ein Zufammengehen mit England 
möglich. Spanien erbob aus den Zeiten feiner Weltmonarcie 
Aniprüche auf die Karolinen und benachbarte Injeln. Durch 
das Madrider Protokoll von 1877 wurde fetgejtellt, daß Diele 
Aniprücde unausgeübt geblieben und darum erlofchen feien. 

Als zwei Jahre Darauf (1879) wiederum die „Ariadne“ in 
den Gewäljern der Südfee erichten, da benußte der Kommandant 
die Gelegenheit, die Ellices, Gilberts: (Kingsmill-), Marfhall- 
Snjeln anzulaufen und mit den Häuptlingen Verträge abzu- 
ichliegen oder vorzubereiten. Durch neue Gejege follten die 
Deutjchen hier nur gebunden werden, nachdem fie vom Konjulat 
in Apia genehmigt jeien. Auf der Mork-Infel faufte der Kom- 
mandant zivei Häfen für das Neich an. 

Die Beflommenbeit, welche trogdem in den betbeiligten 
Kreifen herrichte, Spricht jich in einem gleichzeitigen Konfulats- 
berichte aus. Im Hinblid auf die Gefahr einer englüchen 
Annerton jagt der Bericht: „Die Kaiferliche Negierung wird 
jih nicht der Thatjache verjchliegen, daß ein Kaufmann in 
diefen Beziehungen immerhin auf den Punkt gebracht werden 
fann, wo die Yebensbedingung ihn zwingt, Zugeftändniffe zu 
machen bezw. jic) Berhältnifjen anzubequemen oder gar jolche 
herbeiführen zu belten, die jeinem patriotifchen Gefühle böchit 
tpiderwärtig jind. Es fann ja gewiß nicht geleugnet werden, 
daß die Hauptträger des deutjchen Handels in diefen Gegenden 
eben den deutichen Charakter jchon zu den Zeiten, wo ein 
Deutichland als Staat no nicht eriftirte, immer jtrenge ge: 
twahrt und jogar Opfer dafür gebracht haben; und andererfeits 
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unterliegt es wohl faum eimem Zweifel, daß 3. DB. die eng: 
Itichen Autoritäten in diefen Gegenden eben diejen Hauptträgern 
der deutjchen nterefien große Zugeftändniffe machen würden, 
wenn jte denjelben ihren deutichen Charakter nehmen und damit 
einen großen Stein des Anftoßes für die eigenen Nationalen 
entfernen fünnten.” ' 

Irogdem beharrte die Neichsregierung auf ihrem Stand: 
puntte. Selbjt den Anfauf der Häfen auf der Mork-Infel ge 
nehmigte fie nur mit dem Bemerfen, daß vderlei Feitfegungen 
in Zufunft vermieden werben follten. Die Thatjache, daß die 
deutjchen Snterefjen jegt weiter reichten, wurde allerdings an- 
erfannt. In Saluit auf den Marfhalsinfeln wurde ein zweites 
Konfulat errichtet und diefem gleichzeitig der Bezirk der Karo: 
Iimen, der Nork-nfel, Neusrlands und Neu-Britanniens zu- 
ertbeilt; der Beamte in Apta erhielt den Charakter eines Ge- 
neralfonjuls für den Haupttheil der Süpdfee. Allein als Gegen- 
itand feiner Wirkfamfeit dachte man fih nach wie vor die 
Grhaltung der Gleichberechtigung. 

Da zeigte ein Ereigniß des folgenden Jahres, daß die Be- 
Hemmung der deutichen Handelsherren nicht grundlos gewwejen war. 
sm Jahre 1880 gelang es England, die Injel Notumah und mit 
ihr den dortigen Handel zu anneftiren. Die auftralijchen Kolonien 
verlangten fortgejeßte Annerionen in den Injeln; in offiziellen 
engliichen Aftenjtüden plauderte man ihre Gründe fogar aus: 
„they know, how generally commerce has followed the flag.“ 

Deutjchland mußte feinen Einfluß unter den Infulanern 
dazu benugen, um jih im aller Form rechtens gegen fremde 
Vroteftorate zu Shüsen; darin aber lag die Verpflichtung den 
Sululanern gegenüber, das Broteftorat, das man ihnen anderswo 
zu fuchen verwehrte, auf ihr Bitten auch jelbjt zu übernehmen; 
und gleichzeitig führte es den deutjchen Unterthanen gegenüber 
zu der Verbindlichkeit, wo jich den Annerionsgelüften nicht 
anders begegnen ließ, ihnen zuvorzufommen. 
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Diefe Verpflichtungen jcheinen — jomweit bis jest Nadı- 
richten vorliegen — das eigentlich mapgebende gewejen zu fein; 
jie haben im Yaufe des Jahres 1854 dazu geführt, fernab 
von Samoa, am entgegengejegten Ende der großen njelwelt 
Neu-Britannien, NeusIrland und den benachbarten Theil von 
Neu-Guinea unter den Schuß des deutjchen Neiches zu jtellen 
und zum Zeichen dejjen die Ichtwarzeweißsrothe Flagge aufzubifien. 

Um diejelbe Zeit hatten ähnliche Verhältniffe an der atlan- 
tiichen Küfte Oftafrifas zu ähnlichen Mafregeln geführt. Die 
Hauptpunfte der Küjtenlinie von der Sahara bis zum Kap 
waren in den Händen der Franzofen, Spanier, Vortugiefen und 
Engländer. Hier zeigte fi) am deutlichiten jenes Verhältnis, 
in welchem der deutiche Kaufmann zwar überall den Schuß 
einer befreundeten Macht, aber immer gleichzeitig auch die 
Konkurrenz eines bevorrechteten Mitbewerbers fand. Auch an 
diefer KRüfte hat der hanfeatische Handelsherr ich in die Gebiete 
bineingewagt, in denen er auf jedweden Schuß verzichtete, um 
bon der Aremdherrichaft über feinen Handel frei zu fein. Hier 
haben jie von den umwohnenden Häuptlingen zuerjt Grund und 
Boden für ihre Faktoreien, jodann im Wege fürmlichen Ver: 
trages die Gebietshoheit, die Souveränetät, erworben. Diejen 
legteren Erwerb boten fie dem Neiche an, und diefes 309 feine 
Fahne auf über Angra PBequena und die Küfte nördlih und 
füdlih der Wallfifchbai, jowie an dem Scheitelpunfte des 
Guineabujens, in Kamerun an den Gejtaden der Biafrabat. 

Das ift die „deutiche Kolonialpolitif”, in allen ihren 
Wandlungen ein zufammenhängendes Ganze. In den achtzehn 
Jahren, welche verfloffen find, jeitvem die Deutjchen im Aus- 
lande wieder den Schuß eines geeinten Vaterlandes genießen, 
ijt diefer Schuß verichiedenartig bemefjen worden; er jollte weder 
über das Mab des Nothivendigen hinausgehen, noch hinter 
demjelben zurüdbleiben. Darum bat die Neichsregterung den 
Kolonialbejig nicht gelucht, aber auch nicht gefürchtet. 
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Die Grundfäße diejer Politik find niedergelegt in der Nede, 
mit welcher der Yeiter derjelben fie vor den verfammelten Ver: 
treten des deutichen Volkes am 26. Juni 1884 gerechtfertigt 
hat. Als das eigentlich Bejtimmende bezeichnet er „den Stand- 
punft jtaatlicher Pflicht”; die beiden Extreme, von denen Diele 
Bolttit jich gleichmäßig fern bält, ijt die Angit vor den bloß 
möglichen Folgen eines notbiwendigen Schrittes und das Hafchen 
nad Vhantafiegebilden eines bloß möglichen Erfolges auf Kojten 
der nothiwendigen Sicherheit. Gleich ablehnend jprach der 
Nerhskanzler fich aus über diejenigen, welche der fertig da= 
jtehenden Handelsfaktorei den Neichsichug verfümmern wollen, 
und über Berjuche, die wohl in andern Yändern gemacht worden 
find, „daß man gewilfermaßen einen Hafen hatte bauen wollen, 
wo noch fein Verkehr war, eine Stadt hatte bauen wollen, 
wo noch die Bewohner fehlten, wo diejelben erjt Fünftlich herbei: 
gezogen werden jollten.“ 

Das Programm des Neichsfanzlers fand auf allen Seiten 
0.3 Haufes die gleiche Zuftimmung; denn jene beiden Ertreme 
find zwar vorhanden, aber die Nation wird von ihnen nicht 
beherrjcht. Zwischen greifenbaftem Kleinmuth und fnabenbaftem 
Uebermuth behauptet jich auch hier der echte, rechte Mannesmuth. 

Daß in einer Frage, in welcher es Sacverjtändige nur 
jehr wenige giebt, diejenigen leicht vorlaut werden, welche das 
Gegentbeil von jachverftändig find, darüber darf man jich nicht 
wundern. Kolonien in dem Sinne eines „Neu= Deutjichlands 
über dem Meere” giebt es nicht; und wenn es fie einjtmals 
geben wird, fo wird fchon aus geographiichen Gründen ihre 
Borgefchichte nicht in denjenigen Gebieten zu juchen fein, welche 
heute unter faiferlihen Schuß gejtellt jind. 

Allein groß it darum dennoch die Bedeutung des Er- 
reichten. Und die wirtbichaftlichen Wortheile werden ihre natio- 
nalen Nüdwirfungen nicht verfehlen. Wiederum wie einit auf 
Wisby und in Notwgorod hat der deutjche Seefahrer Injeln 
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und Küftenpläße, an denen er ji) beimtjch fühlen darf. Aber wenn 
damals die Hanjen fich zufammentbaten, um feinen Welfchen 
und feinen Oberdeutichen als gleichberechtigt anzuerkennen, jo 
it heute die Gemeinschaft der Gleichberechtigung bejtimmt dur 
das gemeinfame Vaterland. Schon find zahlreiche füddeutjche 
Handelsfirmen den banfeatischen Kaufberren gefolgt; jchon jteht 
die Induftrie des inneren Deutjchland mit jenen Exportfirmen 
der Hafenjtädte in Verbindung. Wo an den Infeln der Südjee 
und an den Küjten Arrifas das jchwarz = weiß =rothe . Banner 
weht, da wird es nicht Hanfeaten und Binnenländer, nicht 
Schwaben und Sacdjen, nicht Batern und Preußen, fondern 
nur noch Deutjche geben. Dort bejteht feine andere Staats- 
gewalt als die Neichsgewalt. Dieje Niederlafjungen find ein 
Abbild der Macht, deren Schuß fie genießen; fie find ein Bild 
der deutichen Einbeit. 


Mehr als zwer Jabrtaufende deutjcher Entiwidelung haben 
twir in flüchtigem Gange durcheilt. Deutjche Bielbeit und deutjche 
Einheit find an unjerm Blide vorübergezogen. 

In dem Augenblide, wo diefe Zeilen in die Welt hinaus: 
gehen, find e8 ziwei Fragen, eine innere und eine Äußere, die, 
beide noch unentichieden, uns dennody den ganzen Unterjchied 
von Sonjt und Jet vor Augen führen. 

Die eine tft die braunfchweigische Thronfolge. Noch weih 
niemand zu jagen, wer der Nachfolger des legten Welten jein 
wird; aber das weiß jeder, daß die Entjcheidung, wie aud) 
immer fie lauten möge, von feiner andern Macht geiprochen 
wird, als von Deutichland jelbit. Welch ein Abjtand gegen 
jene Zeiten, da nad) dem Tode des leiten Herzogs von Sülich- 
Kleve-Berg auf der einen Seite franzöfifche, auf der andern 
ipanische Truppen in das unglüdliche Yand einzogen, da auf 
das Erbe der Bommernherzoge der Schwede jeine Hand legte, 
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da die Entjcheidung über Schlefien in einem Weltkriege erfochten 
wurde und endlich — nody in der zweiten Hälfte unfers Jahr: 
hunderts — Eneopn über Schleswig-Holitein einen „Brotofoll- 
fünig” jegte! Im zeriplitterten Deutichland hauften die Aremden; 
das geeinigte Neich ift wieder Herr im Haus geworden. 

Und diejes jelbe national gejchlojjene Neich beherberat 
gegenwärtig als jeine Gälte die Bertreter aller Staaten mit 
europäijcher a Sie berathen über ein neues Staatsiveien, 
in welchem alles, was Menfchenantlit trägt, dem Bürger gleich 
geachtet werden hi Noch freilich wei man nicht, ob es 
gelingen wird, den Songojtaat zu gründen mit freiem Berfebr 
von Volk zu Volk auf allen feinen Strömen; das aber weiß 
man, daß nichts mehr bejchloffen wird im Nathe der Völker, 
wo nicht auch Deutjchland jeine Stimme abgiebt. Auch bier 
welcher Abjtand gegen eine Zeit, da Spanien und Portugal 
die Welt unter jich theilten, da Frankreich, England, Holland 
neuentdedte Yänder in Beiis nahmen, da alle diefe Völker 
beriethen und beichlofjen, nur das Ddeutjche nicht! In fich 
geipalten, ıjt das wweltbürgerlichite aller Völker den interna-= 
tionalen Aufgaben ferngeblieben oder von ihnen ferngehalten 
worden; in nationaler Zufammenschliegung ift es ein Volf unter 
den Völkern, ein Staat unter den Staaten, und eben darum 
ein Glied im großen Ganzen der Menjchheit. 

Und fo bejeelt heute den Deutjchen, er mag innerhalb des 
Neiches oder außerhalb dejjelben jeinen Schuß genieken, das 
Gefühl, das er Jahrhunderte lang entbehrt bat: der Stolz, 
fpiederum einem Staatstwejen anzugebören, welches mächtig und 
geachtet dajteht, weil es einheitlich gejtaltet ift. — 
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Anmerkungen. 


Zur Einleitung (©. 3). Wenn der Berfafjer den 
Verfuch macht, an jeder Entwidelungsreibe nur dasjenige ber- 
auszubeben, was für jeinen Gegenjtand das Wejentliche ijt, jo 
wird es auch nicht zuläffig jein, fich bei der Darftellung des 
Berfaljungslebens in Vergangenheit und Gegenwart an die 
üblichen Darjtellungen des Verfafjungsrechtes zu binden. Das 
politiich Wefentliche ift eben Teineswwegs immer in den ftaats- 
rechtlichen Formen ausgedrüdt. Zu diejen verhält fi) das 
polittiche Yeben, wie zum Privatrecht die wirtbichaftliche Thätig- 
feit, der e8 dient. Das wirtbichaftliche Yeben des einzelnen 
fann niemand verjtehen, der nicht die privatrechtlichen Snititute 
fennt; aber zu einem Berjtändnii der wirtbichaftlichen Faktoren 
fünnte man nicht durchdringen, wenn man auf, MWtiethe, 
Scyenfung nur nad) juriftiichen Definitionen betrachten wollte. 
Ebenjo tft audy eine eingehende Kenntnif des deutjchen Staat3- 
rechts eine der wichtigjten Borausjegungen für das Verjtehen 
des deutichen Staatslebens; allein es ift unbedingt feitzuhalten, 
daß die Faktoren, aus denen diejes Staatsleben jich zulammen- 
jet, zivar ihre rechtliche Bafıs, zumeilen au ihren Namen, 
aber niemals das Maf ihrer Wirkfamteit dem Staatsrecht ent- 
lehnen. Das Mah der lebendigen Wirkjamfeit aber it 8, 
wonach jich die politifche Werthichägung beitimmt. 

Sp wenig die jtaatsrechtliche und die politische Wifjen- 
ichaft einander entbehren fünnen, eben jo wenig binden jte ein- 
ander. 
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Ver die publiziftiiche Literatur namentlid) der leten Jahr: 
zehnte verfolgt hat, twird freilich bemerken, daß die vorliegende 
Arbeit die Erörterung einer ganzen Anzahl auch folcher Fragen 
umgeht, die politisch feineswegs bedeutungslos find. Ein Vor: 
wurf wird dem Berfajjer erjt dann daraus gemacht werden 
Dürfen, wenn der Nachweis erbracht würde, daß eine Stellung- 
nahme zu Diefen Kontroverjen für die Begründung des hier 
Borgebrachten unumgänglich nothivendig ift. In einer Arbeit, 
wie die vorliegende, tft e3 nicht unzuläffig, die Beweisführung 
nac Möglichkeit auf den Boden des wiljenichaftlich Feitftehenden 
zu leiten und zu bejchränfen. 


Allgemeine Literaturangaben. 


Das Berdienjt, die Deutjchen Einheitsbeftrebungen aller 
Zeiten als einen Gegenjtand erkannt zu haben, der eine durch- 
gehende hiftorifche Behandlung erfordert und verträgt, gebührt 
K. Klüpfel. Allein als jein Werk im Jahre 1853 erichten, 
fonnte eine bijtorifche Behandlung nur den Zwed haben, in 
der Betrachtung der Vergangenheit den richtigen Wegtveifer für 
die Gegenwart zu finden; heute find es vielmehr die fejt ge- 
pwiejenen Wege der Gegenwart und der nächjten Zukunft, welche 
in erjter Linie den Gegenjtand hiftoriicher Begründung bilden. 
Den Veränderungen der Jahre 1866 und 1871 hat Klüpfel 
allerdings dadurd Necnung getragen, daß er in der Fort: 
jeßung jeines Werkes die jelbjterlebte Zeit nocdy einmal ein- 
leitungsweife behandelt hat. Aber es hat jich mehr und mebr 
herausgejtellt, daß der Zielpunft, den unfere Gejchichte einjt- 
weilen erreicht hat, als Gefichtspunft für die Betrachtung der 
Vergangenheit genommen, jeinen Einfluß rüdwärts bis in die 
terniten Jahrhunderte geltend mact. Vorausgejeßt, daß der 
Hejchichtjchreiber jich davor bewahrt, von den früheren Ge- 
ichlechtern zu verlangen, daß je die Zukunft hätten miljen 
jollen: jo wird es jeinen Blie nicht trüben Fönnen, wenn er 
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die Gegenwart, welche zweirellos das Ergebnif der Vergangen- 
beit ijt, auch als jolches zu erklären jucdht. Ja gerade jest, 
wo wir wifjen, daß alle gegnerischen Negungen früherer Jabr- 
hunderte die nationale Einheit nicht haben verhindern fünnen, 
vermögen wir ihnen allen nur mit deito größerer Nube gegen: 
über zu jtehen. 

Aus einem ähnlichen Bedürmis, wie Klüpfel bat Mar 
Wirth fein Werk begonnen; es tjt durch die Ereignifjfe eben 
jo jebr, durch die neuere Foribung noch mehr überholt. Den: 
nod find die Gefichtspunfte des Berfafjers, namentlich wo er 
jein eigentliches Jacı, die Nationalökonomie, jtreitt, nicht jelten 
jehr beachtenswertb. 

(R. Klüpfel, die deutichen Einbeitsbejtrebungen in ihrem 
geichichtlichen Zufanımenbang dargeitellt. Xeipzig 1853; deri., 
Gefchichte der Deutjchen Einheitsbeitrebungen: bis zu ihrer Er= 
füllung 1848—1871. 2 Bände. Berlin 1872/73. — Mar 
Wirth, die deutiche Nattonaleinheit in ihrer volfswirthichaft- 
lichen, getjtigen und politiichen Entwidelung an der Hand der 
Geichichte beleuchtet. Frankfurt am Main 1859). 


Die Entwidelung der deutjchen Einheit müßte nun in 
jeder „deutichen Geichichte” eine hervorragende Nolle jpielen. 
Allein die ganze Neihe der landläufigen Hand» und Lehrbücher 
anzuführen, hätte an diefer Stelle feinen Ziwed; und an 
einem zufammenbängenden wijfenjchartlichen Werfe, welches 
die deutiche Geichichte von den älteften Zeiten bis zur Gegen- 
wart herab verfolgte, fehlt es noch immer. Deutjchland it 
gegenwärtig der anerfannte Mittelpunkt der hijtorifchen Studien ; 
in der Veröffentlichung von Quellen, in der Unterfuchung ftreitiger 
Fragen, in der Bearbeitung einzelner Abjchnitte find bei uns 
Keiftungen hervorgebracht worden, deren Muftergültigkeit un: 
bejtritten ijt; aber es jcheint, dab die Fülle der Vorarbeiten 
eher abichredend, als ermuthigend wirkt. In der großen Heeren- 
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Ufert-Giefebrechtichen Sammlung it von allen heutigen euro- 
päischen Staaten das deutjche Neich der einzige, der planmäßig 
ausgeichloffen it; und das deutjche Volk ift das einzige, defjen 
Sejchichte unter jechs Autoren bat zertbeilt werden müljen. 


©o lange 88 daher an einer zufammenbängenden bijtorijchen 
Darjtellung fehlt, auf welche der Verfafjer zur Begründung 
jeiner Anfichten und zur weiteren Ortenttrung feiner Zejer jich 
berufen fünnte, jind wir zum größten Theil auf die umfafjenden 
Werke über die Gejchichte der einzelnen Verhältniffe angetiejen. 

Wie unter allen Hervorbringungen des nationalen Geijtes 
der nationale Ausdrud in Wort und Schrift das erjte und 
nachhaltigite Zeugnig von dem erachten Selbjtbetwußtjein des 
Bolfes ijt, Jo tft auch die Sprach und Yiteraturgeichichte 
derjenige Zweig der Gejchichtichreibung, welcher am frübejten, 
am bäufigiten und am zujanmenhängendjten vom nationalen 
Standpunkte aus behandelt worden it. Dennod genügt 3, 
von den hervorragenden Daritellungen verjelben die neueite, 
die von W. Scherer, zu nennen, um jo mehr ‘als diejelbe 
gleichzeitig auch über die anderen orientirt. 

(WB. Scherer, Gefchichte der deutjchen Literatur. Berlin 
1883). 


sn Ähnlichen, wenn gleich geringerem, Maße würde aud) 
die Gejchichte der dDeutichen Kunjt einer nationalen Be: 
trachtungsweife zugänglich fein; allein bis jet jind die Kunit- 
venfmäler Deutjchlands auch nicht annähernd jo weit heraus: 
gegeben, unterfucht und veriwerthet, wie feine Sprach- und 
Yıiteraturdenfmäler. Es wird kaum einem Zweifel unterliegen 
dürfen, daß auc die Kunft in Bau und Bild ihren platt- 
deutichen und hochdeutichen Dialekt mit einiger Selbjtändigteit 
ausgebildet hat, bis fie eine nationaldeutjche Gejtalt getvonnen 
hat. Zwar ijt weder die frühere Abweichung noch die Ipätere 
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Einbeitlichfeit in foldher Schärfe ausgebildet, tie in der Her 
Iplitterung der Dialekte und der zufammenfafjenden Gewalt 
unferer Schriftiprache. VBorbanden aber tft dieje Entwidelung 
troßdem. Die Zeit ift nicht mehr fern, in der fie auch in den 
funitgefchichtlichen Darftellungen zur Geltung fommen wird. 
Wenn nur erjt in Norddeutichland und in Südpdeutjchland Die 
erhaltenen Kunjtdenfmäler unterfucht find, jo wird jich aud) 
ichon zeigen, wie fich zuerjt Eigenthümlichfeit und dann nattonale 
Berichmelzung ausgebildet hat. Eine vollftändige Inventarifirung 
der deutichen Kunjtvenfmäler aber giebt es noch nicht; mie weit 
die Arbeiten in dem größten der deutichen Staaten vorgefchritten 
find, darüber habe ich mich anderen Orts ausgefprochen. Smmer= 
bin wird man auch jchon in den jeßigen Darftellungen der 
Kunstgeichichte manches finden, was jene Auffafjung rechtfertigt. 

(Saftrow, zur Erforfhung und Erhaltung der Kunit: 
denfmäler im preußiichen Staatsgebiete, in: Zeitichrift für 
Preußiiche Gefchichte und LYandesfunde 20 (1883), 272—303). 


Einen außerordentlih jchägenswerthen Anhalt für unfern 
Gedanfengang würde die Geihichte unfers nationalen 
echts bilden, wenn nicht auch auf diefem Gebiete e8 an einem 
Werke fehlte, welches die vielen Einzelforfchungen in einheit- 
licher Darftellung zufammenfaßte. Der Begründer der deutjchen 
Kehtsgeihichte, K. F. Eichhorn, fieht fein Werk noch heute 
ohne Nebenbuhler dajtehen. Unter den Zleineren meilt für 
Studirende berechneten Lehrbüchern ijt weitaus das bejte das 
von 3. 5. vd. Schulte, unter den furzen Neberfichten die von 
9. Brunner. 

(8. 5. Eihhorn, Deutiche Staats: und Nechtsgeihichte. 
4 Bde. 1. Aufl. 1808 ff. 5. Aufl. Göttingen 1843/44. 
— 3 5 v. Schulte, Lehrbuch der deutjchen Neichs- und 
Kechtsgeichichte.. 5. verbefl. Aufl. Stuttgart 1881. — 9. 
Brunner, Geihichte und Quellen des deutjchen Nechts; 

Jaftromw, Gefchichte der deutichen Einheit. 2 
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in: Holgendorffs Encyklopädie der Nechtswifienfchaft. 4. Aufl. 
Leipzig 1882. I. ©. 163— 226.) 


Wie auf dem Gebiete der idealen, jo it auch auf dem der 
materiellen Interefjen zwar für einzelne Orte und Länder 
einerfeits ganz Erhebliches geletjtet, und andrerfeits tft aud) jo 
manches wirtbichaftsgejchichtliche Thema für die gejammt- 
deutiche DVBergangenheit behandelt worden. Allein an einer 
gegenfeitigen Ineinanderarbeitung diejer beiden Momente, auf 
deren Wechjelmirfung gerade die Gejchichte der deutichen Einheit 
im Erwerbsleben beruht, fehlt es noch gar zu jehr. v. Snama= 
Sternegg bat den Anlauf zu einer deutichen Wirthichafts- 
geichichte genommen, ohne jedoch bis jett zu einer Fortjegung 
jeines Unternehmens gefommen zu jein. Dem Foricher bleibt 
nichts anderes übrig, als aus einzelnen Lofalgeichichten, unter 
denen fich jehr jchäßenswerthe befinden, dasjenige heraus 
zuflauben, was für die VBolfsgejchichte von Werth it, oder fid) 
an die unermeßliche und doch noch immer fehr lücenhafte 
Literatur über einzelne wirthichaftliche Berhältniffe zu wenden, 
oder endlich auf die Quellen jelbjt zurüdzugeben, wie jte 
namentlich aus den archiwalischen Schäten des alten Hanja= 
bundes in belehrender Fülle uns entgegentreten. 

(8. Th. v. Jnama-Sternegg, Deutihe Wirthichafts- 
geichichte. Bd. 1 [bis zum Schluß der Karolingerpertode] 
Leipzig 1879. — Th. Hirich, Handels- und Gewerbegejchichte 
Danzigs unter der Herrichait des deutjchen Ordens. XYeipzig 
1858. — $. Falte, Gejchichte des Deutfchen Handels. 2 Bde. 
Leipzig 1859/60. — ©. %. Sartorius, Urkundliche Gejchtehte 
des Ursprungs der deutichen Hanfa, herausg. dv. 3. M. 
Zappenberg. 2 Bde. Hamburg 1830. — Hanfijches Urkunden- 
buch, bearb. v.K. Höhlbaum. Bd.1—3,1. Halle 1876—82 
[—1355]. — Die Nezeffe und andere Alten der Hanjatage 
v. 1256— 1430, berausg. durch die biftorifche Kommilj. b. d. 
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Kal. Akademie d. Wiffenjch. zu München, von 8. Koppmann 
Bd. 1—5, Leipzig 1870— 82; 1431—76 von ©. v.d.Nopp, 
Bd. 1—3, ebenda 1876—81; 1477—1530 von D. Schäfer, 
BD. 1, ebenda 1881.) — 


Auf einer gleichmäßigen Berüdfichtigung aller diejer Ber- 
hältnifje müßte fich eine Deutijche Berfajfungsgeihichte 
aufbauen, und eben darum liegt eine joldhe noch nicht vor. 
Indeb bilden die twiljenjchaftlichen Bearbeitungen der einzelnen 
Zeitabjchnitte eine beinahe zufammenhängende Reihe. Wo das 
grundlegende Wert von ©. Watt aufhört, im zwölften Jahr: 
hundert, da jegen 3. Fider’s Forihungen ein, die für den 
Fachmann unfhäsbar, für jeden andern aber unzugänglich find. 
Sie find dem Forjcher eine Fundgrube nicht nur für die Hohen- 
jtaufenzeit, jondern auch noch für das vierzehnte Jahrhundert. 
Für den Ausgang des Mittelalters und den Anfang der Neuzeit 
fehlt eS allerdings an einem zufammenfafjenden Werfe. Aber 
für das 17. Jahrhundert fünnen wir uns bereits auf die Staats- 
rechtslehrer des 18. berufen, injofern jie, wie St. Pütter, 
die Zuftände ihrer Zeit mit biftorifchem Sinn behandeln. Die 
Literatur des 19. Jahrhunderts merden wir mit der der 
Gegenwart zufammen zu beiprechen haben (j. u. ©. 337 ff.). 

(G. Wait, Deutihe Verfaffungsgeichiehte, Bd. 1—8. 
Kiel 1844—80. Bd. 1, 2 in 3. Aufl. Bd. 3 in 2. Aufl. 
1880 ff. — 3. Fider, Forichungen zur Neichs: und Nechts- 
geihichte Italiens. 4:Bde. Innsbrud 1868—74 und eine 
Reihe Eeinerer Schriften. — Y. St. Bütter, Hiftorifche Ent- 
widelung der heutigen Staatöverfafjung des deutichen Reiche. 
3 Bde. Göttingen 1786-88. 3. Aufl. 1798/99). 


Der Ueberblid über den gegenwärtigen Stand der deutjchen 
Geichichtichreibung it feineswegs ein unerfreulicher. Alle 
Gebiete unjerer nationalen Vergangenheit find von der Forihung 
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in Angriff genommen; woran e3 aber fehlt — und in diefem 
Bevürfni berührt jich die populäre Darftellung mit der philo- 
fophifchen — das ift die Gejammtorientirung. 

Dieje kann in zweierlei Art zur Daritellung gelangen. 

Die eine ift, daß um einen feiten Bunkt der Entwidelung 
eine jolhe Fülle von Einzelheiten gruppiert wird, daß uns 
eine fortlaufende Neihe folcher Gemälde zugleich über alles 
Dazwifchenliegende orientirt. Mehr als irgend eine zufammen- 
bängende Dawrftellung leiften dies die zujammenhanglojen 
„Bilder“, die Guftav Freytag dem deutichen Bolfe aus jeiner 
Vergangenheit vor Augen geführt hat. Freytag’s Bedeutung 
berubt darauf, daß Dichter und Gejchiehtichreiber in ihm nicht 
äußerlich nebeneinander jtehen, als ob zivei Seelen in feiner 
Bruft wohnten, jondern daß te innerlich in völliger Harmonie 
verschmolzen find. Darum find jeine Bilder jo voll von Bhan- 
tafie, wie fie völlig frei find von Bhantaftif. Welche außer: 


ordentliche Gelehrjamteit ihnen zu Grunde liegt, Fanın nur der 


Fachmann ermejjen; daß jte Fein andrer merkt, ıjt ein nicht ge= 
ringer Vorzug. Mag er über KAriegführung oder über friedliche 
Verwaltung, über Aderbau und Handwerk, Handel und Induftrie, 
über böftfches Leben over über bürgerliche Gewohnheiten reden, 
immer it jein „Bild“ fo reich ausgeftattet und fo abgerundet, 
daß uns in ihm Die ganze Heit in lebendiger Fülle entgegentritt. 

Eine Ergänzung biezu bietet der umgekehrte Weg. Man 
verzichtet auf alles Detail der Ausführung, verfolgt aber Die 
Durchführung des biltoriichen Zulammenhangs von Anfang 
bis zu Ende. Wie die VBhantafie Dort geichäftig jein muß, 
den einzelnen Moment zu einem vollen Bilde auszumalen, jo 
muß fie hter oft genug die fehlenden Glieder der Entividelung 
ergänzen. Diejen Weg hat während einer langjährigen Lehr: 
thätigfeit auf dem Kathevder Karl Wilhelm Nisich verfolgt. 
Er ıjt dabei freilich jo ganz und gar in dieje Thätigfeit auf: 
gegangen, daß er bei Yebzeiten Literarifch wenig bervorgetreten 
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it. est, wo jeine nachgelafjenen Werke von verjtändnißvoller 
Hand der Gelehrtenwelt vorgelegt werden, dringt auf alle die- 
jenigen, die ihm ferner jtanden, ein folder Neichtbum neuer 
Sdeen ein, daß die Kritit noch nicht zu einem endgültigen 
Nefultate über diejelben gelangen fonnte. Ginem Werfe, tie 
diefem gegenüber tt es ebenjo unberechtigt auf die Nichtig- 
feit aller Einzelheiten bejonderes Gewicht zu legen, wie es 
unerlaubt wäre, diefe Nichtigkeit ohne Prüfung anzunehmen. 
Es gehört vielmehr zu den Werfen, welde die Kritif heraus- 
fordern, aber auch vertragen. In einer ausführlicheren Beipre- 
hung diefes Werkes glaube ich an einem einzelnen Beifpiel 
(der mittelalterlichen Geldwirthichaft) gezeigt zu haben, daß 
nicht die Einzelheiten, welche diefes Bud) enthält, das Bedeutende 
an ihm find, jondern der zufammenbängende Faden, welcher 
durch fie hindurch leitet. Es ift nicht gejchrieben Für Toldye, 
die deutsche Gefchichte exit lernen wollen; jondern für joldhe, 
die jie bereits fennen. Eine fachmännifche Vorbildung tft aber 
trogdem für das Verftändnif des Werkes nicht erforderlich. 

(G. Freytag, Bilder aus der deutichen Vergangenheit. 
4 Bde. in 5 Abth. Xeipzig 1859 ff. 14. Aufl. Leipzig 1883. 
— KW. Nisih, Gefchichte des deutichen Volkes bis zum 
Augsburger Neligionsirieden. Nach deifen hinterlaffenen Papieren 
und VBorlefungen, berausg. von Dr. Georg Matthaei. Leipzig 
1883 [I. bis zum Ausgang der Ditonen; II. elftes und zwülftes 
Sahrh.; IH. Schlugband — erfcheint demnädjit]. — Vgl. dazu: 
Jafltrow, K.W. Nitich und. die deutiche Wirthichaftsgefchichte ; 
in: Schmoller’3 Jahrbuch für Gejegaebung x. Bd. 8 [1884], 
3. Heft, S. 147—ı71). — 
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(S. 10.) — Da den alten Germanen felbjt diejer ıhr 
Name völlig fremd war, ift heute allgemein zugejtanden; neben 
der Erklärung „Bon dyazot' haben aud andere ebenfalls 
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feltiihe Anklang gefunden: „Ojtleute” oder ganz allgemein 
„Nachbarn“. Die im Tert ausgefprochene Anficht tft mit allen 
diefen Deutungen gleich vereinbar. — 

(S. 12 ff.) Die Anfichten über die deutjche Nationalität und 
ihre politische Bedeutung gehen weit auseinander. 9.v. Sybel 
fand in dem deutjchen Köntgthum Heinrichs I. eine richtige 
deutiche Volitif, welche erit dur das römische Kaijerthum 
jeiner Nachfolger in die Serbahnen einer Weltpolitik geleitet 
wurde. Demgegenüber jteht noch heute einerjeits die Darftellung 
Giejebrehts, welche gerade in den Thaten diefer Welt- 
politif den Hauptinhalt der Deutschen Gejchichte erblidt und 
andererjeits die Auffallung Fiders, welcher Die Stammes 
Itaaten als die natürlichen politiichen Formen, das loje Katfer- 
thum als ihr naturgemäßes Band betrachtet. 

(9. dv. Sybel, die deutjche Nation und das Kaijerreich. 
Düfjeldorf 1862. — $. Fider, das deutjche Katferreich in 
jeinen univerfalen und nationalen Beziehungen. Innsbrud 1861. 
— Derf., deutiches Königthbum und SKatjerthbum, ebenda, 1862. 
— Giejebrecht, Gefchichte der deutfchen Katjerzeit. Bd. 1—5. 
Braunjchweig 1855 ff.; 5. Aufl. 1881). 

Die Heftigfeit des Streites rührt hier, wie fo oft, davon 
ber, daß jeder der ftreitenden Theile Necht hat in dem, was 
er behauptet, Unrecht in dem, was er überjieht. Giejebrechts 
Werk hat das zweifellofe : SE den ganzen Glanz der fatjer- 
lichen Bolitif, wie er fih in dem Gtolze der gleichzeitigen 
Schriftiteller ausipricht, uns Kar vor Augen geführt zu haben. 
Ebenjo bat v. Sybel ganz geil Darin Necht, daß diefe Politik, 
jo glänzend fie auch gemwejen jein mag, dennod der PVolitif 
eines nationalen Staates weit iveniger entiprach, als ihr em 
veinsdeutjches Königthum hätte entjprechen Fönnen. Endlich) 
fann ich auch bei Fiedler nicht finden, daß er durch Fatholich- 
großdeutiche Tendenzen in der Hauptjache zu einer chtefen Dar- 
jtellung fih habe beeinfluffen laffen; wenn wir doch Gothen, 
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Franken, VBandalen, Sachjen, Alamannen u. j. w. immerfort 
als jelbititändige (wiewohl verwandte) Völker betrachten, fönnen 
wir unmöglich diejenigen diefer Völker, die im Neiche Ludivigs 
„De Deutichen”“ zurücdbleiben, ganz plöglich nur als Stämme 
eines Volkes gelten lafjen wollen. 

Einen ficheren Standpunft erden fir inmitten der 
Streitenden fejthalten fünnen, wenn wir davon ausgeben, das; 
der Gedanke des nationalen Staates dem älteren Mittelalter 
unbefannt war und bei uns gleichzeitig in doppelter Geftalt 
jih zu regen begann. 

(S. 18.) Wolfram vo. Ejchenbacdh wird von andern für 
einen Batern gehalten (Xiteratur j. bei Scherer, Gefch. der 
deutsch. Lit. ©. 734); für die vorliegende Frage ift diefe 
Meinungsverjchtedenheit nicht von Bedeutung. 

(©. 25.) 678 Boayylag rag zal Zauflog jagt Conjtantinus 
Borphyrogen. de administr. imperii c. 30. — Aus zweifellos 
italtenijcher Quelle jchreibt Das Chron. Urspergense a. a. 1191 
Heinricus hujus nominis sextus vel secundum cronicam 
Romanorum quintus — ipsi namque Heinricum primum, 
patrem ÖOttonis primi, non connumerant in catalogo impera- 
torum, sed ducem Saxonum scribunt — hie itaque Heinricus, 
92 loco ab Augusto, regnum accepit. — 

(S. 28—37.) Die verfaffungsgeichichtliche Darftellung von 
der Entiwidelung der Yandesgewalten in Yandes= und Neichs- 
regierung folgt nicht einer bejtimmten der berrichenden Auf: 
faffungen, jondern jucht von jeder jo viel zu verwertben, wie 
an ihr dem Berfafjer hijtorisch erweisbar und vom Standpunft 
der deutichen Einheit bedeutfjam erjchten. Eine ausführliche 
Begründung diefer Daritellung glaube ich an diejer Stelle 
unterlajjen zu können, da ich fie bei andrer Gelegenheit bereits 
einmal gegeben habe. (Jaftrow, Burendborfs Lehre von der 
Monitrofität der Neihsverfaffung; ein Beitrag zur Gedichte 
der deutjchen Einheit. Berlin 1852 ©. 15—25). 
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(S. 46 }.) Die Hunderte von Staaten, Stätchen und 
Herrichaften hat der alte Büfching für feine Jeitgenofjen getreulich 
gefammelt. Berghaus hat jie von neuem überfichtlich zufam- 
mengejtellt. Zancizolle hat zunächit für die Zivede des praf- 
tiichen Staatsmannes die territorialen Veränderungen bebandelt, 
aus denen der (damals neue) Zuftand der deutichen Bundes- 
länder hervorgegangen war; aber auch dem Foricher kann fein 
handliches Werkchen eine ganze Bibliothek erjfegen. Wer von 
der jtaatlichen Zeriplitterung im alten Neich ein recht anjchau- 
liches Bild haben will, der the einen Blid auf die buntjchedige 
Karte, wie fie uns 3. B. vom damaligen Südweftdeutichland 
Mente neu entworfen hat. 

(U. 5. Büfhing, Neue Geh. Iheil ID. 
1. Aufl. nr 7—9.) Deutjchland. — 9. dv. Berghaus, 
Deutjchland feit 100 Jahren. Abth. 1 Deutichland vor hundert 
Jsahren. Abth. 2 Deutjchland vor fünfzig Jahren. 5 Bände. 
Leipzig 1859— 1862. — ©. W. dv. Lancizolle, Weberjicht 
der deutjchen Neichs=:, Bundes: und Territorialverhältnifje vor 
dem franzöfischen Nevolutionskriege, der jeitvem eingettetenen 
Veränderungen und der gegenwärtigen Beitandtheile des deutichen 
Bundes und der Bundesitaaten. Berlin 1830. — v. Spruner= 
Menke, Handatlas für die Gefchichte des Mittelalters und der 
neueren Zeit. 2. Aufl. Gotha 1880. Karte Nr. 47 Südtweit- 
deutichland vor Ausbrucy der BE Revolution 1789, 
entivorfen dv. Th. Menke, bearb. u. ge. dv. B. Haflenftein.) 

(S. 49—52.) Eine nähere B a. der Ausführungen 
über die Urjachen der Jnaktivität des Neichsförpers habe ich 
in meiner eben genannten Schrift gegeben (SJaltrow, Pufen= 
dorf ©. 3336). 


Annerfungen zum zweiten Bud). 
(©. 57—64.) Ueber die Literatur der Kaiferfage veriveife 
ih) auf eine andern Orts gegebene Zufammenitellung. 
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(Baftrom, Zur Literatur der Kpffhäuferfage; in: Magazin 
für die Literatur des nz und Auslandes 52 [1883], 300— 
302. — Während der Drudlegung des v Werfes 
erichien: 3. dv. Bezold, Zur deutschen Kaiferfage; in: Situngs- 
berichte der bairischen Akademie 1884, III, ne 

Den Katfer Friedrich I. als Bergentrüdten nennt ztvar 
ihon ein Volfsbuch des fechzehnten Jahrhunderts („Hiftory 
von dem Kahfer Friedrich der erjt feines Namens 2. Landshut 
1519 u. ö.); doch bat dafjelbe feinerlei Einwirkung auf die 
Entwidelung der Sage geübt und mußte daher im Text uner- 
wähnt bleiben. 

(S. 65—69). Für die ftaatsrechtliche Literatur des 
17. Jahrhunderts verweife ich der Kürze halber wiederum auf 
er mehrfach genannte Abhandlung (Saftromw, Bufendorf 

38 — u). 

(S.67.) Zacharias Auffag über den Buflanbh des Neiches 
nad) dem Frieden von Lüneville hat zum Grundgedanken die 
Anfiht, daß durch die fortichreitende Loderung des Neichsbandes 
gerade die wahre Natur des Neiches als eines bloßen Staaten- 
vereines deutlich hervortrete (8. ©. Zahariä, Get der 
neuejten deutjchen Neichsverfaflung; in: Woltmann’s Zeitichr. 
für Geichichte u. Bolitif 1804, I, 34—66), 

(S. 77.) Die Losreigung des linfen Nheinufers 3. B. 
war den Zeitgenofjen eine preußiiche Angelegenheit; die Elaffische 
Literatur Deutjchlands ftand ihr theilmahmslos gegenüber. Der 
fchlagendjte Beweis diefer Theilmahmlofigfeit liegt darin, daß 
die Literarbiftorifer, welche das Gegentheil behaupten möchten, 
zum Beweile nichts als vierzehn Zeilen voll idyllifcher Nube 
den Schluß von Hermann und Dorothea) anzuführen wifjen. 

(E. 78) Man wußte gar nicht, dab es Sade des 
patriotiichen Bürgers fei, fich darum zu fümmern, wie die An- 
gelegenheiten des Baterlandes verwaltet würden; mit ein Beweis 
hierfür liegt in der Möglichkeit der politifchen Genfur. 
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(S. 79.) Die Berje find aus Niemeyers — im übrigen 
nicht bedeutenden — „Lieder fürs Vaterland. Neligiöfe Zeit- 
lieder und vaterländische Gedichte. Halle und Berlin 1814.” 

(S. 107— 109.) Soviel wie im Tert von dem Traume 
einer einigen deutjchen Ntepublif gejagt it, dürfte auch nach den 
neuelten Forchungen noch zu halten fein; der Verdacht aber, 
daß zur Durchführung diefer Träume vermittels des Sand’ichen 
u. a. Attentate irgend eine Berichwörung bejtanden habe, ijt 
fchon nad) einem Nundjchreiben des preußifchen Mintjters des 
Innern von 1826 als unbegründet angejehen worden; ihn auf 
Grund von Mündys , Erinnerungen” wieder aufnehmen 
zu wollen, it nach der quellenkritiihen Analyje, welcher 
3. Hermann diefe Zufammenftellung unterzogen bat, nicht 
mehr zuläffig. 

(3. Hermann, Zur Kritif der Nachrichten über die 
Attentate von 1819 in: Forfchungen zur deutjchen Gejchichte 
23 (1883), 571—92.) 

(S. 110—112.) Die ftaatsrechtlichen Literaturangaben 1. 
Saftrow, Bufendorf ©. 60—62 und für eingehendere Studien: 
Brie, Der Bundesitaat. Cine biftorijsch-dogmatifche Unter: 
fuchung. I. Gefchichte der Lehre vom Bundesjtaat. Yeipzig 
18574. ©. 41—154. 

(S. 112—128.) Friedrih v. Öagern bat in feinem 
Bruder Heinrich einen Biographen gefunden, welcher über den 
ganzen handichriftlihen Nachlap nicht nur des Helden jelbit, 
fondern aud) feines Waters verfügte. Der lebtere hatte, tie 
im Tert erwähnt, die Denkfchriften feines Sohnes aufbewahrt. 
Heinrich hat ihnen den dritten Band der Biographie ein- 
geräumt; aber gerade die mwichtigeren hat er voriveg genommen 
und an Ort und Stelle in feine Daritellung eingeichoben, ohne 
fie gerade ganz in diefelbe zu verarbeiten. Die \Jahres- 
zahl, die er den einzelnen Schriften zumeiit, it nicht immer 
zuverläffig; aber fie ift meift mit Sicherheit zu berichtigen. 
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Die Darftellung bat ettvas Abgebrochenes, und ihr Zujammen- 
bang it jchwer zu verfolgen. Das Material, das fie enthält, 
it aber böchjt wertbvoll und vielleicht gerade deshalb, weil 
diefe Biographie von dem Hobel einer fünftlerifchen Gefchicht- 
jchreibung nicht berührt worden tt, läßt fie uns in den 
Entwieelungsgang eines denfenden Mannes jener Zeit einen 
mehr unmittelbaren Blid thbun, als Die metjten andern. 

(Heinrih von Gagern, das Leben des Generals 
Friedrich von Gagern. 3 Bände. Xeipzig und Heidelberg 1856. 
Darin: „Kurze Abhandlung über mich jelbit.” DB. 1. ©, 
17—20. — „Der gegenwärtige Zuitand.” Bd. 1. ©. 269 bis 
277. — „Bon der Nothivendigkeit und den Mitteln, die poli- 
tiiche Einheit Deutichlands berzuftellen.” Bd.1. ©. 278 bis 
291. — „Die Barteien.” Bd.1. ©. 356—361. — „Unitarier 
und Föderalijten.” Bd. 1. ©. 361—371. — Im folgenden 
benuge ich unbedenflih auch einige Briefitellen aus jpäterer 
Zeit, die geeignet find, Gagern’sS allgemeine getjtige Stimmung 
in diefer Entwidelungsperiode zu charafterifiven. Bd. IL, 144, 
224. I, 341. II, 202, 214. Der Auflat „Die rechte Mitte” 
[Bd. III, ©. 259—65] fann nicht, wie der Herausgeber an- 
giebt, „aus dem Jahre 1837/38” jtammen; denn Friedrich 
erwähnt ihn bereits am 14. April 1834 [Bd. II, ©. 204] 
unter den Arbeiten, die „theils fertig, theils begonnen” find, 
und die er alle im Herbit mitbringen wollte. Das leßtere 
zeigt, daß auch die „begonnenen“ damals nicht mehr in den 
eriten Anfangsjtadien fein fonnten. In der That jcheint der 
Herausgeber an anderer Stelle [Bd. II, ©. 206] den Aufjat 
in dieje Zeit jegen zu wollen. — Notiz über Nevolutionen: 
Bb. I, ©. 154. — „Vom Bundesftaat.“ Bd. 1. ©. 372 
bis 386. Daß dieje legtere Denkjchrift nicht „zwanzig Jahre 
vor 1848, fondern erft Ende 1833 verfaßt it: j. Brie, 
Bundesjtaat I, 5414. — Die nächjten Bemerkungen befinden 
fih: Bd. 3, 296, 370, 362, 380.) 


332 Anmerkungen 


(©. 132.) Wer eine Anleitung jucht, um über die viel- 


feitigen Wirkungen des Eijenbahnimweiens nachzudenfen, thut . 


noch heute gut, auf die Feine Schrift zurüdzugehen, in welcher 
Knies als einer der eriten die Frage beleuchtet hat. (Knies, 
die Eifenbahnen und ihre Wirkungen. Braunichweig 1853, 
namentlih S. 123—127). 
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(S. 140— 233.) Die preußilche Staatseinheit fann hier 
nur bi8 zu dem Augenblide verfolgt werden, wo die Frank: 
furter Katjerdeputation ihr die Führung in der deutjchen Ein- 
heit anträgt. (1849). Die Verfaffungsurfunde ift jedoch, da 
dies nirgends einen twejentlichen Unterjchied begründet, in der- 
jenigen Nebaition angeführt, welche den meijten Xejern die 
einzig befannte jein dürfte: in der heute geltenden vom 31. Ja= 
nuar 1850. — 

Die Gejchichte der Preußischen VBerfaffung und Verwaltung 
ift noch nicht gefchrieben worden, Das Verdienft, den Zus 
jammenbang und die Einbheitlichkeit des Breußifchen Staats- 
lebens zuerit in bijtorischen Darjtellungen zum Ausdrud gebracht 
zu haben, gebührt Zeopold v. Nanfe und Joh. Guft. Droyjen; 
allein 8 lag in der Natur der Sache, dab ihre Werfe fich 
zum größten Theil auf dasjenige Neffort bejchränften, in 
welchem die Zujammenfafjung der Staatsträfte am jichtbariten 
hervortritt: das des Auswärtigen. Zwar befigen wir anderer: 
jeits eine gleichmäßige Bearbeitung beinahe aller Berwaltungs- 
ziweige von dv. Nönne; allein diejelbe dient mehr den Ziweden 
der Gegenwart, und die gejchiehtlichen Bartieen, twiewohl dantens- 
werth auch für den Htitorifer, jind doch nur das, wofür fie jich 
geben: orientivende Einleitungen. Durchgebends auf biftoriiche 
Auffafjung begründet und mit quellenmäßigen Nachwerjen viel- 
fach ausgeftattet find die Vorfchläge, die N. Gneift für die 
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Zufunft der Preußiichen Verwaltung gemacht hat. Endlich bat, 
wenn auch nicht diefe Verwaltung jelbit, jo doch ihr vornehmiter 
Träger, der Preußtiche Beamtenftand, an ©. Jlaaclohn einen 
Gejchichtichreiber gefunden; doc bat diefer jein Werk als Torjo 
binterlajien. 

(2.0. Nanfe, Neun Bücher Breußiicher Gefchichte. Berlin 
1847/48; jet unter dem Titel: Zwölf Bücher Preußiicher Ge- 
ichichte. 2. Aufl. 4 Bde. Leipzig 1878. — 3. ©. Dropfen, 
Gejchichte der Preußiichen Politik. 5 Bde. Leipzig 1855 — 1881. 
2. Aufl. 1868 ff. dv. Nönne, Staatsrecht der preußiichen 
Monardie. 4. Aufl. 2 Bde. Leipzig 1881. — Der, 
Verfafjung und Verwaltung des Preuß. Staates. Breslau 
und Leipzig. Beiteht aus einer Neibe von Einzelwerten. — 
R.Oneijt, Verwaltung, Juftiz, Nechtsweg. Staatsverwaltung 
und Selbitverwaltung. Berlin 1869. — ©. .Sjaacjohn, Ge: 
ichicehte des Preußtichen Beamtenthbums vom 15. Jahrhundert 
bi8 zur Gegenwart. I. II. Berlin 1873/78. Bd. III (nad): 
gelafjen) 1883). 

(S. 143.) Für die SteinsHarbenberg’ihe Gejebgebung 
it jeßt Das maßgebende Werk: Ernjt Meier, die Reform 
der Vervaltungsorgantjattion unter Stein und Hardenberg. 
Yeipzig 1881. 

(S. 168— 233.) Die Anjchauungen über die Entwidelung 
des Preußischen Städtetwefens haben lange darunter gelitten, 
daß immer nur die ältefte und die jüngite Periode quellen- 
mäßig bearbeitet waren. BZmtfchen der mittelalterlichen Stadt: 
freiheit und der modernen Selbitvertwaltung erjchten das Zeit: 
alter des aufgeflärten Despotismus als ein jtörendes Sindernif. 
Mad) ziwer Nichtungen bin haben hier Schmollers Forichungen 
Wandel geichaffen. Cinmal hat die Durdforichung des Akten: 
materials gezeigt, daß gerade in Dieje Zeit der tiefite Verfall 
des alten und die erjten Anjäte des neuen Städtewwejens fallen, 
daß ziviichen beiden gerade der aufgeflärte Despotismus das 


534 Anmerkungen 


biftorifche Mittelglied it; dann aber hat die nattonalöfonomifche 
Beleuchtung diejes Zeitalters ein neues Licht über die jtaat- 
lihe Bedeutung der mirthichaftlichen Maßnahmen verbreitet. 
Aus den zahlreichen Auffäsen, die alle Vorarbeiten einer noch 
zu erwartenden Verwaltungsgefchichte find, führe ich nur die 
wichtigiten an. 

(Schmoller, das Städtewejen unter Friedrich Wilhelm I. 
in: Beitichr. F. Preuß. Gef. u. Yandesfunde 8, 10, 11, 12 
[1873— 1875]; die Handelsiperre zmwilchen Brandenburg und 
Pommern im Jahre 1562: ebenda 19 [1882]; Studien über 
die wirtbichaftliche Bolitif Friedrichs des Großen und Preußens 
überhaupt 1680—1786,; in: Jahrbuch für Gejeßgebung ?. 
Neue Folge 8 [1884]). 

(©. 234— 255.) Die Bedeutung, welche das Emporfommen 
Preußens für die deutjche Einheit hatte, tft jehr verichteden ange- 
jehen worden; eine gerechte Beurtheilung diejer mannigfachen An: 
ichauungen tft meines Erachtens mit einer entjchiedenen Stellung- 
nahme fehr wohl vereinbar, allein nur dann, wenn man jich 
die Gründe Elar macht, welche eine Verjchiedenheit der Anfichten 
mit Nothivendigfeit herbeiführten. Sp lange Brandenburg ein 
bloßes Territorium war, bedeutete feine Stärkung, wie die 
jedes andern Territoriums weiter nichts als eine Schwächung 
der Neichsgewalt, eine Minderung des nationalen Einheits- 
bandes. Als Brandenburg- Preußen dann zu einem Mittelding 
zwifchen Territorium und jelbjtändigem Staat gediehen tar, 
übertrug fich naturgemäß diefe Anjchauung aucd auf diejes 
ganze Staatsiweien. Und als endlich Preußen ein europätjcher 
Staat mit jelbjtändigen Zielen geworden war, fonnte dieje 
Auffaffung um jo weniger weichen, da er zu jchwac, um 
Deiterreich unter fi) zu bannen, gerade ftarf genug tar, eine 
Einigung unter Defterreich zu verhindern. 

Ein Wendepunft auch in der hiftorischen Auffafjung trat 
ein, als die Politiker mit der vollendeten Thatjache zu rechnen 
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anfingen und die „preußtiche Spite” als Nothiwendigfeit 
anjaben. Der Umfchrwung war vollzogen, als Preußen in 
unlern Tagen das Einigungswerf vollbracht hatte. Seit damals 
mußte man aud in dem frübejten Emporfommen Branden- 
burgs die Vorgeichichte der neuen deutichen Einheit erbliden. 

Shren entichtedenjten Ausdrud bat Diele zweite Auffafjung 
in Treitichte's „Deutjcher Gejchichte” gefunden. 

Diefes Werk ft eine Antwort auf die Frage: Wie ut 
allmählich Preußen zu dem leitenden deutjchen Staat geworden? 
Alles, was die Erreichung diejes Zieles befördert hat, ıjt ihm 
das Vojitive in der Entiwidelungsreihe der Geichichte. Denn in 
der Stellung, die der Gejchichtichreiber den einzelnen Wiomenten 
in ihrer Bedeutjamfeit für die Gejtaltung der 
Gegenwart zumetit, tft er eben von jeinen Anfichten über die 
Gegenwart abhängig und joll es fein. Mag man daher aud) 
die Einwendungen gegen die Nichtigkeit vieler Einzelheiten, 
gegen die Daritellung von Berjonen und Charakteren für be- 
gründet halten: jeder, der mit dv. Treitjchte der Anficht it 
(und dies it jegt wohl die große Mehrheit der Nation), daß 
die preußtiche Machtanfammlung der hauptlächliche Kapitalfonds 
des Ddeutjchen Reiches ıjt, muß ihm troßdem in der Durch 
führung jenes Grundgedantens folgen. Eine hiervon wejent- 
lich verjchiedene Frage aber tt die Behandlung aller derer, 
welche in früheren Zeiten an die Möglichkeit einer anders 
begründeten deutjchen Einheit geglaubt. Nach der ganzen 
Anlage der vorliegenden Arbeit war es für den Verfafjer 
wiljenichartlihe Pflicht, bei allen diefen Nichtungen fich zu 
fragen, nicht ob fie zu rühmen oder zu veripotten find, jondern 
inwiefern jie an der Entiwidelung Antheil haben. 

(9. dv. Treitjchfe, Deutjche Gefchichte im neunzehnten 
Sahrhundert. Bd. 1. 2. 2. Aufl. KXeipzig 1882/83. Das 
gegen: 9. Baumgarten, Treitichfes Deutiche Gejchichte. 
Straßburg 1883, nebjt Nachtrag ebenda. Treitichtes Er: 
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twiderungen in: Preuß. Jabrbüder Bd. 52 (1883) und Bd. 53 
(1884).) — ; 

(©.234— 236.) Was die wirklichen Zeiftungen der preußischen 
Verwaltung im Verfehrsiwefen bedeuteten, würde noch deutlicher 
hervortreten, wenn jte bereits genügend erforjcht wären: die 
preußiiche Bojt hat freilich derjelbe Mann, der fie zur Neichs- 
pojt umgeschaffen, auch geichichtlich bis in ihre eriten Urfprünge 
zurücverfolgt und bat von ihrer Entwidelung ein Bild ent- 
tworfen, wie eS eben nur der Fachmann bieten kann; aber die 
anderen Nefjorts find nicht ebenjo glüdlich gewefen. Mleiftens 
muß man auf veraltete Werke zurüdgehen, oder neue Mono= 
graphien benugen. Auch für die Vergleichung der deutjchen 
Bojten find die alten Werke von v. Beust, und von Klüber 
noch immer unentbehrlich. 

(9. Stephan, Geichiehte der Preußiichen Bojt von ihrem 
Urjprunge bis auf die Gegenwart. Berlin 1859. — v. Beuft, 
Berjuch einer ausführlichen Erklärung des Bostregals und was 
dem anhängig. Sena 1748. 3 Bde. — 9. Klüber, Das 
‘Bojtwejen in Deutichland, wie 3 war, ift und feyn Fünnte. 
Erlangen 1811; dagegen: W. H. Matthias, Boftivefen in 
Preußen. Berlin 1812, — von Stephan verarbeitet.) 

(©. 236.) Die Nachrichten über die fpanischen Konfulate 
jind den Erlebnifjen entnommen, die Frhr. dv. Nichthofen im 
Marheit 1883 der „Deutjchen Nundfchau” veröffentlicht hat. 

(©. 246.) Die Gefchichte des Fürjtenbundes in feiner 
europätfchen Bedeutung hat &. v. Nankte, im Zufammenbange 
mit den fpäteren Berfuchen preußifch = deuticher Bündniffe, 
Ad. Schmidt behandelt. Der lettere bietet die meiften Ur- 
tunden in Abdrüden oder Auszügen. 

(2.0. Nanfe, Die deutichen Mächte und der Fürftenbund. 
Deutjche Gejchichte von 1780— 1790. 2 Bde. Leipzig 1871/72. 
— %. Schmidt, Gefchichte der preußiich-deutichen Unions- 
bejtrebungen feit der Zeit Friedrichs des Großen. Berlin 1851.) 
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(©. 246.) Die Mitglieder des Fürjtenbundes verpflichten 
fich, bei bevorjtebender Kaifertvahl jich über die Fragen an und 
quomodo zu verjtändigen, d. b. nicht nur über die Perfon des 
zu Ermwäbhlenden, jondern auch über die Frage, ob überhaupt 
ein Kaifer zu wählen jei. Wie dachte man ich das Neichs- 
leben ohne Kaifer? Meines Wifjens ift diefe Frage bisher noch 
nicht aufgeworfen worden; und Doch jcheint mir ihre Beant- 
wortung für die Frage nad) den Abfichten Friedrichs des Großen 
entjcheidend. Als Anttvort bietet fich nur eine einzige Mög: 
lichfeit dar. Bis zur Kaiferwahl führen das „Neichspicartat‘ 
die beiden Vralzgrafen: der Kurfürft von der Pfalz im Gebiet 
des fränfischen, der von Sachjen im Gebiet des jächjischen Nechts. 
Beide waren Mitglieder des Fürftenbundes. Das Unterlafjen 
der Katjerwabl fonnte aljo nur den Zived haben, die Neichs- 
regierung für ewige Zeiten in die Hände des Fürjtenbundes zu 
bringen. Es entipricht freilich dem ganzen Schidjale des Fürjten- 
bundes daß in allen jpäteren Verhandlungen über die Katjer- 
wahl die Frage an? bereits vergejjen it. 

(S. 247— 256.) „Die Anfänge des deutjchen Zollvereins” 
hat nach den Akten bearbeitet 9. v. Treitichke, in: Preuß. 
Sahrbücer 30 (1872), 397—466. 479—571. 648—697. 

(S. 265.) Ueber die Veranlafjung des Gedichts und die 
Bedeutung im einzelnen hatte ich mich mit einer Anfrage an 
die Nedaktion des „Kladderadatich” gewandt und darauf vom 
Berfafjer jelbjt mit liebenswürdiger Austührlichkeit die im Text 
mitgetheilte Auskunft erhalten. 

(S.275— 313.) DerAufbau des deutjchen Neiches findet noch 
immer feine andere fyitematiiche Behandlung, als die nach feiner 
juriftiichen Seite. Für die politische Gefchichtichreibung fommen 
die verichiedenen Daritellungen des Staatsrechts des deutichen 
Neiches nach verjchiedenen Seiten bin in Betracht. Werke, mie 
das von v.Nönne, welche die jtaatsrechtlichen Formen niemals 
anders betrachten als im Zujammenbange mit dem politischen 

Sajtromw, Gefchichte der deutichen Einheit. 22% 
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Snhalt, der te erfüllen joll, entbehren zwar naturgemäß oft 
der juritiichen Schärfe, bieten aber ganze Bartien gerade 
unter dem Gejichtspunfte, der für den Gejchiehtichreiber der 
maßgebende it. Auf der andern Seite jtehen Werke wie das 
von Yaband. Mit der Einfeitigkeit, die der formalen Juris- 
prudenz nothiwendig anhaftet, behalten fie bloß die Formen 
des politiichen Xebens im Auge, völlig unbefümmert darum, 
ob ihnen der veale Inhalt entipricht oder nicht. Solche Werke 
rufen leicht den Srrtbum bervor, als ob ihre Darjtellung das 
Bild des Berfaffungslebens fer, während es doch bloß ein Bild 
der Formen fein will, in welchen fich dafjelbe bewegt. (Wal. 
oben ©. 317.) Weiß man aber ich vor diefem Srrtbum in 
Acht zu nehmen, jo hat man für das Verftändnig des Neiche- 
förpers und feines Baues eine Vorarbeit, die an Klarheit 
und Schärfe alle ähnlichen übertrifft. 

(v. Nönne, Deutjches Staatsreht. 2 Bde. 2. Aufl. 
Leipzig 1878. — Yaband, das Staatsrecht des deutjchen 
Reiches. 3 Bde. Tübingen 1878 ff.) 

(©. 277.) Die territorialen Veränderungen findet man am 
überfichtlichiten zufammengejtellt bei Yancizolle (. o. ©. 326). 

(©. 256.) Mitten im Konflikt mit der preußiichen Bolfs- 
vertretung wies Fürjt Bismard darauf bin, daß für Die deutjche 
Einheit eine deutiche Bolfsvertretung unerläßlich jei, dazu 
bejtimmt, „die Sonderinterejen der einzelnen Staaten im 
Snterefje der Gejammtheit Deutichlands zur Einheit zu ver- 
mitteln“. (Denkichrift des Breußiichen Staatsminiitertums vom 
15. September 1863, auszugsweile bei X. Hahn, Zwer Jabre 
preußiich-deutjcher Bolitif 1866/67. Berlin 1868. ©. 60 Anm.) 

(S. 295.) Die Leiftungen der deutjchen Neichspojt find in 
jebr einleuchtender und populärer Art behandelt von E. Hoff: 
mann, Ein Stüd nationaler Arbeit im Deutjchen Berfehrs- 
wejen: Deutiche Nundichau 1882, Dftober (9, 30—56). — 
Die Darjtellung im Tert bezieht fi auf das. Jahr 1882. 


j 


Anmerkungen zum dritten Bud) 339 


(©. 304—312.) Der Abjchnitt über die Entiwidelung der 
Kolontalpolitif in der Süpdfee jtügt ji auf die Konjulats- 
berichte im Deutichen Handelsarchiv und in den Drudjachen 
de8 Neichtages 1876, 1879, 1880, 1884/85. In diejem Augen: 
blif, two das vorliegende Werk bereits abgefchloffen it, erhält 
die obige Darftellung in allen wejentlichen Punkten eine Be: 
ftättgung dur das eben ausgegebene „Weibuch” über die 
Ftdji-änieln. 


DB. Moejer Hofbuhdruderei, Berlin, Stallibreiberjtr. 34. 35. 
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